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Buch

Wochenlang hat Phoebe Bowler den wichtigsten Tag ihres Lebens geplant. Kein astrologisches Zeichen hat sie außer Acht gelassen, keine Planetenstellung ignoriert. Alles sollte so perfekt wie möglich sein. Doch keine Sternenkonstellation konnte ihr vorhersagen, was tatsächlich passierte. Die Liebe ihres Lebens hat sie einfach so vor dem Altar stehen lassen. Wie konnte Ben, den sie schon seit Schulzeiten liebte, sie einfach so verlassen? Am liebsten würde sie sich in ihrem Bett verkriechen und nie wieder ans Tageslicht treten. Doch schnell erkennt sie, dass eine Bettdecke über dem Kopf auch keine Lösung ist. Zum Glück hat Phoebe genügend Ablenkung. Ihre Freunde und ihr Job in Paulines Friseursalon halten sie auf Trab. Und dann hat sie seit Neuestem noch einen Teilzeitjob im nahegelegenen Seniorenheim mit dem bezeichnenden Namen »Twilights«, also Abenddämmerung. Dort trifft sie auf die clevere und kecke achtzigjährige Essie Rivers, die sich alle Mühe gibt, Phoebes Interesse für die Astrologie wiederzuerwecken. Essie würde nichts lieber tun, als Phoebe dabei zu helfen, nach ihrem romantischen Desaster wieder eine neue Liebe zu finden. Also erinnert sie sich an einen alten Zauberspruch. Man braucht nur das Geburtsdatum, und schon kann man seinen perfekten Partner finden. Aber mit der Magie ist nicht zu spaßen, und plötzlich passieren Dinge, mit denen beide nicht im Geringsten gerechnet hätten …




Von Christina Jones außerdem bei Goldmann lieferbar:

Sommernachtszauber. Roman (46592)
 Sternenzauber. Roman (47056)
 Zimt und Zauber. Roman (47139)






Für den »Toyboy Trucker«
 – er weiß, warum






1. Kapitel

Vor der in der Sommerhitze dösenden Kirche von Hazy Hassocks vollführte die Frau des Pfarrers, Mrs Finstock, umringt von einem kleinen, aber anscheinend angetanen Publikum, eine schwungvolle Solodarbietung des Songs »YMCA«.

Herausgeputzt in einem lila Tüllkostüm sprang sie mitten auf der Straße mit wild wedelnden Armen auf und ab, wobei ihr üppiger Busen unter dem schimmernden Stoff fröhlich mitwippte. Ihr lila Hut mit Unmengen von Federn irgendeines exotischen und möglicherweise unter Artenschutz stehenden Vogels tat es ihm gleich, wenn auch in leicht versetztem Rhythmus.

»Mrs Finstock tanzt? Auf der Straße? Bei dieser Hitze?« Phoebe Bowler, makellos schlank, das aschblonde Haar zu einem klassischen Bob geschnitten, saß als zu trauende Braut in Designerkleidern neben ihrem Vater auf dem Rücksitz einer nach Rosen duftenden weißen Limousine und kicherte. Sie beugte sich vor und betrachtete das Schauspiel durch ihren weichzeichnenden Schleier. »Ja, tatsächlich! Die Gute. Sie ist immer so lustig, findest du nicht?«

»Lustig wäre nicht das Wort, das ich wählen würde«, brummte Bob Bowler und sah reichlich nervös von seiner Tochter zu der nun Hampelmann springenden Mrs Finstock. »Ich bin viel zu aufgeregt, um irgendetwas amüsant zu finden – und schon gar nicht die Pfarrersfrau bei einer ihrer komischen Anwandlungen.«

»Das ist die Frau des Pfarrers? Oh Mann …«, schaltete der Limousinen-Chauffeur sich ein, der nun die Fahrt verlangsamte und trotz der kühlenden Wirkung der teuren Klimaanlage des Wagens diese Gelegenheit nutzte, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Kommt mir vor, als hätte sie vom Messwein genascht und einen großen Schluck genommen oder auch drei. Ach – jetzt ist sie mit dem Gehüpfe wohl fertig – ja, sie winkt uns zu. Hoffentlich will sie nicht, dass wir mitmachen. Viel zu heiß für solchen Quatsch. Vielleicht will sie uns nur etwas sagen. Soll ich anhalten, meine Liebe?«

Phoebe lächelte glücklich. »Warum nicht, schließlich sind wir bei der Kirche, es ist fast Mittag, die Hochzeit ist um zwölf, und ich bin die halbe Hauptattraktion.«

Als die Limousine in ihrer ganzen Pracht schnurrend zum Stehen kam, hörte die Pfarrersfrau auf zu tanzen und kam geschäftig zum Fenster des Fahrers herübergewieselt. Ihr Gesicht glänzte. In den Härchen auf ihrer Oberlippe hingen kleine Schweißperlen.

»Wie gut, dass ich Sie auf mich aufmerksam machen konnte!« Ihr Anblick wäre ja kaum zu ignorieren gewesen, dachte Phoebe und strahlte dieses nicht zu unterdrückende vorhochzeitliche Lächeln, mit dem sie an diesem Morgen in der Doppelhaushälfte ihrer Eltern bereits aufgewacht war. »Eigentlich dachten wir, Sie würden tanzen.«

»Wie? Nein, nein …« Die Pfarrersfrau blinzelte in die Tiefen des mit Blumen und Bändern geschmückten Wagens. »Ach, Phoebe, Liebes, du siehst ja bezaubernd aus. Also, ich will dich ja nicht beunruhigen – aber es gibt eine kleine Verzögerung. Wir sind noch nicht ganz bereit für deinen Auftritt.« Sie verzog das Gesicht und sah den Fahrer an. »Würde es Ihnen schrecklich viel ausmachen, noch eine Runde um den Block zu fahren?«

»Kein Problem«, sagte der Chauffeur und nickte. »So geht’s doch bei fast allen Hochzeiten. Sind etwa fünf Minuten okay?«

»Bestens.« Mrs Finstock bleckte die Zähne bei einem hektischen Lächeln. »Fünf Minuten müssten genau richtig sein.«

»Was denn für eine Verzögerung?« Phoebes vorhochzeitliches Strahlen verrutschte ein wenig. »Es gibt doch sicher keinen Fehler in unserem Zeitplan? Ich habe den ganzen Tag bis aufs i-Tüpfelchen durchgeplant. Monatelang habe ich mich damit beschäftigt, diese Show auf die Beine zu stellen. Ach, ich weiß – sagen Sie nichts -, Clemmie ist noch nicht da. Die ist ja nie pünktlich. Ich weiß, ich hätte sie zwingen sollen, sich mit den anderen Brautjungfern bei uns zu Hause zu treffen, anstatt von Winterbrook direkt hierherzufahren. Wenn man sich auf Clemmie verlässt! Ich werde nachher ein ernstes Wort mit ihr reden.«

Die Pfarrersfrau nickte energisch. »So ist’s recht. Braves Mädchen. Kein Grund zur Sorge. Und jetzt ab mit euch.«

Der Fahrer rückte seine Schirmmütze zurecht, wischte sich übers Gesicht, und die Limousine rollte langsam davon.

Bevor der Wagen um die Kurve auf die High Street einbog, erhaschte Phoebe einen kurzen Blick auf ihre Lieben im Hochzeitsstaat, die, ein Meer aus Regenbogenfarben, im Portal der Kirche Schutz vor der sengenden Mittagssonne suchten.

Wie sie vermutet hatte, war in der Menge von Clemmie nichts zu sehen.

»Ich fahr noch mal raus in Richtung Bagley, okay?«, fragte der Chauffeur über die Schulter. »Hat ja keinen Zweck, hier in Hassocks im Samstagsverkehr stecken zu bleiben. Wer ist denn eigentlich diese Clemmie?«

»Meine erste Brautjungfer.« Phoebe machte es sich wieder auf dem Rücksitz bequem. »Meine Brautführerin sollte ich wohl sagen, da sie mir mit dem Gang zum Altar ja schon  zuvorgekommen ist. Zeitlebens meine beste Freundin. Eine brillante Wissenschaftlerin und unglaublich gescheit, aber ein hoffnungsloser Fall, was praktisches Denken oder Selbstorganisation angeht. Hierfür schuldet sie mir aber eine dicke Wiedergutmachung!«

»Ach, seien Sie gnädig mit ihr, Schätzchen. Es gehen doch sowieso alle davon aus, dass die Braut zu spät kommt. Gehört einfach dazu.« Der Fahrer steuerte die Limousine fort von Hazy Hassocks High Street auf die schmalen Landstraßen Berkshires. »Fünf Minuten oder so spielen ja doch keine Rolle, oder?«

Phoebe seufzte und schüttelte den Kopf. Na schön. Was machte es schon. Aber eine Verzögerung ihres minuziös ausgearbeiteten Tagesplans fand sie doch ein wenig ärgerlich. Sie kam nie zu irgendwas zu spät. Niemals. Mögliche Störungen, Unterbrechungen und Katastrophen wurden grundsätzlich in all ihre Pläne mit einkalkuliert. Aber die schusselige Clemmie musste natürlich wieder alles durcheinanderbringen.

Das war das Problem, wenn man jemanden wie Clemmie zur besten Freundin hatte. Vor allem eine total verliebte, frisch verheiratete und neuerdings auch noch schwangere Clemmie.

Insgeheim war Phoebe ein ganz klein bisschen verschnupft, dass Clemmie innerhalb von nur sechs Monaten den göttlichen Guy Devlin kennengelernt, mit ihm gearbeitet, sich in ihn verliebt, ihn in Windeseile geheiratet hatte und im nächsten Moment nun auch schon das erste Kind von ihm erwartete, während sie und Ben – mit dem sie schon seit der Schulzeit zusammen war – den gemächlicheren, ordentlichen, wohl durchdachten Weg zur ewigen Liebe eingeschlagen hatten.

Nach fünfzehn Jahren fester Beziehung hatten sie sich verlobt, hatten die Traumhochzeit bis ins letzte Detail durchgeplant und vernünftig beschlossen in ein oder zwei Jahren  eine Familie zu gründen, wenn sie aus der Mietwohnung in Hazy Hassocks auszögen und genug gespart hätten, um die erste Sprosse der Hauseigentumsleiter zu erklimmen.

Clemmie, ohne jegliche Planung oder Organisation, war typischerweise in all das einfach so hineingerasselt. Das war insgesamt doch ziemlich irritierend für jemanden wie Phoebe, die selten auch nur entschied, was sie anzog, ohne vorher ihre astrologischen Tabellen zu Rate zu ziehen und Für und Wider mindestens dreimal gegeneinander abzuwägen.

»Nervös?« Bob Bowler unterbrach ihre Gedanken und drückte seiner Tochter die Hand.

»Wegen Clemmies Verspätung? Nein, natürlich nicht. Na ja, nicht wirklich.« Durch den schneeweißen zarten Schleier hindurch sah Phoebe ihren Vater gelassen an. War ja bei Clemmie nicht anders zu erwarten. »Wahrscheinlich leidet sie unter morgendlicher Übelkeit oder so was – halb so schlimm, solange sie es schafft, ihr Kleid dabei sauberzuhalten. Sie wird schon noch auftauchen. Warum in aller Welt sollte ich nervös sein?«

»Weil es dein Hochzeitstag ist und ich schlimmes Nervenflattern habe«, gluckste Bob Bowler mit leicht zittriger Stimme. »Ich war noch nie im Leben der Vater der Braut.«

»Tja, ich war auch noch nie die Braut und bin die Ruhe selbst.« Phoebe lächelte ihn an und tätschelte auf dem Rücksitz der rosengeschmückten Limousine sein graubehostes Bein. »Mach dir keine Sorgen, Dad. Es wird heute alles so glatt laufen wie bei einem militärischen Manöver. Verlass dich auf mich, alles wird gut.«

Bob schüttelte den Kopf und fuhr mit schwitzendem Finger rund um den engen Kragen seines Frackhemds. »Du bist beängstigend, Phoebe. Cool wie ein Kühlschrank. Bräute sollen doch angeblich immer die reinsten Nervenbündel sein.«

Während die Limousine über die flimmernden Landstraßen  Berkshires in Nähe ihres Elternhauses in dem winzigen Dorf Bagley-cum-Russett vorbeiglitt und erneut in Richtung der Kirche im nahen Hazy Hassocks steuerte, sah Phoebe hinaus in den strahlend blauen Himmel des Junimorgens. Sogar das Wetter war erstklassig. Ganz wie sie es sich vorgestellt hatte.

Sie lächelte selig. »Ich bin nicht beunruhigt – nicht einmal wegen Clemmie -, weil alles perfekt sein wird. Was sollte denn schiefgehen?«

»Erwarte nicht, dass ich darauf eine Antwort gebe.« Bob schob den Zylinder von seinem Schoß auf den ausladenden hellgrauen Ledersitz neben sich. »Ich habe nicht vor, das Schicksal herauszufordern.«

»Das Schicksal«, sagte Phoebe bestimmt, »kann man nicht herausfordern. Das Schicksal ist auf meiner Seite. Und ich habe den heutigen Tag mit höchster Präzision in allen Einzelheiten durchstrukturiert, mit einem in der Geschichte der Hochzeiten noch nie da gewesenen Zeitplan – und außerdem natürlich alles anhand von astrologischen Berechnungen.«

Bob schnaubte. »Du und deine Astrologie! Glaubst du wirklich, ein Deck Tarotkarten und dieser Sternzeichen-Hokuspokus könnten irgendetwas vorhersagen?«

»Absolut!«, sagte Phoebe unbekümmert. »Ich habe mithilfe meiner Ephemeriden ganz genau den Tag, die Zeit und den Ort für diese Hochzeit geplant. Alle Vorzeichen haben darauf hingedeutet, dass dieser Tag für diese Heirat ideal ist. Und schließlich kennen Ben und ich einander in- und auswendig. Wart’s nur ab, du wirst sehen, dass er genauso gelassen ist, wie ich es bin. Wir freuen uns einfach, dass dies die schönste Hochzeit wird, die es je gegeben hat.«

Phoebe lehnte sich in der sanft schnurrenden luxuriösen Limousine zurück, rückte ihr eng anliegendes Seidenkleid zurecht und ging in Gedanken noch einmal ihre Checkliste  durch. Ja, alles bestens. Abgesehen von Clemmies Verspätung war alles einfach perfekt. Dieser Tag, an dem Ben und sie heiraten würden, würde garantiert der glücklichste Tag ihres Lebens werden.

Siebeneinhalb Minuten später fuhr die Limousine wieder vor der Kirche vor. Diesmal war von der Pfarrersfrau nichts zu sehen, und alle Gäste waren verschwunden.

»Na bitte«, sagte Phoebe fröhlich, »siehst du? Keine Probleme. Clemmie ist offensichtlich wohlbehalten angekommen, und alle sind drinnen und warten. Oh Mann, aber ich wette, Ben kaut schon an den Fingernägeln. Ich hatte ihm versprochen, nicht zu spät zu kommen.«

Der Chauffeur mühte sich aus der Limousine und hielt die Tür auf. Ein Strom heißer Luft schwappte ins Wageninnere.

»Richtige Affenhitze heute«, sagte der Fahrer, als Phoebe, in ihrem figurbetonten trägerlosen, wallenden Seidenkleid, den gerafften Saum um ihre hochhackigen weißen Sandalen wand und ihr kleines Bouquet aus rosa Moosröschen zur Hand nahm. »Aber Sie wissen ja, wie man so schön sagt: Glück winkt der Braut im Sonnenschein … Also – wo ist der Fotograf? Man sollte von Ihnen und Ihrem Vater doch ein paar Schnappschüsse machen, bevor es losgeht.«

Bob Bowler spähte mit gerunzelter Stirn zu der in der Junisonne flimmernden Kirche. »Ja, wo ist denn der Fotograf, Phoebe? Ich weiß, dass du einen Typen mit Camcorder bestellt hast, der im Vorraum wartet, um zu filmen, wie wir den Weg entlangkommen, aber ich dachte …«

Phoebe seufzte verzweifelt. »Kann man sich denn auf überhaupt niemanden mehr verlassen? Ja, der Fotograf sollte hier sein – aber vielleicht hat er sich auch verspätet. Halb so schlimm, Hauptsache, er kommt noch rechtzeitig für die Fotos danach. Na, immerhin bekommen wir das Ganze als Film.«

Mit feuchten Augen lächelte Bob seine schlanke blonde Tochter in ihrem exquisiten schneeweißen Seidenkleid mit kurzem Schleier und diamantener Tiara an. »Du siehst umwerfend aus, Phoebe, wirklich wahr. Ich bin so stolz auf dich. Lass mich nur eben noch deinen Schleier geraderücken. Jetzt nimm meinen Arm, und wir gehen los. Geht es dir gut?«

»Bestens, Dad, ehrlich. Keine Schmetterlinge im Bauch, kein Händezittern oder Nervenflattern in Sicht.«

Phoebe bedachte die Schar der sich um das Kirchenportal von Hazy Hassocks scharenden Samstagseinkäufer ringsum mit einem strahlenden Lächeln. Die Samstagseinkäufer strahlten zurück. Einige klatschten.

»Phoebe!« Clemmie, groß und schön in einem duftigen altrosa Kleid, die Fülle widerspenstigen dunkelroten Haars mit weißen Rosenknospen hochgesteckt, erschien plötzlich im Portal und kam den Weg vor der Kirche entlanggeeilt. »Ach, du siehst ja bezaubernd aus … Es tut mir so leid …«

»Ist schon gut. Jetzt bist du ja da. Und du siehst auch fantastisch aus. Ist deine Übelkeit vorbei? Hast du die kleinen Blumenmädchen unter Kontrolle? Und hat Mum aufgehört zu schniefen? Und hat meine Oma diesen schrecklichen Hut zu Hause gelassen und …«

»Wie? Ja, aber Phoebe …«

»Kein Problem, Clemmie – ehrlich. Ich bin es ja gewöhnt, dass du immer zu spät kommst. Ich hätte es auf meiner Tabelle berücksichtigen sollen: Zehn Minuten Spielraum, falls Clemmie nicht da ist.«

»Es lag nicht an mir … es geht nicht um mich … Phoebe, hör mal …«

»Ach, Clemmie, reg dich ab. Ich bin ganz cool – nun lass uns anfangen.«

Clemmie warf Bob Bowler einen flehentlichen Blick zu und  streckte dann die Hand aus. »Phoebe, komm mal her … bitte … Ich muss dir etwas sagen.«

»Nicht jetzt!«, rief Phoebe lachend. »Was auch immer es sein mag, das kann doch sicher bis nach der Hochzeit warten.«

»Nein, kann es nicht.« Clemmie schluckte. »Phoebe, Kleines … Ach Gott, es fällt mir wirklich schwer, dir das zu sagen. Die Trauung wird nicht stattfinden. Ben ist nicht da. Er wird auch nicht kommen. Er hat die Hochzeit abgesagt …«






2. Kapitel

Einen Monat später steckte Phoebe mit einem flauen Gefühl im Magen den Schlüssel in das Schloss des zweistöckigen edwardianischen Reihenhauses aus rotem Backstein. Trotz der Mittagshitze und einem Minimum an Unterwäsche unter ihrem kurzen pinkfarbenen Friseurkittel von Cut’n’Curl, fror sie bis auf die Knochen, und ihre Hände zitterten. Es war das erste Mal, dass sie seit der Hochzeit-die-nie-stattfand in ihre Wohnung in Hazy Hassocks zurückkehrte.

Es hatte in dem schrecklichen vergangenen Monat viele, viele Tage gegeben, an denen sie überzeugt gewesen war, sie würde dies niemals wieder tun, wäre nie in der Lage, in die Wohnung zurückzukehren. Wie könnte sie das Heim betreten, das Ben und sie sich geschaffen hatten, und, als sei die Zeit stehengeblieben, all die Dinge betrachten, die sie am Abend vor der Hochzeit so beschwingt zurückgelassen hatte? Wie könnte sie die Wohnung betreten in dem Wissen, dass Ben nicht mehr da war? In dem Wissen, dass er nie wieder nach Hause käme?

Die Sonne brannte vom Himmel, wie schon den ganzen herrlichen Sommer lang, doch in der Winchester Road wirkte alles fahl, grau und abgestorben. Phoebe holte tief Luft und hoffte inständig, dass die Nachbarn sie nicht mit neugierigen Blicken hinter den gestärkten Gardinen hervor beobachteten. Es war fast so wie bei einem Trauerfall, dachte sie: Die Leute  wussten Bescheid und gafften und bemitleideten einen insgeheim, aber niemand wusste so recht, was er sagen sollte.

Was gab es auch zu sagen? Ben hatte ihr auf die denkbar demütigendste Weise in aller Öffentlichkeit den Laufpass gegeben, und jedermann wusste, dass sie sitzen gelassen worden war. Und alle spekulierten über die Frage, warum.

Auch sie selbst hatte das getan. Immer und immer wieder.

Phoebe nahm noch einen großen Schluck heiße Luft, versuchte erneut, den Schlüssel umzudrehen, und sah nicht auf das Klingelschild mit der Aufschrift »Bowler und Phipps« neben dem für die obere Wohnung, auf dem einfach nur »Lancaster« stand.

Nun würde die Trennung der Namen »Bowler und Phipps« für immer bestehen bleiben, dachte sie niedergeschlagen. Natürlich hatte sie vorgehabt, die Namen auf der Heiratsurkunde miteinander zu verbinden. Phoebe Bowler-Phipps hatte sie gesagt, klänge doch wirklich nett. Ben hatte das nicht gepasst. Er verstand einfach nicht, warum sie ihren Mädchennamen vor seinen Familiennamen setzen wollte. Doch selbst als sie ihm freundlich und in leicht scherzhaftem Ton erklärt hatte, sie habe sich zwar schon immer gewünscht, seine Frau zu werden, habe aber auch immer schon gefunden, Phoebe Phipps klinge wie der Name einer Zeichentrickfigur, hatte sie ihm damit nicht einmal ein Lächeln entlockt.

Phoebe seufzte.

Vielleicht war das der Grund, warum er … Warum er … Tja, warum er getan hatte, was er getan hatte. Denn obwohl sie sich, seit sie denken konnte, gewünscht hatte, Bens Frau zu werden, hatte sie keinen alliterativen Namen wie Phoebe Phipps tragen wollen. Vielleicht hätte sie ihm das nicht sagen sollen. Vielleicht hatte sie wirklich seine Gefühle verletzt. Vielleicht war sie an allem im Grunde doch selber schuld.

Sie fummelte wieder mit dem Schlüssel herum.

Ob sie das wirklich schaffte? Ganz allein? Hätte sie nicht doch das Angebot ihrer Eltern annehmen sollen, sie zu begleiten – zumindest bei diesem ersten Besuch? Nein, sie musste anfangen, auf eigenen Füßen zu stehen, weil … Nun, weil es ja schließlich keine andere Möglichkeit gab. Ihre Mum und ihr Dad hätten alles nur noch schlimmer gemacht. Sie wären lieb und nett gewesen, wie seit dem Hochzeitstag, als sie wieder nach Hause gefahren war, wo sie sich seither jeden Abend in ihrem alten Kinderzimmer in den Schlaf geweint hatte, und die Liebenswürdigkeiten der beiden hätten sie nur wieder zum Weinen gebracht. Außerdem, fand Phoebe, hatte sie so viele Tränen vergossen, dass es für den Rest ihres Lebens reichte, und sie wollte von jetzt an nie wieder weinen – zumindest nicht in der Öffentlichkeit.

Oder, noch schlimmer, ihre Eltern hätten sich womöglich in eine weitere Hasstirade über den unseligen Ben und seine bestenfalls jämmerliche Feigheit oder schlimmstenfalls sein kaltherziges Verschwinden hineingesteigert.

Nein, unterm Strich, wusste Phoebe, war dieser Besuch in der Wohnung etwas, das sie allein hinter sich bringen musste. Und wenn sie es heute schaffte, wäre es beim nächsten Mal nicht mehr so schlimm – sie würde einfach immer wieder hingehen und ein paar Sachen packen, so oft sie dafür eben kommen müsste, und dann wieder ins Haus ihrer Eltern nach Bagley zurückkehren, bis sie sich schließlich mit der Hausverwaltung in Verbindung gesetzt und erklärt hatte, dass sie aus der Winchester Road ausziehen würde. Für immer.

Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und sie drückte die Tür auf.

Ein Berg Post stapelte sich innen vor der Wohnungstür. Phoebe stieg darüber hinweg – wahrscheinlich befand sich darin  so manche Hochzeitsglückwunschkarte – und ging in das behutsam modernisierte, neutrale, minimalistische Wohnzimmer, wobei ihre rosa Cut’n’Curl-Clogs rhythmisch über den Holzfußboden klapperten.

Wie still die Wohnung war. Wie farblos. Wie steril. Als wäre alles Leben herausgesaugt worden. Es sah aus, dachte sie niedergeschlagen, wie in einem vernachlässigten Ausstellungsraum. Überhaupt nicht wie in einem Zuhause. Da war kein Hauch von Wärme, Lachen, Leben, Liebe.

Von Ben nicht die geringste Spur. Ihre CDs, Bücher und Zeitschriften waren noch da. Aber jemand – Ben? – war seit der Hochzeit-die-nie-stattgefunden-hatte hier gewesen und hatte all seinen persönlichen Besitz restlos entfernt. Die Wohnung roch sogar leer. Einen Monat zuvor hatten hier noch alle möglichen Gerüche in der Luft gelegen, von Duftkerzen, Bens Aftershave, Phoebes eigenem Parfüm und Kräutern und Gewürzen der experimentellen Kochsessions, die sie gemeinsam veranstaltet hatten. Nun haftete den Räumen ein vernachlässigter fader Geruch nach Nichts an.

Es war, als hätte es das Leben, das sie mit Ben geteilt hatte – einschließlich Ben selbst -, nie gegeben.

Plötzlich wurde ihr schwindlig, und im Klammergriff der Einsamkeit sank Phoebe auf das weiße Sofa. Ein Bündel Sonnenstrahlen schlich sich durch die beige und weiß strukturierten Leinenvorhänge und bildete eine golden schimmernde Pfütze auf dem Boden. Phoebe schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Dies war nicht mehr ihr Zuhause – wie könnte es das auch sein? Als sie es verlassen hatte, hatte sie gelacht und gekichert, und Ben, in Begleitung seines besten Freundes und Trauzeugen Alan, hatte ihr einen Abschiedskuss gegeben.

Ein Abschied für immer.

Phoebe schniefte eine sich anbahnende Träne hoch und  stemmte sich auf die Beine. Keine Zeit, in Selbstmitleid zu baden – es gab viel zu tun, Pflichten zu erledigen, Sachen zu sortieren. In der Wohnung war die Luft stickig und verbraucht, also öffnete sie die Glastüren zum Garten. Das Einzige, was man hörte, war der Kennet, ein sich windender Fluss, der sich hinter den hohen Mauern unsichtbar den Weg zu seiner Mündung in die Themse bei Winterbrook bahnte.

Ben und sie hatten auch in den Garten viel Arbeit gesteckt. Sie hatten eine kleine Terrasse angelegt, um in lauen Sommernächten mit einem Glas Wein dort zu sitzen, und von den hohen Ziegelmauern ringsum ergoss sich das üppige Blattwerk von Jasmin, Geißblatt und Orangenblüten – eine abgeschiedene sinnliche Oase. Eine Liebeslaube.

Oh Gott …

Phoebe wandte sich von dem Garten ab, fest entschlossen, nicht zu weinen.

Heute war sie als leitende Stylistin an ihren Arbeitsplatz bei Paulines Cut’n’Curl an der High Street in Hazy Hassocks zurückgekehrt, nach den drei Wochen Urlaub, die sie für die Flitterwochenkreuzfahrt in der Karibik genommen hatte – sie hatte diese Zeit in ihrem alten Kinderzimmer in Bagley-cum-Russet verbracht -, gefolgt von einer zusätzlichen Woche unbezahlten Urlaubs, weil sie noch nicht die Kraft gefunden hatte, sich den unverhohlen neugierigen Fragen ihrer Stammkundinnen aus der Liga der lila Haartönung mit Dauerwelle zu stellen.

Heute nutzte sie ihre Mittagspause, um damit anzufangen ihre Sachen zu packen und die Wohnung zu räumen. Heute wollte sie mit dem Versuch beginnen, ihr Leben allmählich wieder in den Griff zu bekommen.

Bis jetzt war sie bei diesen Bemühungen kläglich gescheitert, dachte Phoebe, während sie lustlos eine Reisetasche aus dem  Schrank im Flur holte und ihre Mäntel und Jacken von den Garderobehaken nahm. Pauline und die Mädchen im Salon waren heute Morgen natürlich ganz reizend gewesen und hatten sie mit einem Schwall fröhlichen Geschnatters vor den indiskreteren Kundinnen abgeschirmt, mit dem Auftrag, im Lagerraum die Flaschen mit Haarfestiger zu zählen. Doch vor den unverhohlen neugierigen Blicken und dem Getuschel würden Pauline und die Mädchen sie nicht abschirmen können.

An das Getuschel würde sie sich gewöhnen, das wusste sie. Die Demütigung würde dadurch nur noch etwas länger anhalten.

Phoebe zog den Reißverschluss der Reisetasche auf und ging langsam die »Sachen zum Mitnehmen«-Liste in ihrem rosa Spiralnotizbuch durch. Selbst niederschmetternder Liebeskummer, durch den ihre Welt in Trümmer fiel, hatte es nicht geschafft, ihren Ordnungsfimmel ganz zu zerstören. Sie hatte die Zimmer der Wohnung aufgelistet, es waren fünf, den Inhalt jedes einzelnen aufgeteilt in: a) was ihr gehörte, b) was Ben gehörte, c) was ihnen gemeinsam gehörte; und a) sowie c) jeweils unterteilt in eine Liste der Dinge, die sie bei diesem ersten Gang mitnehmen wollte.

Nachdem sie ihre Jacken in einem ordentlichen Stapel auf den Boden der Reisetasche gepresst hatte, hievte Phoebe die Tasche ins Wohnzimmer und wandte sich dem Bereich Bücher und Musik zu.

Bald hatte sie die CDs in jede verfügbare Ecke gequetscht und sie auf ihrer Liste abgehakt. Gleichzeitig versuchte sie nicht daran zu denken, wie viele Titel dabei waren, die als »unser Lied« galten, und war sicher, dass sie sich diese Songs nie wieder anhören würde und sie allesamt höchstwahrscheinlich in Biff und Hedley Pippins Tierschutz-Wohlfahrtsladen landen würden. Da klingelte ihr Mobiltelefon.

Sie fischte es aus der Tasche ihres kurzen pinkfarbenen Friseurkittels, zog die Augenbrauen hoch und lächelte dann. Clemmie. Wollte wahrscheinlich wissen, wie der erste Vormittag am Arbeitsplatz gelaufen war. Sie müsste möglichst munter klingen, denn andernfalls würde Clemmie wie der Wind aus Winterbrook herbeieilen, damit sie sich an ihrer Schulter ausweinen könnte. Mal wieder.

»Hi!«, sagte Phoebe heiter. »Wie geht’s? Ist dir immer noch übel? Armes Ding … Aber schließlich kann es ja nicht die ganzen neun Monate lang so gehen, oder? Wie? Die Arbeit? Ach ja, weißt du … war schon okay. Pauline und die Mädchen waren natürlich total lieb, aber … Was, jetzt? Nein, ich bin in der Wohnung … Ja nun, irgendwann musste es ja sein. Ich bin allein. Nein, nein, wirklich Clemmie, auch wenn du gerade in Hassocks bist, ich komme alleine besser klar. Es ist echt nett von dir, aber ich muss das auf meine Weise tun. Wie – heute Abend? Mit wem? Ach ja. Ja, prima … Danke. Wo? Okay. Bis später. Tschüss.«

Phoebe steckte ihr Handy wieder in die Tasche und seufzte. Clemmie war die beste Freundin, die man sich wünschen konnte. Und zu einem Weiber-Abend im anonymen Winterbrook auszugehen – der nächstgrößeren Stadt – wie Clemmie vorgeschlagen hatte, wäre schön, aber es war so schwer, als Einzige solo zu sein – vor allem, nachdem Ben und sie eine halbe Ewigkeit lang zusammen gewesen waren.

Phoebe schluckte. Sie wollte nicht an Ben denken. Nicht jetzt. Nie wieder.

Als sie eben darüber nachdachte, ob sie wohl tapfer genug wäre, ins Schlafzimmer zu gehen – woran sie ernstlich zweifelte – und einige weitere Kleidungsstücke in die Reisetasche zu packen, bevor sie wieder zur Arbeit musste, klingelte es an der Tür.

»Das wird doch hoffentlich nicht Clemmie sein«, murmelte  Phoebe vor sich hin und ging zum Eingang. »Ich muss mich schließlich daran gewöhnen, alleine klarzukommen …«

Es war nicht Clemmie.

Slo Motion, einer aus dem ältlichen Trio von Hazy Hassocks’ einzigem Bestattungsunternehmen, der mit seinen Cousinen Constance und Perpetua zusammenwohnte, die ihre Firma höchst bedauerlicherweise einige Häuser weiter in der Winchester Road betrieben, stand auf der Türschwelle.

»Ich habe Sie vorhin kommen sehen.« Slo, trotz der Hitze in einen schweren schwarzen Serge-Anzug sowie eine Weste mit Zigaretten-Brandlöchern gekleidet, grinste sie zähnebleckend an. »Dachte, ich komm mal rüber und heiße Sie willkommen daheim. Wie unter guten Nachbarn eben. Hier …«

Phoebe beäugte misstrauisch das mit einem Deckel verschlossene Gefäß in seinen Händen. »Ach … äh, danke. Ähm, tja, das ist doch nicht etwa eine Urne, oder?«

»Nee, natürlich nicht. Eine Kasserolle. Reichlich heißes Wetter für eine Kasserolle, ich weiß, aber das kocht unsere Perpetua immer für unseren ersten Besuch bei den Hinterbliebenen. Scheint sie aufzumuntern. Diese Fernsehköche würden so was wohl ›rustikal‹ nennen – mit Stückchen drin -, ach, aber verraten Sie unserer Constance nicht, dass Sie was davon bekommen haben. Sie ist bei Geschenken immer so knauserig wie ein zugekniffener Siewissenschon. Ich hab’s für Sie aufgetaut.«

»Danke schön.« Phoebe lächelte tapfer. »Das ist sehr nett von Ihnen. Und eine Kasserolle ist ja was ganz Feines – aber irgendwie sieht es trotzdem aus wie eine Urne. Für Asche …«

»Tja nun, wenn Sie es ganz genau nehmen, dann ist es auch eine Urne, aber eine ganz frische, Schätzchen. Unbefleckt von menschlichen Überresten. So gesehen ist es ja eigentlich einfach nur ein Gefäß, nicht wahr? Wir verwenden die für alles Mögliche. Die Mädels schwören darauf, wenn’s ums Aufbewahren  von Resten geht und was auch immer. Hier – nehmen Sie – zurückgeben ist nicht nötig. Wird später noch von praktischem Nutzen sein, für Blumen oder Gesichtscreme oder Puder oder so.«

»Danke sehr.« Phoebe nahm die Eintopf-Urne und hielt sie mit gestreckten Armen vor sich hin. »Ich werde es, ähm, genießen. Ach, sind die Mädels, ähm, Constance und Perpetua, nicht bei Ihnen?«

»Nee«, zwitscherte Slo vergnügt. »Die sind nach Twilights rüber, einen Kunden ausmessen.«

»Ach so.« Phoebe zog eine Grimasse. In die Vorstellung, wie die beiden weiblichen Motions in Twilights – so hieß das Seniorenheim von Hazy Hassocks – schon wieder eine Beerdigung ausrichteten, wollte sie sich lieber nicht vertiefen. Nicht in ihrem momentanen Aufruhr der Gefühle. Aber immerhin bedeutete der betrübliche Gang eines Twilighters zur ewigen Ruhe, dass Constance und Perpetua nicht da waren, um sie persönlich mit ihren unbeholfenen Bekundungen der Anteilnahme zu beglücken, Sprüche wie »Auf Regen folgt Sonnenschein« und dergleichen. »Vielen Dank für Ihren Besuch, aber eigentlich bin ich gerade wieder auf dem Weg zur Arbeit. Ich habe nur eben ein paar von meinen Sachen geholt.«

»Warum? Sie ziehen doch wohl nicht aus, meine Gute? Ach, das ist aber jammerschade. Die Mädels und ich hatten Sie so gerne hier. Ein bisschen junges Blut in der Straße muntert uns Alte ungeheuer auf. Mir hat es ja mächtig leid getan, was … na ja, was passiert ist.« Slo trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich versteh nicht, was dieser Ben sich dabei gedacht hat. Einfach abhauen und ein bezauberndes junges Mädchen wie Sie im Stich lassen – außerdem sah’s doch immer aus, als wärt ihr miteinander so glücklich gewesen.«

»Hm.« Phoebe war klar, dass sie schnell das Thema wechseln  musste. Wenn jemand freundlich war, war es für sie immer am schlimmsten. »Nun, das ist jetzt alles Vergangenheit – und ja, ich ziehe aus. Ich gehe zurück zu meinen Eltern nach Bagley und …«

»Eine Schande ist das!«, empörte sich Slo. »Sie haben sich hier so ein hübsches kleines Heim geschaffen. Ich finde es nicht richtig, dass Sie hier jetzt wegmüssen. Für Sie allein wäre es wohl zu teuer? Aber Sie haben ja zwei Schlafzimmer – da könnten Sie doch einen Untermieter aufnehmen, nicht wahr? Der zur Miete etwas beiträgt?«

Phoebe seufzte. »Ja, schon, das wäre wohl möglich, wenn ich bliebe, aber ich kann hier nicht länger wohnen.«

»Wegen der Erinnerungen? Ach ja, die können einen wirklich ins Grab bringen – professionell gesehen, natürlich.« Slo fummelte in seiner Westentasche herum und brachte ein zerknautschtes Päckchen Marlboro zum Vorschein. »Stört es Sie, wenn ich mir eine anzünde, meine Liebe? Aber nichts den Mädels sagen. Die glauben, ich hätte es seit Silvester aufgegeben. Mal wieder.«

»Rauchen Sie nur. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher«, sagte Phoebe matt, während Slo röchelte und schnaufte und sich unter Wonneschauern einem Hustenanfall hingab. »Und danke noch mal, dass Sie vorbeigeschaut haben.«

»Denken Sie nach über das, was ich gesagt habe. Dies ist Ihr Zuhause, meine Liebe, und es ist Ihr gutes Recht hierzubleiben. Manchmal …«, er brach ab, um genießerisch zu husten. »Manchmal stellen wir fest – wieder professionell gesprochen -, dass derjenige, der zurückbleibt, sich inmitten der Erinnerungen ein nettes kleines Leben aufbauen kann, wenn erst mal der erste Schmerz vorüber ist. Das hilft. Nicht, dass Ihr Ben gestorben wäre, meine Liebe, leider, würde ich sagen, aber Sie wissen schon, wie ich es meine.«

Phoebe nickte. Viele ihrer Freunde – und sogar ihre Eltern – hatten zum Thema Umzug ungefähr dasselbe gesagt. Aber in der Winchester Road zu bleiben, war einfach unmöglich. Selbst wenn sie es sich leisten könnte, die Miete allein zu bezahlen, erinnerte sie doch jeder Quadratzentimeter der Wohnung an Ben und ihr gemeinsames Leben – nicht nur an die Zukunft, die sie geplant hatten, sondern auch an ihre gemeinsame Vergangenheit. Und wie, dachte Phoebe verzweifelt, sollte sie jemals wieder in diesem Bett schlafen können?

Slo sog zittrig an seiner Zigarette, die Asche rieselte auf seine Weste herab. »Ich lass Sie jetzt weitermachen, Teuerste – ich sehe ja, dass Sie zu tun haben -, aber denken Sie über meine Worte nach. Und wenn Sie beschließen fortzugehen, gehen Sie bitte nicht ohne Abschiedsgruß.«

»Nein, mache ich nicht. Und danke noch mal für das hier.« Phoebe äugte misstrauisch auf die elfenbeinfarbene Urne hinab, die, wie ihr nun auffiel, leicht dampfte. »Es schmeckt bestimmt köstlich.«

Sobald die Tür zu war und Slo sich auf der Winchester Road entfernte, kippte Phoebe den Eintopf ins Spülbecken. Mit leicht schlechtem Gewissen sah sie zu, wie der Inhalt zähflüssig gluckerte und sich rund um den Abfluss in undefinierbaren Klumpen sammelte. Es roch nach sehr alten Pilzen und Mottenkugeln. Bestimmt hatten die Motions den Eintopf mit den allerbesten Absichten zubereitet – aber sie würden ja schließlich nie erfahren, dass sie ihn nicht gegessen hatte.

Sie ließ Wasser über die Reste laufen und drückte die hartnäckigeren Klumpen mithilfe einer Gabel außer Sichtweite, dann spülte sie rasch die Urne aus, wickelte sie in eine Lage Küchenpapier und entsorgte sie, immer noch mit ausgestreckten Armen, in der Mülltonne draußen vor der Hintertür.

Nach vollbrachter Tat sah Phoebe auf die Uhr. Kurz vor  zwei. Ach ja – dank Slo käme sie nun zu spät zur Arbeit zurück und hatte noch nicht einmal angefangen, ihre Kleider zu sortieren. Tja nun. Immerhin kam sie auf diese Weise darum herum, ins Schlafzimmer zu gehen – vorerst …

»Wer ist denn da unten? Was machen Sie – Phoebe? Phoebe!«, kreischte eine Stimme begeistert von irgendwo über ihr. »Cool! Ich dachte, da wären räuberische Rowdys aus der Bath Road beim Plündern zugange. Ich bin hier oben!«

Phoebe blinzelte zur am tiefblauen Himmel gleißenden Sonne hinauf und stöhnte innerlich, als sie Mindy erblickte – ihre Nachbarin aus dem ersten Stock -, die sich waghalsig über die üppig begrünte Brüstung ihres Balkons lehnte.

»Ach, äh, hallo Mindy. Ja, ich bin’s – keine Einbrecher. Ähm, ich hab leider keine Zeit, bin schon zu spät dran und muss wieder zur Arbeit und …«

»Neeiin!«, kreischte Mindy – kurzes schwarzes Haar in elegantem Stufenschnitt, edel gebräuntes Gesicht und dick mit Mascara umrahmte Augen. »Du darfst nicht gehen. Noch nicht. Ich brenne schon darauf, dich zu sehen. Ich will wissen, was passiert ist, mit allen unappetitlichen Einzelheiten. Bleib da, Süße. Ich komme runter.«

Phoebe schüttelte den Kopf, als Mindy, in einem knappen weißen Bikini-Oberteil und noch knapperen weißen Shorts, die gusseiserne Feuertreppe herunterklapperte, die in den Garten führte. Mindy – Langstreckenstewardess auf Flügen ab Heathrow – war vermutlich der letzte Mensch, dem sie ausgerechnet jetzt ihr Herz ausschütten wollte. Mindy – unverschämt schlank, atemberaubend attraktiv und wahnsinnig indiskret – hatte garantiert kein Mitgefühl für Sitzengelassene.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du da bist, hätte ich eine Flasche Wein mitgebracht.« Mindy ließ sich gleich anmutig auf einem von Phoebes gusseisernen Gartenstühlen nieder, schlug  die langen, langen Beine übereinander und klappte ihre Designersonnenbrille über die Augen. »Puh – ist das heiß! Süße, warum hast du den Liegestuhl nicht rausgeholt? Du bist reichlich blass – du solltest mal ein paar Sonnenstrahlen einfangen.«

»Ich muss wieder zur Arbeit«, sagte Phoebe erneut. »Ich bin sowieso schon zu spät dran.«

Mindy winkte mit schlanker Hand lässig ab. »Ruf an und melde dich krank. Nimm den Nachmittag frei. Wir haben uns sooo viel zu erzählen. Also – nun sag schon – was ist passiert? Ich konnte es ja kaum glauben, als ich von dem Trip in den Fernen Osten zurückkam und alle sagten, Ben sei einfach nicht aufgetaucht. Ach, Süße, du musst dir ja wie ein Volltrottel vorgekommen sein!«

Phoebe schluckte. Das war typisch Mindy – immer ultrasensibel. »Offen gesagt, ich möchte nicht darüber reden.«

»Reden hilft!« Mindy hob die große Sonnenbrille und klimperte Phoebe mit den langen Wimpern an. »Reinigt die Seele. Deshalb sollte nach einem traumatischen Erlebnis auch jeder zum Therapeuten. Warst du? Beim Therapeuten?«

»Nein.«

»Tja, solltest du aber. Du musst. Anderenfalls wirst du total verbittert werden und die Männer für immer hassen.«

»Ja, höchstwahrscheinlich. Hör mal, Mindy, ich habe jetzt wirklich keine Zeit zum Plaudern. Vielleicht später – wenn ich nächstes Mal herkomme …«

»Wie meinst du das? Heißt das, du wohnst nicht mehr hier? In aller Welt, warum denn nicht, Süße?«

Phoebe seufzte. »Aus allen möglichen Gründen. Und da ich so bald wie möglich hier ausziehe, werden wir uns nicht mehr oft sehen, sofern du nicht eine Weile vor Anker gehst und …«

»Ausziehen? Aus der Wohnung? Ganz woanders hin?« Mindy ließ die Sonnenbrille wieder herab und zog die Augenbrauen  zusammen. »Wirklich? Nun, das ist ja ein Zufall, denn ich ziehe auch aus. Dieses Wochenende genauer gesagt. Da wird dieses alte Haus ja ein trauriger und einsamer Ort werden. Wo ziehst du denn hin?«

»Zurück zu meinen Eltern nach Bagley-cum-Russet. Und du?«

»Nach Westlondon in ein Penthouse mit einem echt süßen Airbus-Piloten.«

Phoebe lächelte beinahe. »Da kann ich natürlich nicht mithalten, aber ich dachte, du und, ähm …«

Sie hielt inne. Wie in aller Welt hieß gleich noch mal Mindys Freund? War er der Lancaster auf dem Namensschild oder war sie das? Nein, Phoebe legte die Stirn in Falten, Mindys Familienname war Martin, oder nicht? Das hatte sie mitbekommen, als sie mal im Treppenhaus die gemeinsame Post sortiert hatte. Also hieß er wohl Irgendwas Lancaster. Wenn er nicht da war, hatte Mindy ihn immer mit erotischem Gurren in der Stimme als ihren Loverboy bezeichnet, aber irgendwie hatte Phoebe das Gefühl, dass sie ihn ja wohl schlecht so nennen könnte.

Phoebe hatte ihn immer nur kurz im Treppenhaus oder beim Ein- und Aussteigen aus seinem Auto gesehen, und hatte ein schemenhaftes Bild von einem großen, dunkelhaarigen Mann in Uniform vor Augen, der winkte und Hallo rief, aber sie hatte ihn nie näher kennengelernt. Während Ben und sie in der Winchester Road gewohnt hatten, war er mehr unterwegs als zu Hause gewesen, und Phoebe hatte angenommen, dass er in seinem Job als Steward ebenfalls in der ganzen Welt herumgondelte.

Dann aber, bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er und Mindy gleichzeitig zu Hause waren, hatten Phoebe und Ben mit schuldbewusstem Vergnügen den regelmäßigen lautstarken  Auseinandersetzungen samt Türenknallen und Füßestampfen gelauscht, die aus der oberen Wohnung zu hören waren. Damals, so fiel Phoebe jetzt ein, hatte sie hochmütig gedacht, Kräche und Trennungen würde es zwischen ihr und Ben in ihrer felsenfesten Beziehung niemals geben. Wie blind und selbstgefällig sie doch gewesen war …

»Rocky?«, fiel Mindy hilfreich ein. »Der göttliche Rocky Lancaster? Der atemberaubende Rocky Lancaster?«

Rocky – so hieß er. Phoebe nickte. Sie erinnerte sich, dass sie den Namen seltsam gefunden und angenommen hatte, dass die Eltern des armen Kerls wohl Silvester-Stallone-Fans waren oder so etwas. Aber – Rocky Lancaster … Den Namen hatte sie doch noch irgendwo anders gehört? In einem ganz anderen Zusammenhang? Nicht vor Kurzem, sondern …

Mindy zog ein finsteres Gesicht. »Seinen letzten Atemzug soll er tun, und zwar am besten möglichst bald. Der Mistkerl. Alle fanden ihn wunderbar, aber – ach, Süße, wenn du die Wahrheit wüsstest. Du hast ja doch sicher von der Sache gehört? Ich habe mich in Grund und Boden geschämt. Ach ja, das ist jetzt alles Vergangenheit, wie bei Ben und dir. Ich habe schließlich einen gewissen Stolz und einen starken Selbsterhaltungstrieb – und so kam es für mich überhaupt nicht in Frage, hier bei ihm zu bleiben, nach allem, was er getan hat. Ich meine, würdest du denn, wenn dein Freund …?«

Da klingelte Phoebes Handy. Sie warf einen Blick auf das dudelnde Telefon. »Entschuldige, Mindy, die Arbeit ruft. Ich muss drangehen. Pauline? Entschuldige die Verspätung. Oh ja, mir geht’s gut, ehrlich. Ich habe mich ein bisschen verzettelt. Ja, ich bin auf dem Rückweg zur Arbeit. Was? Zwei Dauerwellen? Ja, sicher kann ich – okay – in fünf Minuten bin ich da.«

Verflixt, dachte sie, und klappte das Mobiltelefon zu. Ausgerechnet jetzt, wo Mindy gerade zu den pikanten Details  kommen wollte. Nun würde sie wahrscheinlich nie erfahren, welch üblen Fehltritt Rocky begangen hatte. Dabei würde es ihr momentan wirklich guttun, sich am Elend anderer zu ergötzen. So ein Mist.

»Du musst eindeutig flitzen.« Mindy schälte sich aus dem Stuhl und umarmte Phoebe. »Die Pflicht ruft offenbar. Also, pass auf dich auf, Süße, und ein schönes Leben noch, falls wir uns nicht mehr sehen sollten.«

»Wünsch ich dir auch.« Phoebe entwand sich Mindys Chanel-parfümierter Umarmung.

»Oh, das werde ich haben.« Mindy streckte sich mit laszivem Schlafzimmerlächeln. »Und falls du während deiner restlichen Entrümpelungsaktion das Pech haben solltest, Rocky zu begegnen, dann sag ihm, von mir aus kann er in der Hölle schmoren.«






3. Kapitel

Am anderen Ende von Hazy Hassocks verlief sich die kurvenreiche High Street mit ihren Läden und kleinen Betrieben und ländlichen Häusergassen in schmalen Landstraßen und endlosen Feldern. Hier stand das Seniorenwohnheim Twilights in herrlicher idyllischer Alleinlage.

Essie Rivers zog die beigefarbenen Vorhänge beiseite und beobachtete, wie Constance und Perpetua Motion sich vom kleinen Tony und der enormen Joy Tugwell verabschiedeten.

Es war eine trübselige Szene. Reichlich mattes Händeschütteln auf beiden Seiten mit angemessen verdrießlich zusammengekniffenen Lippen bei den Tugwells und entsprechend kummervoller Ausstrahlung bei den Motions. Wie seltsam, dachte Essie, der herrliche Julisonnenschein, der sich in alle Ecken und Winkel des gelb gepflasterten Hofes mit den sorgfältig gehegten bunten Blumenrabatten ausbreitete, schien die Trostlosigkeit noch zu unterstreichen.

Die Motions, das wusste Essie, waren gekommen, um Vorbereitungen für den Abtransport von Ada Mackies sterblichen Überresten zu treffen.

Bedauerlicherweise kamen die Cousinen Motion recht regelmäßig in Twilights zu Besuch. Tja, überlegte Essie, da der Altersdurchschnitt der Bewohner bei dreiundneunzigeinhalb lag – sie und ihre engsten Twilights-Freunde, Prinzessin, Lilith und Bert, hatten das an einem langweiligen verregneten Sonntagnachmittag  einmal ausgerechnet -, war das ja nun wirklich nicht weiter verwunderlich. Ada jedenfalls, dachte Essie, war schon fast hundertundvier gewesen, und das war doch eine recht beachtliche Leistung.

Und, kalkulierte sie, als sie die Vorhänge wieder zurückgleiten ließ, wenn man Ada als Maßstab nahm, dann könnte sie selbst ja noch leicht an die dreiundzwanzig Jahre vor sich haben. Und dreiundzwanzig Jahre waren doch geradezu eine halbe Ewigkeit.

Mit achtzig, groß und schlank, fühlte sich Essie noch ebenso fit wie mit dreißig, hielt die Sechzig-Zentimeter-Taille, die sie mit zwanzig gehabt hatte, kleidete sich noch in dem Stil »weite Hosen mit taillierter Bluse«, den sie mit vierzig angenommen hatte, und bewahrte die Lebenseinstellung »das Glas ist halb voll«, die ihr schon in die Wiege gelegt worden war. Sie trotzte dem schafähnlichen Herdentrieb mancher ihrer Altersgenossen und vermied die allgegenwärtige Blumenkohlfrisur, stattdessen bändigte sie ihr üppiges silbrig schattiertes Haar mit einer Vielzahl farbenfroher Chiffontücher.

Tony und Joy Tugwell standen in der gekiesten Auffahrt und winkten, bis der schwarze Daimler von Constance und Perpetua nicht mehr zu sehen war. Dann setzten sie ihre professionellen Altenpflegegesichter auf und stolzierten zurück in den funktionellen eingeschossigen backsteinroten Gebäudekomplex von Twilights.

Essie trat von ihrem kaum geöffneten Fenster zurück – trotz der gleißenden Sommerhitze ließ sich keines der Fenster in Twilights mehr als einen Zentimeter breit öffnen, ob zur Vorbeugung von Unfällen oder Fluchtversuchen oder beidem war Essie nicht klar – und achtete darauf, nicht gesehen zu werden. Die Tugwells konnten es nicht ausstehen, wenn die Bewohner von ihren Zimmern aus nach draußen linsten.

Hinauszuspähen wurde missbilligt, denn es könnte ja sein, dass jemand aus der Außenwelt sich Twilights näherte und der Bewohner ansichtig wurde, die wie gelangweilte, eingesperrte, in einem Zoo zur Schau gestellte Tiere wirkten. Wenn man hinausspähte, kehrten Tony und Joy die Scheinheiligen hervor. Und auf gar keinen Fall würde Essie den Tugwells einen Vorwand zur Scheinheiligkeit bieten. Nicht, dass sie dafür wirklich einen Anlass bräuchten, sie waren einfach – tja – durch und durch selbstgefällig und heiliger als der Papst.

Dabei waren die Tugwells keineswegs irgendwie fies, so wie schnurrbartzwirbelnde, Buh-rufende Bösewichter. Sie waren nicht einmal die Art von Pflegeheimleitern, aufgrund derer Pflegeheimleiter einen schlechten Ruf hatten. Oh nein, so waren Tony und Joy Tugwell ganz und gar nicht. Sie waren nur einfach, Essies Meinung nach, für einen Pflegeberuf gänzlich ungeeignet.

Tony und Joy waren durch und durch egozentrisch, gefühlskalt und hatten nicht den geringsten Funken Humor.

Mit hervorragenden schriftlichen Qualifikationen für ihre Posten managten sie Twilights mit erbarmungsloser Effizienz. Ohne Zweifel erhielten sie dicke Sollerfüllungsprämien, mit denen sie ihre eigene Altersvorsorge aufpolstern konnten, und bescherten der Kommune, der das Heim gehörte, willkommene Einnahmen, aber für die individuellen Neigungen der Bewohner genehmigten sie keinerlei Sonderausgaben.

Das übrige Personal allerdings – die Pfleger der gebrechlicheren Twilights-Bewohner, die überwiegend osteuropäischen jungen Frauen, die kochten, sauber machten und beim Essen bedienten, die ehemaligen Krankenschwestern, die aus Hassocks herkamen, in Schichten arbeiteten und dafür sorgten, dass alle in ihren Einzelzellen wohlauf und zufrieden waren – war ganz wunderbar, fand Essie.

Nein, trotz der Fantasielosigkeit des kleinen Tony und der enormen Joy war Twilights für ein Altersheim sehr gut geführt und organisiert. Aber wenn man hier wohnte, fühlte man sich wie ein Lebenslänglicher in einem einigermaßen behaglichen Gefängnis, jedoch ohne die Möglichkeit, aufgrund guter Führung vorzeitig entlassen zu werden.

Tony und Joy Tugwell meinten, alte Leute wären alte Leute und Punkt. Alte Leute, so dachten Tony und Joy anscheinend, legten von dem Moment, in dem sie zu Rentenempfängern wurden, ihre Persönlichkeit und Vergangenheit ab. Alte Leute, fanden Tony und Joy offenbar, brauchten tagsüber Fernsehen, abends Kakao und zwischendrin kaum etwas anderes.

Essie glättete die graubraune Tagesdecke auf dem Einzelbett in ihrem beige gehaltenen Wohnschlafzimmer – oder »Appartement«, wie es in der Twilights-Broschüre genannt wurde – und dachte nicht zum ersten Mal, dass sie, wenn sich nicht bald etwas änderte, wahrscheinlich an Langeweile sterben würde, und zwar weit bevor sie Adas Alter erreichte.

Und da sie sehr triftige Gründe hatte, ihre eigenen Kinder überleben zu wollen, durfte sie das einfach nicht zulassen.

Doch immer schön eins nach dem anderen – nun galt es erst einmal Vorbereitungen für Adas Abgang zu treffen. Sie musste die Kleiderfrage mit Prinzessin und Lilith besprechen. Schwarz oder Dunkelblau? Vielleicht mit einem Akzent in Pink, weil Ada diese Farbe so geliebt hatte? Hüte oder nicht? Es war wichtig, auf die richtigen Kleinigkeiten zu achten, wenn man jemandem die letzte Ehre erwies.

Wie die meisten Twilighter hatte Ada nur selten Besuch bekommen. Und da der Platz in Twilights sicher alles Geld verschlang, das Ada besessen haben mochte, war Essie klar, dass die Beerdigung alles andere als luxuriös ausfallen würde und es für Familienangehörige, die vielleicht gierig und mit großen  Erwartungen aus dem Gebüsch hervorstürzen könnten, gewiss keine fette Beute zu holen gäbe.

Nein, dachte Essie betrübt, der Abschied von der armen Ada bestünde sicher wieder nur in einer trauerbekleideten Fahrt im Konvoi der Twilights-Minibusse zum nächstgelegenen Krematorium, einem inbrünstigen Chorgesang von »The Day Thou Gavest«, und dann ginge es zurück nach Twilights zu einem von Joys minimalistischen Büffets mit Schinkenhäppchen.

In Twilights ging jeder zu jedermanns Beerdigung, weil dadurch für den lieben Verstorbenen eine ordentliche Trauergemeinde zustande kam und weil man mal für ein paar Stunden rauskam und herrlich lästern konnte über die Trauerrede, den diensttuenden Pfarrer, die anderen Trauergäste, den Blumenschmuck – oder das Fehlen von selbigem – und die Auswahl der Abschiedsmusik.

Essie, die sich schon immer ein heiteres und fröhliches Begräbnis gewünscht hatte, mit bunten Farben, jeder Menge Blumen, lauter Musik und einem zauberhaften Leichenschmaus von Mitzi Blessings Kräuter-Catering »Hubble Bubble«, überlegte, wie viele ihrer Freunde sie in dem düsteren Krematorium von Winterbrook wohl noch würde beweinen müssen.

Sie seufzte schwer. So ging das aber nicht. Ada war fort, und sie selbst vergeudete wieder einen ganzen Tag. Der Nachmittag zog sich in blaugoldenem Hitzeflimmern träge dahin. Twilights döste und lag in schläfriger Stille.

Tony und Joy meinten, ein schönes dreistündiges Nickerchen nach dem Mittagessen gehöre für jeden über sechzig zum Pflichtprogramm. Die meisten Bewohner von Twilights fügten sich, und aus Pflichtgefühl sowie mangels anderweitiger interessanter Beschäftigungsmöglichkeiten ruhten sie entweder in ihren Appartements oder vor dem unentwegt laufenden Plasma-Fernseher im Aufenthaltsraum.

Essie, die sich im Laufe des Tages zu einem selbst gewählten Zeitpunkt durchaus gerne mal den Luxus eines Schläfchens gönnte, zwang sich immer, in den Stunden zwischen Mittagessen und Tee wach und sichtbar zu bleiben. Hauptsächlich, weil sich Tony und Joy darüber tödlich ärgerten.

Ein lautes Klopfen an der Tür riss Essie in die Gegenwart zurück. Sie runzelte die Stirn. Das war sicher nicht Lilith oder Prinzessin und auch nicht Bert, denn sie alle verwendeten ein verabredetes geheimes Klopfzeichen. Dann musste es wohl die enorme Joy oder der kleine Tony sein. Keiner von beiden war besser als der andere – und sie wollte keinen von beiden sehen. Sie blieb, wo sie war, und antwortete nicht.

»Mrs Rivers?«, flötete Joys Stimme gedämpft von draußen im Flur. »Essie? Schlafen Sie?«

Wenn ich geschlafen hätte, dann jetzt sicher nicht mehr, du dummes Huhn, dachte Essie verärgert und gab nach wie vor keinen Mucks von sich.

Nach Gerassel mit dem Generalschlüssel und leisem Schnaufen und Ächzen öffnete sich die Tür.

Mist. Ich muss wirklich daran denken, die verflixte Tür zu verriegeln, dachte Essie leicht verärgert, als Joys kastanienbraune starre Toupetfrisur im Stil »Margaret Thatcher – die frühen Jahre« im Zimmer erschien, dicht gefolgt von ihrer restlichen Erscheinung. Unglücklicherweise ahmte Joy ihre Heldin in jeder Hinsicht mit nahezu religiösem Eifer nach, sie trug blaue Kostüme, neutrale Blusen mit Schleifenhalstuch und zu allen Anlässen eine riesige scheußliche Handtasche.

»Gar nicht müde, Essie?« Joys Bemühen um den herrischen Thatcher-Tonfall bedurfte noch einiger Übung. »Tony und ich haben Sie am Fenster bemerkt.«

Noch nie, dachte Essie, hatte jemand einen so unpassenden  Namen erhalten. Joy war mit Sicherheit von Geburt an die freudloseste Frau der Welt.

»Nein.«

»Möchten Sie vielleicht eine hilfreiche Tablette?« Joy deutete zu dem Rollwagen im Flur vor Essies Tür.

»Nein, möchte ich verdammt noch mal nicht.«

»Ich weiß, Adas Dahinscheiden muss Sie enorm bestürzt haben, aber…«

»Ada ist nicht dahingeschieden, von uns gegangen, entschlafen, hat nicht das Zeitliche gesegnet oder was Ihnen an putzigen Euphemismen sonst noch einfällt. Sie ist gestorben. Und ja, ich werde sie vermissen und um sie trauern, aber nein, ich bin nicht bestürzt. Sie hatte genug. Sie war zum Abschied bereit.«

»Nun, das ist gewiss ein enormer Trost für uns alle.« Joy klimperte sehr schnell mit den farblosen Wimpern. »Die liebe Ada – eine wundervolle Frau -, sie wird uns schrecklich fehlen, aber leider gehört der Tod zu den vielen Facetten des Lebens. Mitten im Leben sind wir vom Tod umgeben.«

»Quatsch mit Soße.«

»Wie bitte?« Joy kräuselte die schmalen orangefarbenen Lippen.

»Quatsch mit Soße.« Essie seufzte. »Tut mir leid, wenn das Ihre Empfindsamkeit kränkt, aber solche Sprüche sind doch scheinheiliges Geschwätz. Sie werden ein anderes unerwünschtes und ungeliebtes Altchen in Adas Appartement einquartieren, noch ehe die letzten Strophen des dreiundzwanzigsten Psalms verklungen sind, der Rubel wird weiterhin rollen, die Kommune wird zufrieden sein, und alles geht seinen ganz normalen Gang. Also, wollten Sie irgendwas Bestimmtes?«

Es entstand eine kleine Pause, in der Joy schnell wieder ihr  fürsorgliches Gesicht aufsetzte. »Ich wollte Sie nur daran erinnern, nicht aus dem Fenster zu spähen, meine Liebe. Es können enorm leicht Unfälle geschehen, wie Sie wohl wissen, und ein Sturz aus dem Fenster in Ihrem Alter…«

»Falls ich aus diesem Fenster purzeln würde«, Essie kniff die Augen zusammen, »was unwahrscheinlich ist, da es sich kaum so weit öffnen lässt, als dass eine magersüchtige Schlange sich durchquetschen könnte, würde ich nach einem schrecklichen zwanzig Zentimeter tiefen Fall in einem gepolsterten Beet weicher und federnder immergrüner Bodendecker landen. Was Sie wohl kaum dazu veranlassen müsste, den Notruf zu wählen oder die Motions zurückzurufen, damit sie mich als zweite Lage zu Ada in den Leichenwagen packen, nicht wahr?«

Joys gekünsteltes Lachen klang so schrill wie das Quietschen von Fingernägeln auf einer Wandtafel. »Meine liebe Mrs Rivers! Essie – Sie machen ja Scherze!«

»Ich weiß. Val Parnell ist ein Star entgangen, als er mich übersehen hat, das kann ich Ihnen sagen.«

Dem verständnislosen Blick ihrer farblosen Augen nach zu schließen, hatte Joy von Val Parnell offenbar noch nie gehört. Essie überraschte das nicht. In den Tagen der großen Varieté-Aufführungen hatten Tony und Joy Tugwell wahrscheinlich nicht zum Zielpublikum des Londoner Palladium-Theaters gehört.

»So, nachdem Sie nun vor den bedrohlichen Gefahren des offenen Fensters gewarnt haben, würde ich mich gerne weiter für einen Spaziergang fertigmachen.«

»Ein Spaziergang?«, kreischte Joy. »Ein Spaziergang? Während der Mittagsruhe? Ein Spaziergang? Ohne Begleitung?«

»Ohne Begleitung. Ganz allein.« Essie nickte. »Vollkommen solo. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen – ich beherrsche noch alle Kniffe aus meiner Pfadfinderzeit und kann  sämtliche Regeln der Verkehrserziehung für Schulanfänger auswendig, von daher weiß ich, wie man eine Straße sicher überquert. Dank der Boulevardblätter ist mir auch durchaus bewusst, dass man sich vor Fremden in Acht nehmen muss. Und da ich noch immer alle Tassen im Schrank habe, werde ich ganz sicher auch wieder den Weg nach Hause finden. Wenngleich …«, sie sah Joy finster an, »Zuhause hier in sehr weit gefasstem Sinn zu verstehen ist.«

Joy, die sich noch immer nicht sicher war, ob sie gerade veralbert wurde, schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall – erstens sollten Sie ein Schläfchen halten; zweitens herrscht eine enorme Gluthitze draußen; drittens wissen Sie ganz genau, dass Sie auf gar keinen Fall spazieren gehen können, es sei denn, innerhalb des Geländes. Und nur zur vorgesehenen Zeit. Und in Begleitung. Sie wissen, dass Sie nicht alleine ausgehen dürfen, Essie.«

»Das hier«, zischte Essie, »ist ein Altenheim und nicht Abu Ghraib, verdammt noch mal.«

Joy blinzelte im Quickstepp-Tempo und grübelte offenbar darüber nach, was mit Abu Ghraib wohl gemeint sein könnte. Schließlich gab sie es auf. »Außerdem bin ich enorm für Sie verantwortlich. Und Sie wissen, was vereinbart wurde, nach – nun ja – nach dem letzten Mal.«

»Eine Vereinbarung, so wie ich den Begriff verstehe«, fauchte Essie, »ist ein beiderseitiges Abkommen. Ich habe nie irgendetwas zugestimmt.«

Sie funkelten sich an in einem Kräftemessen eisernen Willens. Joy gab nach.

»Mrs Rivers, liebe Essie, es geht mir doch ausschließlich um Ihr Wohlergehen.«

Essie schnaubte. »Unfug. Um Ihr eigenes Wohlergehen, meinen Sie wohl. Sie fürchten, wenn sich noch weitere, äh,  unerfreuliche Vorfälle ereignen, und das wieder in die Presse käme, könnte Twilights in Verruf geraten, und dann wären nicht einmal mehr die günstigen Gebühren und die vom Staat übernommenen Unkosten noch eine Verlockung für habgierige Angehörige, die darauf brennen, sich ihrer älteren Verwandten zu entledigen und Ihre leeren Appartements zu füllen. Und leere Appartements hießen Verlust, dies hieße Schließung durch die Kommune, und dies hieße Arbeitslosigkeit für Sie und Tony – von der kostenlosen Wohnung und all den netten kleinen Extras mal ganz zu schweigen.«

Joy glättete ihre Eau-de-Nil-Bluse und fummelte an der Schleife herum. Stecknadelkopfgroße Farbtupfer erschienen auf ihren Wangen. Essie glaubte die Worte »linksradikal« und »Volksverhetzung« zu hören.

Joy hob flehentlich die Hände. »Essie, ich weiß, es ist einige Zeit vergangen, seit Ihrem … kleinen Unfall … und ich weiß, dass Sie eindeutig eine unserer fittesten Bewohnerinnen sind und jegliche Einschränkung Ihrer persönlichen Freiheit enorm verabscheuen, aber wir müssen uns strikt an die Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften halten, die von der HA und der LA beschlossen wurden, ganz zu schweigen von NHS und PCT…«

Essie prustete verächtlich bei all diesen Abkürzungen. Das klang ja wie ganz schlechte Karten beim Scrabble.

»Papperlapapp, alles Mumpitz. Ach, gehen Sie doch, Joy, bitte. Sie ärgern mich nur – das könnte meinem Blutdruck schaden -, und bis zu meiner nächsten Vorsorgeuntersuchung ist es noch ewig lang hin. Wenn Tony und Sie uns hier ein bisschen was Interessantes zu bieten hätten, müssten diejenigen von uns, die körperlich noch rüstig und bei klarem Verstand sind, vielleicht nicht anderswo nach Unterhaltung suchen.«

»Liebe Güte, Mrs Rivers, was wollen Sie denn noch mehr?  Sie haben ein gemütliches Heim, drei wohlschmeckende, nahrhafte Mahlzeiten am Tag, ganz zu schweigen von Ihrem Appartement mit Bad samt Küchenzeile mit allem Komfort, noch dazu haben Sie Ihren eigenen Fernseher und Radiorecorder sowie einen Teekocher. Dann gibt es für die Allgemeinheit noch den Plasmafernseher mit Kabelempfang im Aufenthaltsraum, und wir haben jeden Montag Tonys Bingo-Abende und einmal im Monat Martin Puseys Hoi-Polloi zum Liederabend. Alles ganz enorm. Was wollen Sie denn noch?«

»Leben und Liebe und laute Musik«, antwortete Essie seufzend. »Und Quizabende und Literaturzirkel und aktuelle Filme und mal ein paar Leute unter neunzig zu Gesicht kriegen und irgendwas, um unsere Köpfchen zu trainieren, ganz zu schweigen von unseren Muskeln. Warum gibt es hier keine – tja – Kurse, um uns rundum fit zu halten, und Hobbys und Tanz und Unterhaltung? Und erzählen Sie mir bloß nicht«, sie schüttelte den Kopf, »dass Martin Puseys Hoi-Polloi in letztere Kategorie fallen. Die meisten von denen sind älter als wir, und sie singen jedes verdammte Mal die immer gleichen Gilbert-und-Sullivan-Titel – jämmerlich falsch und noch dazu mit fehlerhaften Texten. Wenn ich noch einmal mit anhören muss, wie ein Haufen alter Vogelscheuchen aus Winterbrook »Three Little Maids« singt, als wären sie Schulmädchen, muss ich garantiert kotzen. Ist es denn da ein Wunder, dass manche von uns den Drang verspüren, auszubrechen?«

»Ausbrechen? Twilights ist doch kein Gefängnis, Essie. Es ist Ihr zweites Zuhause. Außerdem haben Tony und ich doch noch nie einen Bewohner an der Ausübung seines Hobbys gehindert. Nun, abgesehen von Ihnen, natürlich, und das war enorm bedauerlich, doch unter den gegebenen Umständen blieb uns ja schließlich gar nichts anderes übrig.«

Essie gab sich alle Mühe, nicht loszuprusten. »Nein, vermutlich  nicht. Ich hätte an Ihrer Stelle wahrscheinlich genauso gehandelt. Auch wenn es damals ein Heidenspaß war.«

»Ein Heidenspaß?«, fragte Joy Tugwell schockiert. »Also einen Heidenspaß kann man das wirklich nicht nennen, Mrs Rivers. Es war doch eher wie eine Seniorenepisode von Desperate Housewives – nicht, dass ich mir solche Sendungen ansehen würde, natürlich nicht, dokumentarische Tierfilme sind mir eindeutig lieber, aber ich habe davon gehört – nein, ich fürchte, nach Ihrem kleinen, ähm, Experiment, können wir hier nur allgemein akzeptierte Hobbys zulassen.«

»Aber das tun Sie nicht.« Essie seufzte. »Das ist ja der Punkt. Es ist alles immer nur dieselbe alte Leier.«

»Ganz im Gegenteil«, wehrte sich Joy. »Mrs Evans strickt in einem fort. Miss Hollywell hat herrliche Sammelalben – und denken Sie mal an Mr Fiddlers Vogelbeobachtung.«

Essie gluckste. »Vogelbeobachtung? Darum geht’s ja nicht unbedingt, wenn Norman Fiddler durch sein Fernglas schaut, das kann ich Ihnen sagen. Und Floss Evans strickt an ein und demselben Schal seit neunzehnhundertzweiundsiebzig, und Gertie Hollywell klebt alles, was nicht niet- und nagelfest ist, in dieses blöde Sammelalbum: Marmeladenetiketten, alte Briefmarken, Papiertaschentücher, Cornflakes, weiße Bohnen … Ach, lassen Sie’s gut sein, Joy. Vergessen Sie die Hobbys fürs Erste. Bei dem Thema werden wir wohl uns nie einig werden. Und auch wenn es mir gegen den Strich geht, verspreche ich – wie täglich in den letzten Monaten – nicht alleine nach Hassocks oder Winterbrook zu gehen. Aber ein kleiner Spaziergang in der freien Natur kann doch sicher nicht schaden?«

»Durchaus nicht.« Joy schüttelte den Kopf. Ihr helmförmiges Haar blieb unbewegt. »Bitte bedrängen Sie mich nicht so enorm. Sie werden doch sicher einsehen, dass Sie nach Ihrem kleinen … ähm … Missgeschick enorm gefährdet sind. Und  was Ihre übrigen Vorschläge betrifft, wir arbeiten hier mit einem sehr schmalen Budget. Wir können aus leeren Kassen keine enorme Unterhaltung finanzieren. Das können wir uns einfach nicht leisten. Machen Sie das Beste aus den Gegebenheiten, Mrs Rivers, und seien Sie dankbar.«

 

Zehn Minuten später, nach kurzem Gang über den blitzsauberen, stark nach Zitronen-Lufterfrischer riechenden, cremefarben gestrichenen Korridor, gab Essie an der Tür zu Liliths Appartement das geheime Klopfzeichen.

»Komm nur rein, Honey«, brummte Lilith. »Ich schlafe nicht. Ich bin nicht müde, und außerdem ist es viel zu heiß.«

Essie sah Lilith lächelnd an, eine große Karibik-Königin in den Siebzigern, die in einem wallenden rot-orange schattierten Kaftan ausgebreitet auf dem Bett lag.

»Du siehst ein bisschen bedrückt aus, Honey.« Lilith hievte sich in eine sitzende Position. »Doch nicht wieder Ärger mit den Tugwells? Der kleine Tony und die enorme Joy machen dir doch nicht etwa Kummer?«

»Nicht wirklich.« Essie hockte sich auf Liliths Bettkante. »Nur der übliche Mist, dass ich nicht machen darf, was ich möchte. Das kann ich aushalten.«

»Wenn andere es können, kannst du es auch«, meinte Lilith lachend. »Allerdings haben sie wahrscheinlich nicht ganz Unrecht … nachdem …«

»Nein!« Essie hob abwehrend die Hände. »Lass es. Wenn du vorhast, mich an das kleine Problem mit den AstrologieSitzungen zu erinnern, das hat die enorme Joy schon getan. Mal wieder.«

»Wollte ich gar nicht, Honey.« Lilith gluckste. »Fiele mir im Traum nicht ein. War das ein Spaß. Nein, ich wollte sagen, nach dem, was dir in Winterbrook zugestoßen ist, wollen die  Tugwells wahrscheinlich unbedingt sichergehen, dass so was nicht noch mal vorkommt.«

»Ja, ich weiß, und ich weiß, dass wegen dem, was mir passiert ist, ihr nun alle unter derselben Inhaftierung leidet, aber verflixt noch mal, das ist schon Ewigkeiten her. Dass ich so doof und blauäugig war, mich überfallen zu lassen, heißt doch noch lange nicht, dass jedem Twilighter dasselbe Schicksal droht.«

Lilith lachte. »Und du hast ihnen einen harten Kampf geliefert, aber die Tugwells sehen ihren guten Ruf – und ihre kuscheligen Jobs – den Bach runtergehen, wenn so was Ähnliches noch mal passieren sollte. Außerdem machen wir dir keine Vorwürfe, dass die Regeln geändert wurden und niemand mehr alleine ausgehen darf, Honey, keiner von uns.«

Essie seufzte. Die anderen vielleicht nicht, aber sie selbst schon. Zudem war das vor einer halben Ewigkeit gewesen, und der Blitz schlug doch sicher nicht zweimal in denselben Baum, oder? Ja, sie war auf der Hut gewesen, als die Bande von ausdruckslos blickenden, hohläugigen Jungs – und es waren Jungs gewesen, dachte Essie, noch richtige Kinder – in einer Seitengasse Winterbrooks auf sie zugekommen waren. Aber sie war ihnen ausgewichen und weitergegangen und war eher schockiert und zornig gewesen als verängstigt, als sie ihr folgten und ihr in den Weg traten und sie mit kehligen Lauten anknurrten, die sie nicht verstand. Sie erinnerte sich noch, wie seltsam sie es gefunden hatte, dass diese englischen Jungs nicht dieselbe Sprache sprachen wie sie.

Und dann hatten sie angefangen handgreiflich zu werden, hatten schreckliche laute Drohgeräusche von sich gegeben und sie geschubst und versucht, ihr die Handtasche zu entreißen.

Essie stieß die Luft aus. Die Erinnerung war noch immer beängstigend – selbst jetzt noch.

Und wütend über diese unverhohlene Feigheit hatte sie  schimpfend ihre Handtasche geschwungen und einem von ihnen einen krachenden Schlag gegen die Schläfe verpasst.

Daraufhin hatten sie noch mehr unmenschliche Laute gebrüllt, sie gestoßen und ihre Tasche gepackt. Nach wie vor mehr wütend als ängstlich hatte Essie sie mit sämtlichen Schimpfworten bedacht, die ihr einfielen, und versucht, sich ihre Tasche zurückzuholen. Da hatten die Jungs sie ausgelacht, bis sie auf sie losgegangen war, woraufhin sie wieder gestoßen wurde und gegen eine Mauer krachte und hinfiel. Die Jungs waren, noch immer lachend, ein Stück die Gasse hochgelaufen – und dann hatte es dort jede Menge Geschrei gegeben und diese ungeheure Schlägerei war ausgebrochen …

Bald waren Polizei und Sanitäter gekommen, und Essie war trotz ihrer Proteste eilends ins Krankenhaus gebracht worden, wo man sie über Nacht dabehielt. Sie hatte einen Schock und ein paar blaue Flecken, aber nichts Schlimmeres – zumindest körperlich nicht -, und nach einem Tag Bettruhe hatte man Essie nach Twilights zurückgeschickt, wo sie – das musste sie zugeben – von Joy und Tony und dem Personal mit größter Liebenswürdigkeit empfangen worden war.

Die blauen Flecken waren rasch verblasst, doch den Schock zu überwinden, hatte weitaus länger gedauert …

Und selbst später noch, bei der Gerichtsverhandlung, als sie sich wieder vollständig erholt hatte, war Essie außer sich vor Empörung, dass niemand ihrer Version der Geschichte wirklich Gehör schenkte. Die Tatsachen wurden total verdreht. Und diese Jungs hatten gelacht und gemeinsam gelogen – vor Gericht gelogen, unter Eid -, es war alles ein einziger Schwindel. Ein massiver Justizirrtum. Allein bei dem Gedanken daran bebte sie noch immer vor Wut.

»Honey?« Liliths Stimme riss sie aus den hasserfüllten Erinnerungen. »Essie, bist du okay?«

»Klar. Entschuldige – ich hatte nur gerade einen kleinen Flashback. Ich sollte wirklich nicht mehr darüber nachgrübeln. Gras über die Sache wachsen lassen, wie die enorme Joy sagen würde. Also, wir müssen Prinzessin und Bert herholen. Wir müssen Adas Begräbnis besprechen. Und, noch wichtiger, überlegen, was wir mit uns anfangen, damit wir hier nicht völlig gaga werden vor lauter Langeweile.«

»Klingt gut, finde ich.« Lilith rappelte sich vom Bett hoch und wischte sich mit dem Saum ihres Kaftans den Schweiß vom Gesicht. »Bleib du hier – und nimm dir Saft aus dem Kühlschrank. Ich geh die anderen holen. Hast du denn irgendeine Idee? Nicht wegen der Beerdigung, Honey, sondern um in Twilights für Abwechslung zu sorgen?«

»Hm.« Essie nickte lächelnd. »Eigentlich mehrere. Wenn die Tugwells uns nicht erlauben fortzugehen und sich weigern, uns hier Unterhaltung zu bieten, dann müssen wir eben selbst für unser Vergnügen sorgen, nicht wahr?«

»Essie!« Lilith blieb im Türrahmen stehen. »Dieses Vergnügen hat hoffentlich nicht wieder etwas mit deinem Hokuspokus zu tun, oder etwa doch?«

»Vielleicht.« Essie lächelte noch breiter. »Vielleicht auch nicht. Lass uns mal abwarten und schauen, was passiert.«






4. Kapitel

Der Biergarten des Muffin Man, eines der letzten ursprünglichen Pubs in Winterbrook, mit dunklem Holz, glänzendem Messing und überwiegend männlicher Kundschaft, ohne Musikbox, Spielautomaten oder Sportsendungen auf Riesenbildschirmen, lag unter einem spätabendlichen Hitzeschleier. Die Dämmerung brach an, der Himmel verdunkelte sich zu einem tiefen Graublau, und Motten taumelten in dem aus den Bleiglasfenstern des Pubs fallenden Licht. Kein Windhauch bewegte die von hohen Sträuchern herabhängenden Haselnusszweige oder die dunkelgrünen Kaskaden des Efeus, der sich von den bröckelnden Mauern um den winzigen Flecken struppigen Grases und das Quartett wettergegerbter Biertischgarnituren ergoss.

»Höllisch heiß heute.« Clemmie fächelte sich mit einem Bierdeckel Luft ins Gesicht. »Warum konnte ich mit dem Schwangerwerden nicht bis zum Winter warten?«

»Erwartest du auf diese Frage ernsthaft eine Antwort?« Phoebe ließ die rapide schmelzenden Eiswürfel in ihrer Weinschorle kreiseln. »Denk an dich, und denk an Guy und wie verrückt ihr nacheinander seid …«

»Also wirk-lich!« YaYa hob in gespielter Empörung die Hände. »Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, dass du nicht mit den beiden zusammenwohnst, Phoebe. Dieses ganze grässliche Liebesgeturtel andauernd – da kommt einem Mädchen wirklich das Kotzen.«

»Sprich bitte nicht vom Kotzen«, jaulte Clemmie auf. »Ich habe gerade erst damit aufgehört.«

»Ach, du armes Ding.« Phoebe tätschelte Clemmie mitleidig die Hand. »Aber schau, das Gute daran ist doch, dass es nicht ewig dauert, nicht wahr? Es geht vorbei. Das ist der einzige Vorteil, wenn man sitzen gelassen wird: Da ich nie wieder einen Mann ansehen werde, werden mir auch die Gräuel der Morgenübelkeit erspart bleiben.«

YaYa kippte den letzten Schluck Gin Tonic herunter. »Sag niemals nie.«

»Niemals nie«, antwortete Phoebe trotzig. »Niemals in einer Million Jahren. Nie wieder!«

»Wie du meinst, Liebes.« YaYa stand auf. »Ich kann gut verstehen, dass du das momentan so siehst. Ich bin mit Ben gut ausgekommen, solange ihr ein Paar wart, aber wenn mir der kleine Mistkerl jetzt noch mal unter die Augen kommen sollte, wird er sich wünschen, er wäre nie geboren worden. Nochmal dasselbe, Mädels? Ich zahl die nächste Runde.«

»Gerne – und könntest du bitte fragen, ob es vielleicht Oliven dazu gibt?« Clemmie sah YaYa hoffnungsvoll an. »Egal ob grün oder schwarz, ob gefüllt oder nicht – einfach nur irgendwelche Oliven.«

»Lieber Himmel«, YaYa schürzte die glänzenden knallroten Lippen, »anspruchsvoll bist du ja nicht gerade, meine Liebe. Oliven? Ich glaube kaum, dass es in diesem Laden mehr als einfache gesalzene Chips in blauen Tüten gibt, aber für dich tu ich alles. Ich werde fragen, okay?«

»Du bist ein Schatz.«

»Ich weiß.«

Phoebe fiel auf, dass die anderen Biergartenbesucher – allesamt typische Kundschaft des Muffin Man: bäuerlich, männlich und mittleren Alters bei echtem Bier in milchigen Glaskrügen  – mit unverhohlen lüsternen Blicken und offenen Mündern neugierig zu ihrem Tisch herüberstarrten. In undeutlichem Berkshire-Dialekt fielen einige ganz und gar nicht politisch korrekte Bemerkungen in ihre Richtung, die einem die Schamröte ins Gesicht hätten treiben können.

Für den Muffin Man waren sie, Clemmie und YaYa wahrscheinlich auch wirklich ein auffälliges Trio, dachte Phoebe, vor allem, weil ansonsten eine ältere Kellnerin namens Maud die einzige weibliche Person in diesem Pub war.

Phoebe wusste, dass sie seit der Hochzeit-die-nie-stattfand viel zu viel Gewicht verloren hatte, und ging davon aus, dass sie in ihrem kurzen Jeansrock mit dem knappen Oberteil wie der hohlwangige und augenumränderte Inbegriff von »Heroin-Schick« aussah. Die wuschelhaarige, wunderschöne Clemmie in einem ihrer typischen psychedelischen Kleider mit Kronleuchter-Ohrringen war an sich schon faszinierend genug, aber dazu kam ja noch YaYa Bordello – ein sagenhaft attraktiver Transvestit im Stil von Gwen Stefani, der mit Clemmie und Guy zusammen in Winterbrook wohnte und arbeitete, in ihrer gemeinsamen Feuerwerksfirma The Gunpowder Plot – und alle zusammen wirkten sie für die Stammkunden des Muffin Man vermutlich wie abgehalfterte Ableger aus Promikreisen.

Allerdings drehten sich, wo sie auch ging und stand, grundsätzlich alle Köpfe nach YaYa um – die ursprünglich einmal Steve getauft worden war und bei The Gunpowder Plot sowohl für Buchhaltung als auch für Öffentlichkeitsarbeit zuständig war, sofern sie nicht gerade mit ihrer Travestietruppe umhertingelte.

Es war schon komisch, dachte Phoebe, mit welcher Leichtigkeit sie YaYa einfach als eine weitere wirklich gute Freundin akzeptiert hatte und es nun total merkwürdig fand, wenn  die Leute sie angafften. Wenigstens hatten Clemmie und YaYa diesmal nicht auch noch Suggs mitgebracht – Guys und Clemmies heißgeliebtes und wohlerzogenes Hausfrettchen. Das wäre dann wahrscheinlich ein doch zu tiefer Einblick in die fantastische Wunderwelt von Clemmie, Guy und YaYa gewesen, als die Stammkunden des Muffin Man verkraften konnten.

»Ich glaub, der Typ mit der Überkämmfrisur hat ein Auge auf dich geworfen«, flüsterte Phoebe YaYa zu. »Er schielt immer wieder so lüstern zu dir herüber.«

»Tja, da kann man nichts machen, Süße.« YaYa warf sich üppige aschblonde Haarsträhnen über die Schultern. »So geht es mir überall, wo ich auch hinkomme. Was kann ich dafür, dass ich so unwiderstehlich bin?«

Clemmie und Phoebe lachten. In ihren hautengen goldfarbenen Radlerhosen, Stöckelschuhen und einer Spitzenbluse à la Brigitte Bardot sah YaYa von Kopf bis Fuß aus wie ein Pin-up-Girl der wildesten Macho-Männerfantasien.

Mit bühnenreifem Augenklimpern in Richtung der Gaffer tänzelte YaYa aufreizend in den Schankraum des Pubs.

»So«, sagte Clemmie, nachdem YaYa verschwunden war, »mal ehrlich, wie war es denn nun, zum ersten Mal wieder zur Arbeit und in die Wohnung zu gehen?«

»Eigenartig. Ach, wieder bei Cut’n’Curl zu sein, war okay. Alle waren unheimlich nett. Und in der Wohnung? Offen gesagt nicht so schrecklich, wie ich gedacht hatte – aber ich bin nicht mal auch nur in die Nähe des Schlafzimmers gekommen. Das versetzt mir wahrscheinlich den Todesstoß. Es hängen viel zu viele Erinnerungen in diesem Raum. Die übrige Wohnung ist ja eher neutrales Gebiet, aber das Schlafzimmer …«

»Ach Mensch, na klar. Oh je, ich kann mir gar nicht vorstellen,  was ich täte, wenn Guy mich verlassen würde. Das wäre garantiert mein Ende. Phoebe, du hast dich einfach toll gehalten. Du bist wirklich tapfer.«

»Nein, bin ich gar nicht – innen drin geht’s mir noch immer beschissen. Echt beschissen. Ich hätte nie gedacht, dass es so wehtut – wirklich körperlich wehtut. Der Schmerz unter meinen Rippen ist ständig da. Ja, ich schlafe inzwischen besser – aber komischerweise ist das Aufwachen jetzt schlimmer. Weißt du, man wacht auf, und für einen Sekundenbruchteil hat man es vergessen, aber dann – peng! Das ist wie ein Schlag ins Gesicht. Ich weine zwar nicht mehr vor dem Einschlafen, aber stattdessen weine ich jetzt nach dem Aufwachen. Und wenn ich träume – Albträume …«

Clemmie seufzte und drückte Phoebes Hand.

Phoebe erwiderte den Druck. »Danke – auch für heute Abend. Es ist schön, auszugehen. Nur wir beide mit YaYa. Ich bin noch nicht wieder bereit für die ganze Versammlung aller Freundinnen voller Mitgefühl. Vor allem, wo Amber und Sukie beide gerade ihre bevorstehenden Hochzeitsfeiern planen.«

»Außerdem sind Fern und Chelsea schwanger – wir treffen uns in denselben Kliniken – Lulu ist immer noch wahnsinnig verliebt, und Doll hat gerade ihr drittes Baby bekommen. Aber sie fühlen alle mit dir, Phoebe.«

»Ich weiß – sie waren alle ganz süß zu mir, seit … na, du weißt schon, aber im Kombipack wären sie mir zu viel.«

Clemmie fächelte sich wieder Luft zu. »Und noch immer kein Wort von Ben, dem Mistkerl? Keine Nachricht heute?«

»Nichts. Ich habe noch immer keine Ahnung, warum er … warum er nicht … tja, warum er das getan hat. Ich glaube, ich gewöhne mich allmählich an den Gedanken, dass er die ganze Zeit über eine andere hatte. Seine Eltern haben auch nichts von ihm gehört. Sie rufen mich immer noch fast täglich an,  die Guten. Machen sich unheimlich Sorgen und verstehen das Ganze ebenso wenig wie ich. Und er hat sich seit jenem Tag auch weder bei seiner Arbeit noch bei einem seiner Freunde gemeldet.«

»Du glaubst aber nicht, ähm, dass ihm irgendwas zugestoßen ist, oder?«

»An die Möglichkeit habe ich am Anfang gedacht, wie du weißt.« Phoebe schüttelte ärgerlich den Kopf. »Aber – leider nein. Er ist zwar abgehauen, aber er ist noch am Leben und wohlauf. Die Polizei hat seinen Eltern natürlich erklärt, dass er ein erwachsener Mann ist, der sein Zuhause aus eigenem Willen verlassen hat, sodass sie keinen echten Handlungsbedarf sehen. Wie auch immer, seine Mutter sagt, man habe ihnen mitgeteilt, dass er noch immer sein Bankkonto und seine Kreditkarten und sein Handy benutzt.«

»Könnte das nicht auch jemand anders gewesen sein, du weißt schon …?«

»Nö. Von unserem Radarschirm mag er ja verschwunden sein, aber offenbar gibt es jede Menge Überwachungskamera-Aufnahmen von ihm an verschiedenen Geldautomaten im ganzen Land – natürlich nie zweimal am selben Ort -, auf denen er gesund und ganz wie immer aussieht. Ehrlich gesagt, Clemmie, ich möchte nicht über B…, über ihn reden. Er ist weg. Ich muss mich einfach damit abfinden, dass er mich nicht wollte und beschlossen hat, das vor größtmöglichem Publikum deutlich zu machen. Es ist vorbei, und ich muss eben sehen, wie ich damit klarkomme.«

»Klarkommen ist eine Sache – Geld eine andere. Es ist hoffentlich nicht dein Bankkonto, das er da leer räumt, meine Liebe?«, mischte sich YaYa ins Gespräch, knallte das Tablett mit Getränken auf den Tisch und zwinkerte quer durch den Biergarten ihrem Bewunderer zu, alles gleichzeitig. »Bitte  schön – Schorle für Phoebe, Orangensaft und Limonade für die fruchtbare Mrs D. – tut mir leid, Liebes, es gibt nicht eine Olive im ganzen Pub, auch wenn man mir ersatzweise ein Solei angeboten hat – und einen dreifachen Gin Tonic für mich, da ich ja ausnahmsweise nicht fahren muss.« YaYa ließ die langen Beine über die Bank und unter den Tisch gleiten, sodass die Männer auf der anderen Seite des Biergartens allesamt in ihre Krüge prusteten. »Das ist es nicht, oder Phoebe? Ich meine, dein Geld?«

»Nein – wir hatten getrennte Konten. Auch für unsere Ersparnisse.«

Clemmie schüttelte den Kopf. »Das wusste ich gar nicht. Ich finde das ja immer nicht richtig. Man sollte alles miteinander teilen. Guy und ich …«

»Hier geht es nicht um Guy und dich«, warf YaYa rasch ein. »Hier geht es um Phoebe – und ehrlich gesagt ist es unter den gegebenen Umständen doch ein Riesenglück, dass sie getrennte Konten hatten, findest du nicht?«

»Kann man wohl sagen.« Clemmie steckte die Nase tief ins Glas. »Ach, jetzt geht’s mir schon besser … aber mit Oliven wär’s noch schöner.«

»Ist ja widerwärtig.« YaYa schüttelte den Kopf. »Von allen Gelüsten, die man haben kann, ausgerechnet Oliven! Ich finde, Oliven schmecken immer, als hätte sie schon mal jemand gegessen und …«

»Vielen Dank. Jetzt wird mir wieder übel.« Clemmie schmunzelte. »Vor der Schwangerschaft hätte ich dir da ja zugestimmt – früher hab ich Oliven verabscheut -, aber jetzt kann ich gar nicht genug davon kriegen.«

»Sie isst die verdammten Dinger gläserweise«, sagte YaYa und zog eine Grimasse. »Tag und Nacht. Mit Cornflakes, mit Kirschmarmelade auf Toast, in Nougatcreme getunkt …« 

»Ist nicht dein Ernst, oder?« Phoebe machte ein entsetztes Gesicht. »Das ist ja echt krass, Clemmie.«

»Ich weiß.« Clemmie lächelte vergnügt. »Eine der Freuden werdender Mutterschaft, zusammen mit Riesenschlüpfern und Sodbrennen. Wie dem auch sei – jetzt wieder zum Wesentlichen! Du willst die Wohnung also endgültig aufgeben?«

»Muss ich. Ich kann es mir nicht leisten, dort zu bleiben, selbst wenn ich es wollte.«

»Willst du es denn?«

Phoebe klemmte einen Bierdeckel in die uralten Risse des Tisches. »Ja, seltsamerweise irgendwie schon. Heute hinzugehen, um meine Sachen zu packen, war echt gruselig, und ich hätte gar nicht gedacht, dass ich dazu in der Lage wäre, aber nachdem ich erst mal eine Weile dort war, kam es mir immer noch vor, wie, tja, wie Nach-Hause-kommen. Selbst ohne B…, also, wenn er nicht da ist. Und ehrlich gesagt, wieder daheim bei meinen Eltern zu wohnen, ist ganz schön scheußlich. Sie sind natürlich unheimlich lieb, und ich weiß nicht, was ich anfangs ohne sie getan hätte, aber sie machen ein Aufhebens um mich, als wäre ich krank, und ich bin doch sehr an meine Unahängigkeit gewöhnt.«

YaYa fischte eine Zitronenscheibe aus ihrem Gin Tonic. »Also, Geld wäre das einzige Hindernis, um die Wohnung allein zu halten?«

Phoebe nickte.

»Wenn das so ist.« YaYa lutschte sichtlich genussvoll die Zitrone aus. Der Mann mit der Überkämmfrisur hustete einen Mund voll echtes Ale quer über den Nachbartisch. »Dann lass uns mal die Möglichkeiten abklopfen – kannst du um eine Gehaltserhöhung bitten?«

»Nein, kommt nicht in Frage. Ich bin Paulines Chef-Friseuse und damit ohnehin schon Tabellenspitze.«

»Wie wär’s dann mit einem Wechsel zu einem anderen Salon – sagen wir mal, in Reading oder Newbury – irgendwas Größeres, Bekannteres, bei besserer Bezahlung?«

»Das könnte ich nicht. Ich war schon immer bei Cut’n’Curl, seit meiner Lehrzeit – Pauline ist wunderbar, und die Mädchen, mit denen ich arbeite, sind wie eine Familie für mich -, ich fühle mich wohl dort. Nie würde ich sie im Stich lassen. Außerdem könnte ich noch mehr Veränderungen gar nicht verkraften. Ich brauche die Beständigkeit, die Paulines Salon mir bietet.«

YaYa lächelte. »Braves Mädchen – ich weiß Loyalität sehr zu schätzen. Auch wenn sie bedeutet, dass man für einen Hungerlohn arbeitet. Es gibt wichtigere Dinge als Geld.«

»Aber in Phoebes Fall im Augenblick nicht«, warf Clemmie ein. »Okay, und wie wär’s mit ein bisschen mobiler Schwarzarbeit? Du weißt schon, in Form von Hausbesuchen – wie Sukie mit ihrer Aromatherapie? Du könntest doch in deiner freien Zeit als mobile Friseurin arbeiten. Ich bin sicher, viele Leute würden sich die Haare lieber bei sich zu Hause machen lassen.«

»Hal-lo? Interessenskonflikt, meine Liebe!« YaYa zog die makellosen Augenbrauen hoch. »Pauline wäre ganz schön angefressen, wenn Phoebe ihr die Kundschaft wegschnappt, meinst du nicht?«

»Ach ja, wahrscheinlich schon.«

Phoebe nippte an ihrer Schorle, sie kam beinahe um vor Hitze und widerstand nur knapp dem Drang, die Eiswürfel in ihren Ausschnitt gleiten zu lassen. »Aber ich könnte durchaus nach ans Haus gefesselten Kunden Ausschau halten. Ich meine, Leute, die nicht nach Hassocks in den Salon kommen können. Wie etwa junge Mütter mit kleinen Kindern oder andere Leute, die aus welchen Gründen auch immer nicht mobil sind. Ich glaube nicht, dass Pauline etwas dagegen hätte.«

»Okay.« YaYa nickte, zündete sich eine lange ausländische Zigarette an und blies vollkommene Rauchringe in die von Clemmie abgewandte Richtung. »Bitte sehr, Mrs Devlin – ich achte sogar auf Devlin Juniors Schutz vorm Passivrauchen. Also, Friseur-Hausbesuche wären eine Möglichkeit – und was ist mit deinen Beratungen? Du weißt doch, dass du in Sachen Astrologie echt was drauf hast. Könntest du daraus nicht einen Nebenverdienst machen? Es interessieren sich doch jede Menge Leute für alles Esoterische. Ich lasse es mir nie entgehen, morgens in der Zeitung mein Horoskop zu lesen. Ich glaube absolut an all diese Sachen, und nicht nur ich. Du könntest dein Glück damit machen, den Leuten Glück zu prophezeien.«

»Oh ja!« Clemmie kicherte. »Das ist eine tolle Idee, Phoebe. Du könntest deine Madame-Suleika-Nummer professionell aufziehen.«

»Auf keinen Fall!« Phoebe war ganz entgeistert. Sie hatte seit der Hochzeit-die-nie-stattfand nicht eine einzige Tarotkarte mehr umgedreht. »Und wie oft soll ich es denn noch sagen, ich habe mich noch nie ›Madame Suleika‹ genannt. Außerdem will ich mit Astrologie und Karten und Vorhersagen und Sternzeichen und solchen Sachen nie wieder etwas zu tun haben.«

»Aber natürlich wirst du, Phoebe. Das gehört einfach zu dir. Und – Mensch – es war doch in diesen Dingen niemand so skeptisch wie ich, stimmt’s? Aber dann hast du mir bei unserer Hochzeitsfeier die Karten gelegt und voll ins Schwarze getroffen, weißt du noch? Du hast gesagt, alles deute auf eine unmittelbar bevorstehende Schwangerschaft hin, und ich hab gesagt, nie im Leben, aber du hast Recht gehabt.« Clemmie lehnte sich zurück und streichelte beglückt ihren leicht gewölbten Bauch. »Und wenn du eine Wissenschaftlerin, Logikerin und  Ungläubige wie mich bekehren konntest, dann kannst du jeden bekehren. Ich würde Werbung für dich machen und …«

»Nein.« Phoebe schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin ganz eindeutig eine Ex-Astrologin.«

YaYa stieß Rauch aus und seufzte. »Wie schade. Die Sitzungen bei dir waren mir immer ein Hochgenuss, und ich fand immer, dass du goldrichtig liegst. Du warst verdammt gut. Du könntest eine Menge Geld damit machen, Phoebe. Und warum willst du es überhaupt aufgeben? Das war für dich doch sicher eine Leidenschaft fürs ganze Leben?«

»Ja – genauso wie der blöde Ben … Nein, wirklich, das kommt nicht in Frage. Sieh dir doch an, was für ein Desaster meine – unsere – Hochzeit war. Ich hatte diesen Tag mithilfe aller Karten, allen astrologischen Berechnungen, mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln geplant. Ich habe am Tag zuvor sogar noch die Tarotkarten für uns gelegt – mit den großen wie auch mit den kleinen Arkana -, nur um ganz sicherzugehen. Die Karten sagten, es wäre alles perfekt.«

Einen Moment lang saßen sie schweigend da, dann beugte YaYa sich vor.

»Okay, wenn Astrologie und Tarot also ein eindeutiges Nein sind und Friseur-Hausbesuche ein eindeutiges Vielleicht, abhängig davon, ob du die richtigen Kunden findest und Pauline einverstanden ist, wie wär’s denn dann, wenn du für gesicherte Extra-Kohle einen Untermieter aufnimmst? Du hast doch zwei Schlafzimmer, oder?«

»Sprich nicht vom Schlafzimmer!«, warf Clemmie rasch ein. »Das ist Sperrgebiet!«

»Für dich und Guy ja wohl nicht, meine Liebe«, antwortete YaYa spitz. »Ihr zwei kommt ja kaum noch raus aus dem Bett. Und wenn das verflixte Schlafzimmer für euch beide Sperrgebiet gewesen wäre, würde ich jetzt nicht mitten in der Nacht  losgeschickt, und zwar jede Nacht, um irgendwo Oliven aufzutreiben, nicht wahr?«

Clemmie kicherte.

Phoebe fühlte sich plötzlich von Einsamkeit überwältigt. Komisch, wie sie das unvermutet aus dem Nichts überfiel. Sie wandte den Kopf ab, falls ihr die Tränen kämen. Würde sie sich jemals daran gewöhnen, allein zu sein?

»Alles okay, Phoebe?« YaYa, sensibel wie immer, drückte ihre Zigarette aus und langte über den Tisch, um Phoebes Hand zu tätscheln. »Armer Schatz. Ich weiß, dass du dich beschissen fühlst, und ich wünschte, ich könnte irgendwas tun, um dir dein Strahlen zurückzugeben. Aber da ich nun mal langweilig praktisch bin, denk einfach mal drüber nach, die Wohnung mit jemandem zu teilen. Wenn du einen Untermieter hättest, könntet ihr ja die Schlafzimmer tauschen. Kauf dir ein neues Bett und so weiter, und dann ziehst du mit allem Drum und Dran in das andere Zimmer. Das wäre ein neuer Anfang für dich, der Mieter übernimmt dein altes Schlafzimmer und bringt außerdem regelmäßige monatliche Einkünfte. Versprichst du mir, darüber nachzudenken?«

Phoebe nickte. »Versprochen. Ach ja – übrigens – die obere Wohnung wird auch leer. Mindy zieht aus und zu einem Airbus-Piloten. Du bist ihr doch ein paar Mal begegnet, nicht wahr, Clemmie?«

»Ja, ein echtes Glamourgirl. Mit losem Mundwerk. Ich fand sie nett. Haben sie und Wie-heißt-er-gleich sich getrennt?«

»Sieht so aus. Sie hat gesagt, er hätte irgendwas wirklich Übles getan, aber was, habe ich nicht herausbekommen.«

»Fremdgegangen?«, erkundigte sich YaYa. »Oder vielleicht was noch Schlimmeres. Vielleicht ist sie nach Hause gekommen und hat ihn dabei erwischt, wie er ihre Stewardessenuniform angezogen hatte, einschließlich der Stöckelschuhe.«

Clemmie und Phoebe schüttelten in gespieltem Entsetzen die Köpfe.

»Was denn?« YaYa runzelte die Stirn. »Was denn? Es gibt ganz schön viele heimliche Transvestiten da draußen, das kann ich euch sagen. Und einige dieser Flugzeug-Crew-Uniformen sind ganz schön heiß. Denkt an Scootch, ihr Süßen!«

»Oh Gott«, stöhnte Clemmie. »Bitte verschon uns mit deinem enzyklopädischen Wissen zum Thema Eurovision-Song-Contest. Und auch mit deiner Lieblingsuniform. Bitte nicht, okay?«

»Wie du wünschst, künftige ›Mutter des Jahres‹«, sagte YaYa und zog einen Schmollmund. Dann kicherte sie und streckte die Zunge raus.

Sämtliche Männer im Biergarten stöhnten lüstern auf.

»Nein, ich glaube, es muss etwas sehr viel Schlimmeres gewesen sein«, antwortete Phoebe. »Ich habe nicht den Eindruck, dass Mindy jemanden wegen eines kleinen Seitensprungs oder unangemessener Kleidung fallen lassen würde. Sie war richtig sauer und verletzt – ja fast schon angewidert.«

»Dann muss er sie wohl verprügelt haben.« YaYa kippte ihren restlichen Gin Tonic runter. »Mieser Mistkerl. Wenn du in der unteren Wohnung wohnst, ist es ja nur gut, dass er ausgezogen ist. Schließlich willst du in deinem persönlichen Umfeld bestimmt keinen schwachköpfigen feigen Frauenverprügler haben, was?«

»Natürlich nicht, aber weißt du, komischerweise habe ich dieses dumpfe Gefühl, dass ich irgendetwas über ihn wissen müsste – Rocky Lancaster.« Phoebe hob ihr Glas und stellte fest, dass nichts mehr drin war. »Ich habe irgendwo schon mal von ihm gehört – vielleicht hat jemand im Salon von ihm gesprochen. Man hört dort so viel Klatsch und Tratsch, dass ich einfach nicht alles behalten kann. Welche Verbindung auch  immer es da geben mag, ich glaube nicht, dass es etwas Gutes war. Vielleicht saß ihm wirklich die Hand locker. Jetzt wo du es erwähnst, fällt mir ein, dass er und Mindy über uns immer wieder ganz schön heftige Kräche hatten.«

»Letzte Bestellung, bitte!!!«, tönte es aus den Tiefen des Muffin Man. Schnaufend und ächzend setzten sich die Leute von den Biergartentischen in Bewegung.

»Rocky Lancaster?«, sinnierte Clemmie. »Nö – da klingelt nichts bei mir. Aber wenn er weg ist und Mindy jemand anderes gefunden hat, müssen wir uns seinetwegen ja auch keine Sorgen machen. Und für dich ist es wie ein richtiger Kehraus, wenn du mit einem Untermieter wieder einziehst und neue Nachbarn über dir hast. Wie es in dem Song von John Lennon so schön heißt: ›It’ll be like starting over‹, ein ganz neuer Anfang. Was auch immer er getan haben mag, der kleine Möchtegern-Boxer Rocky Lancaster ist Schnee von gestern – für uns gibt es jede Menge wichtigere Dinge.«

»Gibt es?«, fragte Phoebe mit hochgezogenen Augenbrauen, denn in Wirklichkeit konnte sie an kaum etwas anderes denken als an den Schmerz und die Demütigung und ihr gebrochenes Herz.

»Aber natürlich.« Clemmie stand auf. »Wie zum Beispiel, welchen unserer Pläne du in die Tat umsetzen wirst, damit du es dir leisten kannst, in der Winchester Road zu bleiben, und ob wir vor der Sperrstunde noch eine Runde Getränke schaffen. Nein, lass dein Geld stecken. Ich geh schon – muss sowieso aufs Klo.«

Phoebe saß in der samtigen Dunkelheit und spürte einen winzigen Hoffnungsschimmer aufkeimen. Vielleicht könnte sie genug Geld verdienen, um die Wohnung zu behalten. Vielleicht wäre es in dieser Situation wirklich die ideale Lösung, einen Untermieter aufzunehmen – und YaYas Vorschlag, die  Schlafzimmer zu tauschen, war ein echter Geniestreich. Vielleicht, ganz vielleicht, könnte es doch so etwas wie ein Leben nach Ben geben. Vielleicht wären der Schmerz und die Demütigung eines Tages nur noch ferne Erinnerung. Nee – diese Hoffnung ginge wohl doch zu weit.

»Entschuldige mich einen Moment, liebe Phoebe … ich muss etwas erledigen.«

Phoebe beobachtete, wie YaYa ihr Handy aufklappte, dann glitt sie von der Bank und tänzelte verführerisch quer durch den Biergarten zu dem Mann mit der überkämmten Glatze, der allein zurückgeblieben war, während seine Kameraden ihre Gläser neu füllen ließen.

Es folgte eine geflüsterte Unterhaltung, begleitet von heiserem Lachen und Gekritzel auf einem Bierdeckel, dann schmatzte YaYa einen fetten Kuss auf den spärlich behaarten Kopf des Halbglatzen-Manns.

»Was zum Teufel sollte das denn?«, fragte Phoebe, als YaYa zurückgetänzelt kam. »Du hast ihm doch nicht etwa erzählt, dass du ein Kerl bist, oder?«

»Natürlich nicht, Süße.« YaYa klimperte mit ihren zentimeterlangen Kate-Moss-Wimpern. »Er findet, ich wär das heißeste Ding seit Samantha Fox, und wie käme ich dazu, ihm diese Illusion zu rauben? Er wird sich wahrscheinlich nie wieder die Glatze waschen.«

Phoebe spähte zur anderen Seite des Biergartens hinüber. Der vormals glupschäugige Überkämmkopf strahlte nun träumerisch verknallt von einem Ohr zum anderen.

»Also, was hast du auf den Bierdeckel geschrieben? Mensch, YaYa, du hast ihm doch wohl nicht deine Telefonnummer gegeben?«

»Wofür hältst du mich!«, antwortete YaYa mit entsetzter Miene. »Ich lass mich nicht auf Beziehungen ein, Phoebe, das  weißt du doch. Und wenn ich es täte, gehörte ein schmuddeliger alter Lustmolch wie der bestimmt nicht zu meinen Favoriten. Aber ich habe ihm gesagt, falls er – oder einer seiner Kumpel – irgendwann mal Lust hätte auf eine brandheiße Nummer, die jedes Viagra in den Schatten stellt – sei es bei Tag oder Nacht -, dann bräuchte er nichts weiter zu tun, als diese Nummer zu wählen.«

»Aber eben hast du doch gesagt, du hättest ihm nicht deine Handynummer gegeben.«

»Hab ich auch nicht.« YaYa grinste breit. »Es war nicht meine Nummer. Sondern die von Ben …«






5. Kapitel

Am späten Abend bei Sonnenuntergang, noch immer in drückender Gluthitze, war Phoebe, das blonde Haar zu einem winzigen fransigen Pferdeschwanz hochgebunden, ein altes Hemd ihres Vaters in der Taille verknotet, das ständig drohte, ihr von den Schultern zu gleiten, die langen nackten Beine in abgeschnittenen Jeans, mit Auspacken fertig und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. Nicht einmal zwei Wochen waren seit der Brainstorming-Sitzung im Muffin Man vergangen, und hier war sie nun wieder in der Winchester Road, um zu bleiben.

Indem sie im Wohnzimmer die Möbel umgestellt und Berge von Kissen hinzugefügt hatte, dazu einen kleinen Urwald aus Grünpflanzen sowie Duftkerzen auf allen Stellflächen, hatte sie die Nüchternheit der ursprünglich minimalistischen Einrichtung aufgelockert, wenn nicht gar vollständig vertrieben.

Doch die meiste Arbeit hatte sie in ihr Schlafzimmer – ihr neues Schlafzimmer – gesteckt.

Dank YaYas überkandidelter Deko-Ideen und Phoebes eigener Vorliebe für alles Barbiehafte war das zweite Zimmer in ein ausgesprochen weibliches Mädchenzimmer im Stil »Rosarot mit Spitze« verwandelt worden. Clemmie, die ein Wandgemälde mit Regenbogen und Feuerwerk in kräftigen Farben vorgeschlagen hatte, hatte entsetzt die Arme über dem Kopf zusammengeschlagen, als das Cremeweiß und die nüchterne  Einrichtung des Gästezimmers durch rosa Zuckerwattewolken und Rüschen und Flitterkram ersetzt worden war, und gemeint, das sei ja für eine Zehnjährige vielleicht ganz nett, aber doch nicht einer Frau in Phoebes reifen Jahren angemessen.

Ein neues Himmelbett für zwei – weil YaYa darauf bestanden hatte, »nur für den Fall, dass du es dir in Sachen Männer eines Tages noch mal anders überlegst«, und weil Clemmie betont hatte, welch herrlicher Luxus es sei, diagonal schlafen zu können -, ein neuer Schrank, neue flauschige Läufer auf den Holzdielen und bodenlange Spitzenvorhänge an den Terrassenfenstern vervollständigten das Bild.

»Nuttige Lolita.« YaYa hatte anerkennend genickt. »Genau der richtige Stil für eine Frau, die eine grundlegende Wandlung wünscht. Hör nicht auf Clemmie, Phoebe. Es ist wirklich ein zauberhafter Raum, mit Blick auf den Garten. Viel hübscher als euer anderes Schlafzimmer an der Vorderseite des Hauses zur Straße raus. Und wenn du einen Untermieter nimmst, ist dein altes Schlafzimmer schon fix und fertig, alles hübsch neutral gehalten, sodass es für Jungs genauso passt wie für Mädchen.«

Während die wirbelwindartige Verschönerung ganz und gar Phoebes Idee gewesen war, hatten YaYa und Clemmie alles organisiert, unter lautstarker und weinseliger Mithilfe weiterer Freundinnen, insbesondere Amber und Sukie. Die Finanzierung stammte teils von Phoebes Eltern, die sich freuten, dass sie ihr Leben wieder in die Hand nahm. Der Rest war aus ihren eigenen Ersparnissen bezahlt worden, die in ihrem früheren Leben als Eigenkapital zum Immobilienkauf gedacht waren.

Die Umschreibung des Mietvertrages war noch müheloser vor sich gegangen.

 

»Ach, ja, richtig.« Das Mädchen in der Hausverwaltung, das ausgesehen hatte, als sollte sie besser zu Hause Teletubbies gucken,  hatte beim Kaugummikauen innegehalten. »Wir wissen Bescheid.« Fachmännisch hatte sie sich durch ihre Computerdateien geklickt. »Vor etwa sechs Wochen haben wir einen Brief von Mr Phipps erhalten, mit der Miete für vier Monate im Voraus, Rückgabe seiner Schlüssel und der Ankündigung, dass der Mietvertrag im November auf eine alleinige Mietpartei umgeschrieben würde. Phoebe Bowler. Das sind Sie, richtig? Wir hätten Sie ohnehin zeitnah kontaktiert, aber so haben Sie uns die Mühe abgenommen. Haben Sie einen Ausweis dabei?«

Phoebe hatte genickt und selbigen hervorgeholt. »Gut.« Das Kaugummikauen war hektischer geworden. »So, der zweite Satz Schlüssel gehört jetzt Ihnen – falls Sie untervermieten wollen oder so. Das ist Ihnen laut Vertrag gestattet – lesen Sie ihn durch -, Ihr Risiko, nicht unseres. Okay?«

»Äh … ja … okay.«

»Mr Phipps’ Scheck wurde verrechnet, in Anbetracht der Umstände wohl eine Art Schuldgeld, wenn Sie mich fragen, von daher gibt es keine Probleme mit der Kaution, wir stellen eine neue Vereinbarung aus, mit Ihren Personalien und Ihrer Bankverbindung, Beginn ab November, und schicken sie Ihnen dann zu. Okay?«

Phoebe hatte wieder genickt, ihr schwirrte der Kopf, und eisige Kälte schloss sich um ihr Herz, denn diese neue Information bedeutete, dass Ben dies alles geplant hatte, was nun wiederum hieß, dass er ganz sicher nicht erst in letzter Minute kalte Füße bekommen hatte.

»Okay. Also unterschreiben Sie einfach hier und hier und hier – weitere Dokumente brauchen wir nicht von Ihnen, denn Sie haben ja schon alles vorgelegt, als Sie letztes Mal mit Mr Phipps hier waren, richtig?«

Phoebe hatte genickt wie eine Automatenpuppe.

»Kommt öfter mal vor.« Das Mädchen hatte seinen Kaugummi in die Backe geschoben. »Wir haben ständig solche Fälle. Trennungen. Kein Problem für uns, die Namen auf den Mietverträgen auszutauschen, wenn beide Parteien und der Besitzer einverstanden sind und der andere ohnehin schon mit im Vertrag steht, stimmt’s? Wir hätten Sie ja auch erst im November darum bitten müssen, stimmt’s? Nicht so einfach für denjenigen, der zurückbleibt. Mr Phipps hat ja wohl alles im Voraus geplant, was? Hat nichts dem Zufall überlassen. Wollte wohl weg.« Sie lächelte in schwesterlicher Solidarität. »Machen Sie weiter mit Ihrem Leben, und zum Teufel mit ihm, okay?«

 

Nun, dachte Phoebe an ihrem ersten Abend allein in der Wohnung, als sie die Terrassentüren öffnete, um die Abendluft hereinzulassen und den letzten Geruch frischer Farbe aus ihrem neuen Schlafzimmer zu vertreiben, genau das hatte sie vor. Tja, natürlich erst wenn sie ihr gebrochenes Herz geheilt und die Demütigung überwunden hätte.

Um ehrlich zu sein, hatte sie auch so genug im Kopf, ohne darüber nachzugrübeln, dass Ben schon seit Ewigkeiten geplant haben musste, sie zu verlassen, wenn er so umsichtig gewesen war, seinen Teil des Mietvertrages zu kündigen. Sie drängte diesen Gedanken in den Hintergrund, zusammen mit der Frage warum, und warum sie es nicht geahnt hatte, und konzentrierte sich darauf, die Anzeige wegen eines Untermieter zu formulieren, ein neues Haushaltsbudget auszuarbeiten, sich daran zu gewöhnen, zum ersten Mal seit sie fünfzehn war, Single zu sein, und die zusätzliche Arbeit zu bewältigen, die sie übernommen hatte.

Phoebe hatte erwartet, dass Pauline entsetzt auf die Idee reagieren würde, dass sie sich nebenbei etwas dazuverdiente –  selbst wenn sie nur Kunden besuchte, die ohnehin nicht in der Lage waren, zu Cut’n’Curl zu kommen. Wieder hatte sie eine Überraschung erlebt.

 

»Also, das ist ja ein Ding.« Pauline hatte bei der Teepause vergnügt an einem eingetunkten Doppelkeks herumgeschlürft. »Zwei Dumme, ein Gedanke, wie es so schön heißt. Ich hatte eigentlich vor, dir einen ganz ähnlichen kleinen Vorschlag zu unterbreiten.«

»Ach ja?« Phoebe hatte vorsichtig einen durchweichten Keks mit ihrem Löffel herausgefischt. »Tatsächlich?«

Pauline hatte genickt. »Hatte ich vor. Diese schreckliche Joy Tugwell – du weißt schon, die, um Geld zu sparen, immer mittwochs zum Waschen und Legen zu den Lehrlingen für neunzehn achtzig kommt und hinterher rumnörgelt. Also, sie leitet Twilights – das Altersheim am Rand von Hassocks, das kennst du doch -, und scheinbar haben einige ihrer Bewohner ein bisschen den Aufstand geprobt, von wegen sie wollen mehr Programm, mehr Angebote, und einer der Punkte, den die Damen dort beanstandet haben, war, dass sie nicht rauskommen, um sich die Haare machen zu lassen und so. Also fragt Joy, um sie bei Laune zu halten, offenbar bei allen Firmen im Ort wie bei uns und bei Jennifer Blessings Schönheitssalon herum, ob wir nicht dort im Heim preisgünstige Hausbesuche machen wollen.«

»Und du hast zugesagt und mich vorgeschlagen? Ach, Pauline, das ist wirklich nett von dir. Vielen, vielen Dank.«

»Ja, aber nur wenn du möchtest, das weißt du ja. Das bringt zusätzliche Einkünfte sowohl für dich als auch natürlich für Cut’n’Curl, aber die Termine müssen wahrscheinlich hauptsächlich abends stattfinden, weil du tagsüber ja hier gebraucht wirst und …«

»Passt perfekt.« Phoebe hatte ihren restlichen Keks heruntergeschluckt. »Ich brauche etwas zu tun, um meine freie Zeit auszufüllen, und der Zusatzverdienst kommt mir gerade recht, ganz zu schweigen vom steigenden Umsatz für Cut’n’Curl, wovon wir ja beide profitieren. Außerdem geht es wahrscheinlich hauptsächlich um Waschen und Legen oder Dauerwellen, nicht wahr? Das Standardprogramm. Wann soll ich anfangen?«

»Nächste Woche, wenn es dir recht ist«, hatte Pauline erfreut geantwortet. »Ich gebe Joy Tugwell gleich Bescheid, dann kann sie es den Bewohnern mitteilen, und wir organisieren alles und machen einen Plan für deine Termine.«

 

So, dachte Phoebe, sie stand in der dunkler werdenden Türöffnung und atmete die Düfte von Jasmin und Geißblatt aus dem verblühenden Garten ein, während sie dem gluckernden Rauschen des Kennet auf seiner unablässigen Reise lauschte und in der allumfassenden Stille schwelgte, dies war also ihre erste Nacht hier allein. Die erste Nacht ihres restlichen Lebens – allein …

Würde sie es schaffen? Nun, sie tat ihr Bestes, aber es war sehr seltsam ohne Ben. So still. So einsam, in dem Wissen, dass er nicht nach Hause käme. Sie spürte ein Schluchzen in ihrem Hals aufsteigen und schluckte es schnell herunter.

Mach dir einen schönen Abend, ermahnte sie sich streng. Sei erwachsen. Gieß dir ein Glas Wein ein oder zwei, setz dich eine Weile in den Garten, schau dir irgendwas Anspruchsloses im Fernsehen an, geh zu Bett, wenn dir danach ist, und genieße es, in dieser herrlich friedlichen Ruhe allein zu sein. Sieh positiv in die Zukunft. Denk nicht über die Vergangenheit nach. Lass es einfach gut sein.

Leichter gesagt, als getan.

Gerade als sie in die Küche gehen wollte, um eine Flasche Chardonnay aus dem Kühlschrank zu holen, wurde die sanfte Stille unsanft durchbrochen, indem jemand die Haustür aufstieß. Ein lauter Fluch erklang, mit lautem Getöse polterte jemand die Treppe hinauf und versuchte unter weiterem Getöse – beim ersten Versuch offenbar vergeblich – die Tür der oberen Wohnung aufzuschließen, und dann, nachdem es geglückt war, folgte noch heftigeres Poltern, als jemand seine Sachen absetzte und über den Boden stampfte, dass bei Phoebe die Decke wackelte.

Mehrere weitere laute Plumpser zeigten an, dass etwas Schweres fallen gelassen wurde. Dann donnerten die Fußtritte wieder treppab.

Der Vorgang wiederholte sich noch zwei weitere Male, danach herrschte Stille. Phoebe, inzwischen beim zweiten Glas Wein, atmete erleichtert aus. Leider währte die Erleichterung nur kurz.

AC/DC dröhnte in ohrenbetäubender Lautstärke aus dem Obergeschoss, sodass nicht nur die Decke, sondern auch die Fenster und Phoebes ausgefranste Nerven erzitterten.

»Neeiiin«, stöhnte sie. »Keine neuen Nachbarn – keine lauten neuen Nachbarn! Nein – nicht ausgerechnet heute Abend – das ist so was von unfair!«

Während sie den Namen an ihrer Türklingel in »Bowler« geändert hatte, hatte Mindy an der oberen den Namen »Lancaster« belassen. Phoebe überlegte, wer die neuen Mieter waren, und wie der neue Name wohl lauten mochte. »Bescheuerte höllische Krachmacher« würde gut passen, dachte sie ärgerlich, packte die Weinflasche und das Glas und verzog sich in den abgeschiedenen Innenhof.

Doch draußen im Garten tönte der Krach von oben noch lauter als drinnen, also kehrte sie in die Wohnung zurück,  kippte ein weiteres großes Glas Wein herunter und wartete zehn quälende Minuten lang ans Spülbecken gelehnt.

Der Lärmpegel steigerte sich, als zu der gedankenbetäubenden Musik von AC/DC noch Geräusche kamen, als würden sich dreizehn Sumo-Ringer eine Schlägerei liefern.

Genug war genug.

Gestärkt durch den Wein, und weil sie wusste, dass sie mit den neuen oberen Nachbarn nie auch nur halbwegs harmonisch würde zusammenleben können, wenn sie jetzt nicht den Anfängen wehrte, stürmte Phoebe die Treppe hinauf.

An die Tür zu klopfen, ging ihr auf, wäre ziemlich sinnlos. Niemand würde sie bei diesem Radau hören. Ebenso wenig nützlich wäre nachbarliches Huhu-Rufen.

Als sie entdeckte, dass die Wohnungstür nicht abgeschlossen, ja nicht einmal richtig zugezogen war, drückte Phoebe sie zögerlich auf.

Es sah aus, als hätte zeitgleich mit einem Mini-Hurrikan ein kleines Erdbeben stattgefunden, und dank Bon Scott und seinen Mitstreitern von AC/DC hörte es sich an, als bräche begleitet von einem Massengenozid unter den Bodendielen gerade ein Vulkan aus.

Mindys einst makellose Wohnung war ein Schauplatz völliger Verwüstung. Der Großteil der Einrichtung schien noch da zu sein, wenngleich zunehmend von einer Flut von Kleidern und Büchern und Schallplatten bedeckt, doch all ihr persönlicher Krimskrams war verschwunden, vermutlich ins Penthouse des süßen Airbus-Piloten. Halb offene Umzugskartons und große Pappschachteln waren überall verteilt, und der bunt gemischte Inhalt ergoss sich über den Fußboden.

Phoebe, die Unordnung jeder Art verabscheute, betrachtete voller Entsetzen das Wohnzimmer.

Da in diesem Raum von den neuen Bewohnern keine Spur  zu sehen war, bahnte sie sich einen Weg durch das Chaos und drehte die Stereoanlage leiser, sodass sich Bon Scotts krächzender Gesang zu einem Flüstern senkte.

»Verdammtes Scheißding«, knurrte eine Stimme wutentbrannt aus dem Schlafzimmer. »Was ist denn jetzt los? Geht ständig aus … zum Teufel!«

Der Eigentümer der Stimme erschien in der Schlafzimmertür und starrte Phoebe an.

Phoebe starrte zurück.

»Wer zum Teufel sind Sie denn? Haben Sie meine Musik leiser gestellt? Was soll denn das?«

Phoebe blinzelte. Der attraktive Eigentümer der Stimme war herrlich groß und schlank, hatte kurzes dunkles Haar und noch dunklere zornig funkelnde Augen. Außerdem hatte er nichts an, abgesehen von einem Paar ausgewaschener Jeans.

»Entschuldigung, ja – aber ich wohne im Erdgeschoss und …«

Die zornigen dunklen Augen verengten sich. »Tun Sie das? Ich dachte, Sie wären ausgezogen? Mindy hat gesagt …«

Zwei und zwei ergab auf einmal vier. Phoebe schluckte. »Sie sind Rocky Lancaster?«

»Bin ich – und Sie sind Phoebe. Die sitzen gelassene Braut. Wir haben uns nie richtig kennengelernt, stimmt’s? Mindy hat gesagt, Sie ziehen aus.«

»Mindy hat gesagt, Sie wären schon ausgezogen.«

»Tja, was hätte sie denn sonst auch sagen sollen.«

Phoebe wurde sich plötzlich brennend heiß ihrer kurzen Shorts und ihres schulterfreien Hemds bewusst und schluckte. »Ich bin wieder eingezogen. Sind Sie denn nicht ausgezogen?«

Rocky Lancaster machte ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich ziehe auch wieder ein. Sortiere gerade meine  Sachen. Mache das hier wieder zu meinem Zuhause. Also, was zum Teufel fällt Ihnen ein, meine Musik leiser zu stellen?«

»Bei mir fiel schon der Putz von der Decke.« Phoebe erwiderte das finstere Gesicht. »Ich wollte im Garten ein wenig Ruhe und Frieden genießen. Ich wusste nicht, dass Sie es sind – aber hauptsächlich dachte ich, ich komme mal rauf und sage den neuen Nachbarn Hallo und bitte sie, etwas leiser zu sein.«

Rock zuckte die Achseln. »Na schön – vielleicht war es ein bisschen laut. Aber ich habe es genossen, meine eigene Musik zu hören, anstelle von Mindys ewigem Take That, Boyzone und Westlife, und das hier ist mein Zuhause. Ich kann Sie gleich warnen, ich mag nicht nur AC/DC – ich habe auch ganze CD-Ständer voll mit Deep Purple und Rainbow und dergleichen. Ich habe sogar einiges davon auf originalen Vinyl-Schallplatten, da kriegen Sie es dann laut und verzerrt zu hören. Irgendwelche Einwände?«

Phoebe, deren Musikgeschmack eher dem von Mindy ähnelte, und deren Kenntnisse in Sachen Oldie-Rock ziemlich bescheiden waren, schüttelte den Kopf.

»Gut«, sagte Rocky, ohne zu lächeln. »Zumindest wären damit die grundsätzlichen Regeln geklärt. Leben und leben lassen, okay? Obwohl ich zugeben muss, dass ich an meinem ersten Abend daheim nun wirklich nicht gleich mit einem Besuch von der Radau-Polizei gerechnet hätte.«

»Es betrifft ja aber nicht nur mich! Was ist denn mit den anderen Nachbarn in der Winchester Road? Die sitzen in einer heißen Nacht wie heute sicher auch gerne im Garten oder haben die Fenster auf und …«

»Die meisten sind doch steinalt und vermutlich stocktaub«, brummte Rocky. »Aber gut, wahrscheinlich war es wirklich ein bisschen laut. Ich dreh den Ton leiser – okay?«

»Okay. Danke.« Eingedenk der vielen lautstarken Auseinandersetzungen,  die sie mit angehört hatte, und der Hinweise, die Mindy über Rockys jähzorniges Temperament hatte fallen lassen, trat Phoebe den Rückzug in Richtung Tür an. »Und wie Sie sagten, wenn wir Nachbarn sind, müssen wir eben Rücksicht nehmen und uns aufeinander einstellen.«

»Müssen wir das? Soll das etwa eine Drohung sein, dass Sie dann sonntagmorgens, wenn ich einen höllischen Kater habe, in voller Lautstärke James Blunt laufen lassen?«

Phoebe fand, er sah noch immer sehr zornig und ziemlich bedrohlich aus. Wenn Rocky, wie Mindy angedeutet hatte, leicht handgreiflich wurde, sollte sie die Situation tunlichst entschärfen. Sich mit ihm anzulegen, wäre keine gute Idee.

»Nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss, aber das ist schließlich alles eine Frage der Ausgewogenheit von Geben und Nehmen …«

Rocky lachte. Es klang weder fröhlich noch freundlich. »Geben und Nehmen? Dem Ergebnis nach zu schließen, hatten wir in unseren letzten Beziehungen wahrscheinlich beide von Ersterem zu viel und von Letzterem zu wenig, meinen Sie nicht? Bedaure, aber ich habe vor, für den Rest meines Lebens ein selbstsüchtiger, egoistischer, ichbezogener Mistkerl zu sein.«

Na toll, dachte Phoebe. Ich werde das Haus mit einem gewalttätigen Egomanen teilen. Das hast du ja prima hingekriegt, Phoebe.

Sie ging weiter langsam rückwärts und erreichte die offene Tür. »Ich kann es Ihnen nicht verdenken, dass Sie verbittert sind. Mindy hat gesagt …«

»Es kümmert mich einen Dreck, was Mindy gesagt hat.« Rocky machte ein eindeutig unfreundliches Gesicht. »Geben Sie nichts auf hohles Geschwätz. Ganz sicher hat sie Ihnen lang und breit erklärt, dass es an meiner verlängerten Abwesenheit lag, dass sie anderweitig nach, äh, Vergnügen suchen musste.« 

»Nein, eigentlich nicht. Sie hat mir gar nichts erklärt. Und ja, ich weiß, dass Sie viel weg waren, aber ich bin einfach davon ausgegangen, dass Sie als Flugbegleiter, wie Mindy, oft auf verschiedenen Flügen arbeiten. Ich mach mir nichts aus Klatsch und Tratsch. Davon höre ich bei der Arbeit schon mehr als genug.«

»Ach ja. Im Friseursalon – sehen Sie, ich weiß etwas über Sie. Ich habe mich ab und zu mit Ben unterhalten, wenn wir beide im Faery Glen auf unsere Bestellung gewartet haben. Ich persönlich finde es ja schade, dass er abgehauen ist. Ganz schön feige von ihm. Er hätte es Ihnen ins Gesicht sagen sollen.«

»Ja, das hätte er.« Phoebe kämpfte gegen den Drang an, Bens Verhalten zu verteidigen, und fragte sich auf einmal, was er Rocky am Tresen des Faery Glen sonst noch über sie oder ihre Beziehung erzählt haben mochte. »Und ich kann Sie beruhigen, über Sie weiß ich nichts weiter, als …«

»Als dass ich mehr Zeit unterwegs verbringe als zu Hause, und dass Mindy und ich bei den seltenen Gelegenheiten, wenn wir beide gleichzeitig Bodenurlaub hatten, uns wie Hund und Katze gestritten haben? Kommen Sie schon, Sie müssen unsere Kräche doch mit angehört haben.«

»Ja, schon, aber …«

»Mit Mindy zusammenzuleben war die Hölle – und ich war auch nicht besser. Wir hätten nie im Leben ein Paar werden sollen. Eigentlich war hauptsächlich Geilheit dafür verantwortlich.«

Phoebe fand keine Antwort auf diese Bemerkung, die sie nicht in größte Schwierigkeiten gebracht hätte, und zuckte daher nur die Achseln. »Ich schätze, wir müssen beide vieles grundsätzlich anders machen, jetzt, wo wir wieder Singles sind.«

»Was ich für den Rest meines Lebens zu bleiben gedenke, und was außerdem bedeutet, dass Sie in Ihrer Wohnung bleiben, und ich in meiner. Weitere Grundsatzregel: Ich will weder bemitleidet noch irgendwie bemuttert werden. Auch Freundschaft will ich nicht. Verstanden? Wir wohnen im gleichen Haus, aber jeder für sich, und so soll es auch bleiben. Nur weil wir beide sitzen gelassen wurden, heißt das noch lange nicht …«

»Himmel noch mal! Sie sind ja vielleicht arrogant!« Phoebe vergaß ganz, ihn mit Samthandschuhen anzufassen, um keinen Kinnhaken zu riskieren. »Ich lasse Sie nur zu gerne in Ruhe. Ich habe weit Besseres zu tun, als alle fünf Minuten hier hochzurennen, um zu prüfen, ob Sie AC/DC gegen Coldplay ausgewechselt und sich die Pulsadern aufgeschlitzt haben.«

»Wozu ich durchaus Lust kriegen könnte – insbesondere, wenn zu der Musikmischung noch Radiohead dazukäme. Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass ich momentan nicht im Geringsten selbstmordgefährdet bin. Nur reichlich angepisst darüber, dass ich im zarten Alter von zweiunddreißig Jahren noch mal ganz von vorne anfangen muss.«

Das konnte Phoebe durchaus nachfühlen, aber sie hatte nicht vor, es auszusprechen. »Immerhin haben wir beide nach wie vor ein Dach über dem Kopf und einen Job, um die Rechnungen zu bezahlen und …«

»Abgedroschene Phrasen!«, knurrte Rocky. »Ihnen mag es ja ganz gut gehen, mit Ihrem kleinen Friseurjob und Ihren Freundinnen und Ihren liebenden Eltern, aber ich stehe wieder hier und habe nichts von alledem.«

Ach je, jetzt wird er sentimental, dachte Phoebe. Aggressiv und weinerlich. Tolle Kombination.

»Aber Sie haben doch immerhin Ihren Job, und zwar einen wirklich großartigen Job. Reisen um die ganze Welt, Aufenthalt  in exotischen Ländern, Sie sehen Orte, von denen Menschen wie ich nur träumen können…«

»Mein Job?« Wieder klang Rockys Lachen wie ein zorniges Keuchen. »Sie haben wirklich keinen Schimmer, was? Ich arbeite schon seit Ewigkeiten nicht mehr als Steward. Ich bin gefeuert worden. Es wundert mich wirklich, dass Mindy Ihnen nicht all die pikanten Details genüsslich aufs Brot geschmiert hat.«

»Tja, hat sie nicht.« Phoebe verkniff sich zu sagen, dass Mindy das wahrscheinlich gern getan hätte, wenn sie nicht durch einen Telefonanruf unterbrochen worden wären. »Tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie Ihren Job verloren haben, ich dachte, Sie wären noch immer …«

Rocky schüttelte den Kopf. »Der wahre Grund, warum Sie mich hier in letzter Zeit nicht gesehen haben, ist derselbe, den Mindy zum Vorwand genommen hat, um mich zu verlassen.«

Ein Airbus-Pilot, auch bei ihm? War Rocky ein verkappter Schwuler? Falls ja, hätte YaYa gar nicht mal so falsch gelegen.

Rocky fuhr fort. »Ja, wie Sie sich wohl gedacht haben, war ich fort. Aber nicht, um Plastikmenüs an Touristen zu verteilen oder mich an abgelegenen Stränden zu sonnen. Weit entfernt davon – die Fluggesellschaft konnte mich gar nicht schnell genug loswerden. Irgendwie wollten sie keinen Steward, der wegen GKV verurteilt wurde.«

GKV? GKV?

»Ist schon komisch.« Rocky klang alles andere als amüsiert. »Verstehe gar nicht, warum. Bestimmt haben sie befürchtet, ich könnte mit dem Plastikbesteck auf die Passagiere losgehen.«

»Was?« Phoebe furchte erneut die Stirn, das Herz rutschte ihr bis zu den Sohlen ihrer Flipflops. »GKV? Sie meinen …«

»Jawohl. Gefährliche Körperverletzung. Jemanden grün und blau schlagen. Ich bin gerade aus dem Gefängnis entlassen worden.«






6. Kapitel

Auf einen sengend heißen Juli folgte ein noch glühenderer August. Essie stand in ihrer üblichen Trauerkleidung – weite schwarze Leinenhosen und eine schwarze Spitzenbluse, dazu allerdings ein leuchtend rosa Tuch in den Haaren – mit einem Glas lauwarmem süßen Sherry in der einen und einem labbrigen Schinkensandwich in der anderen Hand im überfüllten Speisesaal von Twilights.

Ada Mackies Beerdigung war – für eine Twilighter-Beerdigung – ganz gut gelaufen. Es war ein Standardbegräbnis gewesen, mit Blumen von Twilights und niemandem sonst. Das Krematorium war brechend voll, was Ada gefallen hätte, weil viele der älteren Bewohner von Hazy Hassocks, Bagley-cum-Russett und Fiddlesticks zu diesem Anlass erschienen waren.

Die meisten von ihnen hatten Ada wahrscheinlich gar nicht gekannt, ließen aber kaum eine Beerdigung im Ort aus, da derlei als großer gesellschaftlicher Anlass galt und die Gelegenheit bot, alte Freunde wiederzutreffen und anschließend auf anderer Leute Kosten einen Happen zu essen.

Die meisten waren den rückkehrenden Twilight-Minibussen zu Joys Schinken-Schnittchen mit Salat gefolgt, sodass der Speisesaal recht überfüllt war.

»Alles okay, Honey?« Lilith, in langem schwarzem Rock und breitkrempigem schwarzem Strohhut mit hellrosa Rosen als Farbtupfern, trat neben sie. »Bist du sehr traurig?«

Essie schüttelte den Kopf. »Nein, Ada hat ein gutes Leben gehabt, wirklich. Und sie war doch in letzter Zeit sehr schwach gewesen. Der Pfarrer lag mit seiner Rede goldrichtig, fandest du nicht? Ich glaube, sie wäre zufrieden gewesen. Aber dieses neue Steakhaus gegenüber vom Krematorium, das seit der letzten Beerdigung frisch hinzugekommen ist, war doch ein bisschen …«

»Sag nichts, Honey! Ich wusste gar nicht, wo ich den Blick hinwenden sollte! Hab nicht gewagt, dich anzusehen. Ada war zwar für Scherze immer zu haben und hätte es wahrscheinlich komisch gefunden, aber es wäre ja nicht gerade respektvoll gewesen, wenn wir den ganzen Gottesdienst über gekichert hätten. Man hätte meinen können, dass sie die Formulierung ein bisschen sorgsamer hätten wählen dürfen – bei dem Standort – findest du nicht?«

»Hmhm.« Essie schmunzelte. »Direkt gegenüber vom Krematorium ist ein riesiges Banner mit der Aufschrift ›Riech nur, wie es brutzelt‹ wirklich nicht gerade der passendste Slogan.«

Sie sahen einander an und kicherten wie Schulmädchen. Schließlich wischte sich Lilith mit dem Saum ihres Rocks die Lachtränen aus den Augen. »Ach, jetzt geht’s mir schon besser. Du bist also nicht deprimiert?«

»Nein, ehrlich nicht. Ich stehe hier nicht allein, weil ich unglücklich wäre, sondern weil ich nachdenke.«

»Oh, Honey, das klingt aber gefährlich.« Lilith gluckste. »Denkst du über das nach, worüber wir neulich geredet haben?«

»Genau.« Essie lächelte. »Aus Pietät wollte ich vor Adas Beerdigung nichts, ähm, unternehmen, aber jetzt finde ich, Twilights könnte allmählich ein bisschen mehr Leben in der Bude gebrauchen. Was meinst du?«

»Oh ja.« Liliths mächtiger Körper schüttelte sich, als sie erneut  kicherte. »Aber ob die enorme Joy und der kleine Tony da mitmachen? Ich weiß ja nicht.«

»Oh, ich werde ihnen natürlich nicht alles erzählen, was mir vorschwebt. Ich unterbreite ihnen nur die annehmbareren Ideen. Ach schau mal, da drüben sind die Schwestern Banding. Ich muss unbedingt mit ihnen sprechen, bevor sie gehen, aber beim Essen will ich sie mal lieber nicht stören. Die beiden heitern mich immer auf, weil sie so dermaßen durchgeknallt sind.«

Lilith spähte durch den bevölkerten Raum zu den Schwestern Lavender und Lobelia Banding, alte Jungfern aus Hazy Hassocks, die sich mit gefährlich hoch aufgestapelten Tellern am Büfett häuslich niedergelassen hatten. Abgesehen von den gigantischen Essensbergen und der Tatsache, dass sie beide gekleidet waren wie Königin Victoria nach Alberts Tod, war das Bizarrste an den Bandings, dass sie zudem noch leuchtfarbene Fahrradhelme aufhatten, die dekorativ mit schwarzem Krepp umwickelt waren.

»Was zum Teufel …«

»Lange Geschichte.« Essie schmunzelte. »Aber in Kurzfassung: Sie tragen diese Fahrradhelme ständig, je nach Gelegenheit passend dekoriert. Anscheinend hat ihnen der Mann von Mitzi Blessings Tochter Lulu, er heißt Shay und ist Sanitäter, mal erklärt, dass Fahrradhelme Pflicht sind, um Kopfverletzungen zu vermeiden. Lav und Lob haben das so verstanden, dass sie die Dinger zu ihrer Sicherheit immer tragen müssen, und seitdem machen sie das.«

»Auch wenn sie nicht Fahrrad fahren?«

»Aber Lilith! Die Bandings sind in ihrem ganzen Leben noch auf keinem Fahrrad gesessen!«

»Lilith!« Joy Tugwells Thatcher-Stimme tönte herrisch vom anderen Ende des Speisesaals herüber. »Könnten Sie bitte mal kurz herüberkommen, wenn Sie einen Moment Zeit haben?« 

»Geh schon.« Essie nickte. »Sie unterhält sich mit einem pomadigen Typ im schlecht sitzenden Anzug. Ich glaube, ich hab ihn im Krematorium gesehen – wahrscheinlich ist er von der Gemeinde, die schicken ja meistens einen Repräsentanten. Bestimmt will die enorme Joy dich vorführen, mal wieder, als eine unserer ethnischen Vorzeige-Bewohnerinnen, um in Sachen politische Korrektheit zu punkten. Geh und tu deine Pflicht, Mädchen. Ich will sowieso nach draußen ins Grüne. Hier drin ist es viel zu heiß. Wir sehen uns später.«

Draußen flimmerte die Hitze vor dem grüngoldenen Horizont. Essie ließ die Geräuschkulisse des Leichenschmauses hinter sich, überquerte den Hof, nickte aus der Ferne höflich Bekannten zu, die gruppenweise beim Essen im Freien standen, und ging über den sanft abfallenden Rasen hinab zu einem kleinen Gehölz aus Holunderbüschen und Zierkirschen. Hier war es abgeschieden und kühl, Twilights lag außer Sicht, und man hatte einen herrlichen Blick über die Kornfelder und sanft welligen Hügel Berkshires. Es war einer von Essies Lieblingsplätzen.

Seit dem grässlichen Vorfall in Winterbrook war Essie verunsichert, wenn sie allein war, selbst in diesem Gelände, zumindest in der ersten Zeit – nicht, dass sie das jemals irgendwem eingestanden hätte, vor allem nicht der enormen Joy. Aber inzwischen spürte sie gelegentlich das Verlangen, allein zu sein, und genoss es, wenn sie sich von dem Alltag im Heim davonschleichen konnte.

Als sie ihren Schlupfwinkel erreicht hatte, suchte sie sich ein schattiges Plätzchen im Grünen und hielt sich an einem passenden tiefen Ast fest. Nur geringfügig schnaufend ließ sich Essie auf ein Moospolster sinken. Verflixt, dachte sie, ich werde wohl alt. Obwohl sie regelmäßig jeden Morgen zwanzig Minuten Gymnastik machte, war dies doch ein bisschen anstrengend  gewesen. Ihre Gelenke knirschten. Sie schnaubte. Das kam davon, wenn ihr nicht erlaubt wurde, die langen ausgedehnten Spaziergänge zu machen, die sie so liebte. Und natürlich von dieser nicht enden wollenden Hitze. So sehr Essie den Sommer auch liebte, wünschte sie wirklich, diese monatelange Hitzewelle hätte bald ein Ende. Ein heftiges Gewitter würde Wunder wirken.

Doch, dachte sie, als sie die Sandalen abstreifte und die Beine ausstreckte, es war doch herrlich – der kühle gesprenkelte Schatten der Bäume, das tirilierende Vogelgezwitscher, das einschläfernde Brummen unsichtbarer Autos auf der fernen Straße, das gelegentliche träge Summen einer mit Pollen beladenen Biene und der Geruch von …? Essie runzelte die Stirn. Was war das eigentlich für ein Geruch?

Tabak? Tabak!

Oh … Essie inhalierte gierig, als dieser Duft ein vor langer, langer Zeit überwundenes Verlangen weckte. Essie hatte in jungen Jahren vergnügt ihre dreißig Zigaretten am Tag gepafft, war dann aber aus finanziellen Gründen gezwungen gewesen, diese Angewohnheit aufzugeben. Es gab allerdings selbst jetzt noch Momente, in denen sie sich zur ersten Tasse Kaffee am Morgen nichts sehnlicher wünschte als eine Filterzigarette.

Twilights war natürlich ein Nichtraucher-Heim, wenngleich es süchtigen Bewohnern gestattet war, in ihren Appartements zu rauchen, wenn sie es denn nicht lassen konnten. Die meisten taten es nicht. Hauptsächlich, weil die Tugwells immer so einen Aufstand machten, von wegen spontanes Entflammen, und praktisch mit dem Feuerlöscher in der Hand Wache standen, sobald sich jemand eine anzündete. Und die armen Mädels von der Nachtschicht mussten die Zimmer der Raucher doppelt so oft überprüfen, um sicherzugehen, dass niemand sich während der Spätnachrichten versehentlich in Brand setzte.

Essie schnupperte noch einmal. Nein … Nur warmes Gras und Heu. Ihre Einbildung hatte ihr wohl einen Streich gespielt. Entweder das, oder ein »rauchender Geist« – eine Figur aus urbanen Mythen und ländlichen Legenden.

Da sie nicht an Geister glaubte, ob sie nun rauchten oder nicht, lehnte sich Essie an den Stamm des Kirschbaums, genoss den Anblick der Felder und den strahlend kornblumenblauen Himmel und freute sich, mit sich und ihren Gedanken allein zu sein. Da Adas Beerdigung nun vorüber war, konnte sie ihre Pläne angehen, für die Twilighter ein häusliches Unterhaltungsprogramm auf die Beine zu stellen. Wenn der kleine Tony und die enorme Joy sich weigerten, hierfür das Budget zu strecken, dann müssten die Bewohner eben selbst für ihr Vergnügen sorgen.

Wie Essie wusste, hatte Mitzi Blessing vor mehreren Jahren die Über-vierzig-Jährigen von Hazy Hassocks mächtig auf Trab gebracht. Nun hatten sie Clubs und Aktivitäten in Hülle und Fülle, alles auf Grundlage ihrer eigenen Fähigkeiten. Warum sollte sie, Essie, in Twilights nicht etwas Ähnliches hinkriegen? Es gab mehr als genug rüstige Bewohner, die in den unzähligen Stunden erzwungener Untätigkeit ein Angebot geistig anspruchsvoller Freizeitbeschäftigungen durchaus zu schätzen wüssten.

Lilith, Prinzessin und Bert hatten tolle Ideen vorgebracht, als sie ihren umstrittenen Plan zum ersten Mal erläutert hatte. Lilith könnte karibische Küche unterrichten, Prinzessin – eine winzige Siebzigerin mit rabenschwarzem Haar, die von ihren liebenden Eltern immer bei diesem Kosenamen genannt worden war und nie bei ihrem Taufnamen Doris – war eine begeisterte Yoga-Anhängerin, und Bert, der Gute, hatte angeboten, andere an seiner Leidenschaft für Makramé und Origami teilhaben zu lassen.

Was sie selbst betraf, Essie lächelte verzückt vor sich hin, so hatte sie vor, Tony und Joy so richtig auf die Palme zu bringen, und zwar mit esoterischem Hokuspokus …

Früher eine begeisterte Amateur-Astrologin, hatte Essie im Lauf der Jahre ihre natürliche Begabung für den Blick in die Zukunft zu ernsthafter Wahrsagerei ausgebaut. Anhand von Tarotkarten und Sternzeichen, nach alten Lehren und unter Einbeziehung neuerer Theorien, war Essie zudem eine Art Expertin in Charakterkunde und Zahlenmystik geworden.

Es hatte für reichlich Aufruhr gesorgt, als sie nach ihrer Ankunft in Twilights einer begeisterten Gefolgschaft unheimlich exakte Vorhersagen geliefert hatte. Die Tugwells jedoch nannten es »Teufelswerk« und »Dinge, an die man nicht rühren sollte« und hatten Essie verboten, sich je wieder esoterisch zu betätigen.

Das hatte sie aber nicht davon abgehalten, die Besuche des Büchereibusses zu nutzen, um ihre Kenntnisse zu vertiefen und auf den neuesten Stand zu bringen und anschließend insgeheim an Lilith, Prinzessin und Bert sowie allen anderen Twilightern auszuprobieren, die Interesse zeigten. Essie war fest davon überzeugt, durch eine Verbindung ihrer eigenen gottgegebenen Gabe und dem volkstümlichen Wissen, das von ihrer Roma-Großmutter und ihren Großtanten an sie überliefert worden war, nun eine traditionelle treffsichere Methode gefunden zu haben, um die Entwicklung von Liebesbeziehungen vorherzusagen.

Sie hatte die Fünf Fragen als Schlüssel zu der magischen Geburtstagsformel entdeckt. Die Antworten auf diese Fünf Fragen zeigten ein Schema für immerwährendes Liebesglück. Diese Fünf Fragen konnten, wenn die Geburtsdaten zusammenpassten, in Verbindung mit einer alten Roma-Beschwörung, selbst die widerspenstigsten Liebespartner dazu bringen,  einander plötzlich jubelnd und mit ungezügelter Leidenschaft in die Arme zu fallen.

Schon mehr als einmal, dachte sie mit verschmitztem Lächeln, hatte das ganz wunderbar geklappt.

Sie strahlte vor Freude bei der Vorstellung, wie die Tugwells sich aufregen würden, und brannte schon ungeduldig darauf, ihr neues Projekt in die Tat umzusetzen. Essie schloss in der schläfrig machenden Wärme die Augen und seufzte wohlig. Jetzt fehlten ihr nur noch ein paar frische Versuchskaninchen, um ihre Theorien zur Geburtstags-Magie zu untermauern. Über Lilith, Prinzessin und Bert und sämtliche andere in Twilights wusste sie schließlich schon alles, was es zu wissen gab. Was sie nun benötigte, war ein Probelauf mit jemandem, von dem sie ganz und gar nichts wusste.

Da war er wieder! Dieser Geruch!

Sie riss die Augen auf. Das war Tabak.

Essie schluckte. Das war kein »rauchender Geist« – da war eindeutig ein Wesen aus Fleisch und Blut in dem Gehölz. Sie war nicht allein.

Augenblicklich wurde die alte Angst wieder wach.

»Wer ist da?«, rief sie, in der Hoffnung, dass ihrer Stimme die Furcht nicht anzuhören war. »Ich weiß, dass Sie da sind! Kommen Sie raus!«

Es folgte Rascheln und Knacksen im Unterholz. Essie bekam einen trockenen Mund und feuchte Hände. Ihr Herz klopfte in schnellen Doppelschlägen wie ein Timpani-Orchester.

Das Rascheln wurde lauter und kam näher, einem deftigen Fluch folgte das Brechen kleiner Holunderzweige, und eine schwarzgekleidete Gestalt mit qualmender Zigarette in der Hand stolperte in Essies Blickfeld.

»Verflixt noch mal!« Slo Motion spuckte Reste eines Zweiges aus. »Sie haben mir vielleicht einen Schreck eingejagt,  Schätzchen. Hätte dahinten ja fast einen Herzinfarkt gekriegt. Hab nicht erwartet, dass sonst noch jemand hier ist.«

Essie lachte voller Erleichterung, als sie den Bestattungsunternehmer erkannte. Es klang wie ein Schluchzen.

»Mr Motion! Was in aller Welt …«

»Wollte eine schöne Kippe rauchen, oder auch drei, weit weg von Constance und Perpetua.« Er zeigte auf die qualmende Zigarette. »Die sind jetzt im Haus erst mal stundenlang mit Kontakte knüpfen beschäftigt. Es geht nichts über eine Trauerfeier, um ein bisschen die Werbetrommel zu rühren. Und was ist mit Ihnen, Schätzchen?«

»Hab mich davongemacht, um ein bisschen Ruhe und Frieden zu finden.«

»Tja, tut mir leid, dass ich Sie gestört habe. Hören Sie – wenn Sie vergessen könnten, dass Sie mich jemals haben rauchen sehen, wäre ich Ihnen ewig dankbar.«

»Schon vergessen.« Essie lächelte matt, während ihr heftig donnernder Puls sich allmählich wieder auf eine normalere Frequenz einspielte. »Ich gehöre nicht zu den militanten Nichtrauchern, Mr Motion.«

»Sagen Sie doch bitte Slo, Schätzchen.« Er lehnte sich an den Kirschbaum. »Lassen wir doch die Förmlichkeiten, unter uns Brimboriums-Flüchtlingen. Entschuldigen Sie, Schätzchen, ich weiß Ihren Namen gar nicht …«

»Weil ich ihn noch nicht genannt habe – ich heiße Essie. Essie Rivers.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Mrs – äh Miss Rivers.«

»Mrs – verheiratet seit neunzehnhundertachtundvierzig, seit zweiundzwanzig Jahren verwitwet. Essie genügt vollkommen.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Essie, Schätzchen.« Slo zog vergnügt an seiner Marlboro.

Essie runzelte die Stirn. »Verzeihen Sie, wenn ich unhöflich bin, aber es gibt da etwas, was ich mich immer gefragt habe … wegen Ihres Namens. Ist Slo ein Spitzname – passend zu Motion?«

Slo blies eine Lunge voll Rauch aus. »Isnakronüm.«

»Wie bitte?« Essie runzelte noch mehr die Stirn. »Ist das ausländisch?«

»Nein, Schätzchen. Das ist, wenn man die Anfangsbuchstaben zusammenzieht oder so. Zumindest sagt das unsere Connie.«

»Anfangsbuchstaben? Anfangsbuchstaben? Ach, Sie meinen, es ist ein Akronym!« Essie strahlte.

»Sag ich ja, Essie, Schätzchen. Getauft wurde ich Sidney Lawrence Oliver – aber Slo genannt, seit ich denken kann.« Mit einem Funkenregen drückte er seine Zigarette am Stamm des Kirschbaums aus. Dabei stäubten reichlich Aschereste auf sein Jackett. »War mir nie sicher, ob meine alten Eltern Sinn für Humor hatten oder nicht. Wahrscheinlich nicht, wenn ich’s recht bedenke.«

Sie verfielen in kameradschaftliches Schweigen.

»Setzen Sie sich doch.« Essie klopfte neben sich auf das Moospolster. »Es sei denn natürlich, Sie müssten eilig fort?«

»Nö, wir gehen heute nirgendwo mehr hin. Eine Beerdigung am Tag reicht, und die Mädels – unsere Connie und Perpetua – quasseln den Leuten ohne Ende die Ohren voll. Das ist echt nett von Ihnen, Schätzchen, danke schön.«

Unter reichlichem Keuchen, Husten, Stöhnen und Ächzen ließ Slo sich schließlich auf dem Boden nieder. »Hübsches Plätzchen. Schöne Aussicht. Und die Stille! Also, vor wem oder was verstecken Sie sich hier?«

»Vor nichts und niemandem. Ich wollte nur in Ruhe nachdenken.«

»Worüber? Oder ist das ein Geheimnis?«

»Kein Geheimnis.« Essie lächelte. »Ich habe gerade über einen annehmbareren Deckmantel für angewandte Esoterik nachgegrübelt.«

»Aha. Dann sind Sie wohl auch eine von diesen Hexen?« Slo gluckste. »Schwarze, weiße, Küchen- oder Wald-und-Wiesen-Magie? Wie die junge Mitzi Blessing? Oder wie Klein-Sukies Großtante Cora? Oder wie diese Mondanbeter in Fiddlesticks? Soweit ich weiß, Schätzchen, wimmelt es in Berkshire nur so von Hexen, und die wenigsten davon fliegen auf Besenstielen.«

»Ich bin keine Hexe. Ich bin … nun, mehr eine Art Amateur-Astrologin, und wenn Sie jetzt lachen oder lästern, sag ich kein Wort mehr.«

»Lästern? Ich?« Slo gab sich eindeutig Mühe, keine Miene zu verziehen. »Fiel’ mir im Traum nicht ein. Können Sie mir also meine Zukunft vorhersagen? Aus der Hand lesen? Oder machen Sie’s mit Teeblättern? Ach nein, ich Blödmann. Astrologie haben Sie ja gesagt. Da geht’s um Sternzeichen und Horoskope, nicht wahr? Nur zu, Schätzchen, ich bin ganz Ohr.«

Und weil Slo Motion sie interessiert ansah, und weil es so nett war, sich mal mit jemand ganz anderem zu unterhalten, erzählte Essie ihm von ihren Plänen, ihren Experimenten, ihrer Beschäftigung mit Zahlenmystik und Charakterkunde und ihren Ideen zur fortgeschrittenen Astrologie.

»Humbug!«, schnaubte Slo, als sie geendet hatte. »Ach, es glauben ja viele Leute an solche Sachen, aber wenn man es ganz real mit Leben und Tod zu tun hat, so wie ich, dann kommen einem doch starke Zweifel über … nun, ob es da noch irgendwas Jenseitiges gibt, wenn Sie verstehen, was ich meine, Schätzchen. Nichts für ungut, aber ich glaub nicht im Mindesten daran, tut mir leid.«

»Entschuldigung angenommen.« Essie nickte lächelnd.  »Das heißt nämlich, dass Sie, weil ich außerdem ganz und gar nichts über Sie weiß, die ideale Versuchsperson wären.«

»Halt, halt! Sie machen keinen Hokuspokus mit mir!«

»Nein, nein, überhaupt nicht. Ich würde nur gerne meine Theorie an jemandem ausprobieren, den ich nicht kenne, und insbesondere an jemandem, der definitiv ein Ungläubiger ist. Hören Sie mal, wenn ich Ihnen einfach nur ein paar Fragen stelle, versprechen Sie mir, sie wahrheitsgemäß zu beantworten?«

Slo zündete sich eine weitere Zigarette an und blies ein Rauchwölkchen in die unbewegte Luft. »Ich schätze, das ließe sich machen. Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass es nicht funktioniert, Schätzchen.«

»Wir werden sehen. Entspannen Sie sich, und geben Sie mir ehrliche Antworten auf die Fünf Fragen.«

Essie schloss die Augen, konzentrierte ihr ganzes Denken auf die notwendigen Fragen, atmete tief und gleichmäßig und fühlte schließlich die dunstige Landschaft Berkshires in weite Ferne rücken …

»Erstens, zählen Sie die Daten zusammen, an denen Ihre Eltern geboren wurden – der sechzehnte zum Beispiel ergäbe eins plus sechs, also sieben. Okay? Nun zweitens, zählen Sie alle Zahlen Ihres Geburtsjahres zusammen. Gut – merken Sie sich diese Zahlen, und zählen Sie sie zusammen. Drittens, zählen Sie die Buchstaben Ihres Sternzeichens. Erledigt? Gut. Dann viertens, ermitteln Sie die Zahl der Jahreszeit Ihrer Geburt, angefangen beim Winter als Nummer eins, und addieren Sie dies zu Ihrer Antwort auf Frage drei. Auch erledigt? Danke. Und zum Schluss fünftens, ziehen Sie die zweite Summe von der ersten ab, und sagen Sie mir das Ergebnis.«

Während sie die Fragen stellte, hörte sie Slos zögernde Antworten von weit, weit weg …

Sie waren wirklich ganz und gar nicht das, was sie hören wollte.

Nachdem die Fragen gestellt und die Antworten verarbeitet waren, öffnete sie langsam die Augen. Wenn – und das war doch sehr fraglich – sie Slos Antworten richtig gedeutet hatte, war das Ergebnis überaus beunruhigend. Das wäre ja ein schier unglaublicher Zufall. Sie musste sich vertan haben. Ganz sicher hatte sie sich vertan.

»Danke«, sagte sie matt.

»War das alles?« Slo wirkte enttäuscht. »Da haben sich mir ja richtig die Hirnwindungen verknotet. Als wär ich wieder im Rechenunterricht. Aber Mensch, Schätzchen, ich dachte, nun kämen grüne Dampfwölkchen und mindestens heulende Geister. Das hätte meine grauen Zellen vor eine echte Herausforderung gestellt, aber das hier war ja nicht besonders aufregend.«

»Für mich schon.« Essie holte tief Luft. »Ihr Geburtstag ist am sechzehnten November.«

»Gibt’s doch nicht!« Slo war völlig perplex. »Das hat Ihnen jemand gesagt. Anders kann’s gar nicht sein!«

Essie schüttelte den Kopf. »Niemand hat mir jemals irgendwas über Sie erzählt. Ich bin Ihnen bis heute noch nie begegnet. Wir haben noch nie miteinander gesprochen. Aber das ist Ihr Geburtstag, oder? Der sechzehnte November?«

»Tja, gut, Sie haben sich von dreihundertfünfundsechzig Tagen einen raussuchen können – dreihundertsechsundsechzig, wenn man ein Schaltjahr nimmt – aber da ist die Wahrscheinlichkeit richtig zu raten schon verdammt klein.«

»Es war nicht geraten, das kann ich Ihnen versichern. Also stimmt es? Sie haben am sechzehnten November Geburtstag?«

»Ja. Volltreffer. Slo, der Skorpion, das bin ich. Mensch, das ist ja Zauberei, Essie, Schätzchen. Verdammte Zauberei.«

Essie atmete aus. Sie lächelte zittrig und nickte. Es hatte funktioniert! Bei einem völlig Fremden! Es war wirklich Magie, das wusste sie nun.

Aber auf dieses Datum war sie ganz bestimmt nicht gefasst gewesen.

»Also«, Slo zwinkerte, »Ihre, äh, Zauberei da, wollen Sie damit auf Tour gehen? Sozusagen über die Dörfer ziehen?«

»Nein, nein – ich will hier nur ein bisschen mehr Leben in die Bude bringen. Ich will es nur zum Vergnügen der anderen Bewohner anwenden.«

»Andere Bewohner? In Twilights? Mensch, ich dachte, Sie gehören zu den Trauergästen. Sie sind also eine Insassin?«

Essie nickte, noch immer ziemlich sprachlos und reichlich verwirrt. »Bin ich. Das ist mein zweites Jahr hier. Am Anfang habe ich es gehasst. Aber inzwischen habe ich mich schon einigermaßen daran gewöhnt. Ich habe ein paar nette Freunde, und wir werden hier gut versorgt, aber ach, ich vermisse meine Unabhängigkeit.«

Slo suchte in seinen Taschen nach einer weiteren Zigarette. »Dieser Geburtstagskram hat mich ganz schön durcheinandergebracht, Essie, Schätzchen. Ist es okay für Sie, wenn ich …«

»Ja bitte, rauchen Sie nur. Ich liebe den Geruch … Nein, nein, danke – ich möchte keine. Hab’s vor vielen Jahren schon aufgegeben. Führen Sie mich nicht in Versuchung. Ich inhaliere einfach und genieße ein bisschen Passivrauchen, ohne dass mir irgendwer erklärt, dass es meine Arterien verkalkt, meine Ventrikel zerstört, meine Lungen versaut, meine Haut in altes Leder verwandelt und mich umbringt, bevor ich fünfundsechzig werde.«

Vor Lachen glucksend zündete Slo seine Zigarette an und sog den Rauch tief in seine Lungen. »Jetzt erzählen Sie mal, Essie, Schätzchen. Wie kommt es, dass eine kluge Lady wie Sie  an einem Ort wie Twilights eingesperrt ist? Sie sind eine tolle Frau und eindeutig nicht gaga, also …«

»Ach, wir sind alle nicht hier, weil wir uns nicht mehr selbst ein Ei kochen könnten. Manche natürlich schon, aber die meisten sind fit wie Turnschuhe. Manche wollten nicht mehr alleine leben, andere hatten einfach keine andere Wahl.«

Slo zog die Augenbrauen hoch und hustete. »Sie – entschuldigen Sie, muss nur meine Bronchien freimachen -, Sie fallen wohl in letztere Kategorie, wenn ich nicht irre?«

»Wie lange haben Sie denn Zeit? Nein, Sie wollen garantiert nicht die ganze traurige Geschichte hören. Ich werde ganz bitter, wenn ich nur daran denke.«

»Bitteres sollte man besser rauslassen, als in sich reinfressen.« Slo lächelte. »Außerdem habe ich alle Zeit der Welt. Und seit Sie nach ein paar Fragen auf Anhieb meinen Geburtstag gewusst haben, bin ich total fasziniert von Ihnen. Wissen Sie was, Essie, Schätzchen, haben Sie Durst? Hunger?«

»Ja, schon, aber…«

»Warten Sie hier.« Schnaufend und ächzend rappelte Slo sich auf. »Sie erzählen mir was aus Ihrem Leben, und währenddessen machen wir ein kleines Picknick. Nein, bleiben Sie sitzen. Ich hab alles im Griff.«

Essie hatte jedoch leise Zweifel, als sie beobachtete, wie Slo sich den Weg zurück durchs Unterholz bahnte. Über kurz oder lang bräuchte er wahrscheinlich eine Herz-Lungen-Wiederbelebung. Und wo in Gottes Namen wollte der verrückte alte Kauz hier draußen ein Picknick auftreiben? Sie lächelte liebevoll vor sich hin. Er war allerdings ein netter Mann und amüsant, selbst wenn er einen Sprung in der Schüssel hatte. Aber ach, sein Geburtstag. Sie hätte nicht mit dem Feuer spielen sollen. Das hatte sie wirklich nicht hören wollen.

Die Büsche knackten und krachten, Blätter und kleine  Zweige wirbelten durch die Luft wie Konfetti, als Slo erneut auftauchte, diesmal mit einer altmodischen Kühlbox im Schlepptau.

»Bitte schön!«, keuchte er triumphierend. »Ich verlass mich nie auf das Essen bei einem Termin in Twilights. Diese Joy Tugwell macht ja einen auf ›Hungern für England‹. Alte Knickerziege. Ein paar trockene Schnittchen und billiger Sherry – das ist doch keine Art, eine Seele zu verabschieden, wenn Sie mich fragen. Unsere Constance ist zwar ein bisschen knauserig in Sachen Verpflegung, die würde Pappe essen, wenn’s die umsonst gäbe. Aber unsere Perpetua macht mir heimlich immer eine kleine Brotzeit. Ich hab sie mir zum Rauchen mit hier raufgebracht. Es reicht dicke für zwei.«

Essie riss freudig erstaunt die Augen auf, als Slo sich ächzend wieder niederließ und aus den Tiefen der Kühlbox dick geschnittenes Weißbrot, unförmige Brocken Käse, ein Glas hausgemachtes Chutney, zwei große windschiefe Fleischpasteten, mehrere üppige Scheiben Obstkuchen, einige Äpfel und vier Dosen eiskaltes Ingwerbier zum Vorschein brachte.

»Ist vielleicht ein bisschen zu deftig für eine Lady wie Sie«, entschuldigte sich Slo. »Unsere Perpetua ist mehr fürs Herzhafte, wenn’s ums Essen geht.«

»Es sieht herrlich aus«, sagte Essie, und meinte es auch so. »Vielen, vielen Dank. Wollen Sie das wirklich mit mir teilen?«

»Wenn ich nicht teilen wollte, hätte ich es ja bestimmt nicht angeboten. Und nach dieser David-Copperfield-Nummer von eben kann ich mir niemanden vorstellen, mit dem ich mein Essen lieber teilen würde. Aber Mensch, das wird ja immer heißer.« Slo wurstelte sich aus seinem Jackett und rollte die Hemdsärmel auf. »Na dann, Schätzchen, langen Sie zu.«

Essie kam sich vor wie ein Kind, das eine überraschende Belohnung erhalten hatte, und ließ es sich schmecken.

Vergnügt mampfend und mit ein bisschen Ermunterung von Slo erzählte sie ihm die Kurzfassung, wie sie in Twilights gelandet war. Wie ihre Kinder, Patrick und Shirley, und deren Partner, sie ihres Heims beraubt hatten. Wie man sie belogen und betrogen hatte, und weil sie ihnen natürlich blind vertraut hatte, es ihnen gelungen war, sich das Einzige unter den Nagel zu reißen, was ihr wirklich etwas bedeutet hatte, nämlich ihr Haus. Und dann hatte man sie rausgeworfen. Ganz gleich, wie oft sie diese Geschichte erzählte, sie wurde immer noch jedes Mal zornig. Wie hatten ihre Kinder – ihr eigen Fleisch und Blut – ihr das nur antun können?

Slo konnte gut zuhören. Er unterbrach sie nur, um bei Unklarheiten nachzufragen oder ihr noch mehr Essen oder Ingwerbier anzubieten.

»Das ist das schönste Picknick, das ich je erlebt habe«, seufzte Essie, als sie mit der ganzen traurigen Geschichte fertig war, sich außerdem pappsatt gegessen und ihren Durst gestillt hatte. »Vielen, vielen Dank.«

»Das Vergnügen war ganz meinerseits.« Slo wischte sich den Mund mit einem großen schwarzgeränderten Stofftaschentuch. »In der Tat kann ich mich nicht erinnern, mich je besser unterhalten zu haben. Ein herrlicher Ort, gutes Essen und wunderbare Gesellschaft – ganz zu schweigen von einer kostenlosen Zaubervorführung obendrein. Ihre Geschichte jedoch hätte dem Ganzen fast einen Dämpfer versetzt. Was für fiese, miese, gierige, linke kleine Bastarde – verzeihen Sie bitte, Essie, Schätzchen – Ihre Kinder doch sind. Wenn Sie die Bemerkung erlauben.«

»Durchaus. Treffender hätte ich es nicht formulieren können – abgesehen von dem Begriff Bastarde. Sie wurden beide ganz und gar ehelich geboren. Aber denken wir nicht mehr an sie. Vielen Dank fürs Zuhören, und dass Sie sich als Versuchskaninchen  zur Verfügung gestellt haben und für das Picknick. Sie haben aus einem Tag, der sehr traurig hätte werden können, einen überaus angenehmen gemacht.«

»War mir eine Freude«, sagte Slo und angelte sich fröhlich eine Nachtischzigarette. »Das sollten wir gelegentlich mal wiederholen. Das heißt, falls Sie möchten, was natürlich wohl kaum der Fall sein wird.«

Essie hielt den Atem an. Sollte sie? Bei diesem Geburtstag? Aber wer war sie schon, um Kräften zu trotzen, die weitaus stärker waren als sie? Vielleicht hatte es so kommen sollen, dass sie Slo traf und ihn als Versuchskaninchen benutzte? Vielleicht war die ganze Begegnung vorherbestimmt, um ihr zu zeigen, dass sie mit der Geburtstags-Magie auf dem rechten Weg war?

Sie zögerte noch einen Augenblick, dann nickte sie. »Ja, gerne. Ehrlich. Und nächstes Mal sorge ich für das Picknick.«

»Kommt nicht in Frage.« Slo stieß eine Rauchwolke aus wie ein zorniger Drache. »Ich mag ja nicht viel Erfahrung haben im Umgang mit dem schönen Geschlecht, aber ich weiß doch, was sich gehört. Nächstes Mal machen wir es richtig. Ein richtiges Essen. Auf meine Kosten.«

Essie lächelte. »Das diskutieren wir dann später. Ich habe immer für mich selbst bezahlt. Aber die Tugwells sind ein wenig … Nun, sie lassen uns nicht gerne ausgehen, vor allem mich nicht. Ich hatte da mal ein bisschen Ärger in Winterbrook. Nein, diese Geschichte wollen Sie jetzt nicht auch noch hören. Sonst glauben Sie noch, ich wäre irgendwie nicht ganz richtig im Kopf und mein Leben eine einzige lange Gruselgeschichte – falls Sie das nicht ohnehin schon denken. Aber wie dem auch sei, seither haben die Tugwells mich daran gehindert, allein nach Hazy Hassocks oder sonst irgendwohin zu gehen.«

»Zum Teufel mit den Tugwells!«, dröhnte Slo und ließ vor Aufregung seine Zigarette fallen, woraufhin er im Moos herumgrabbeln musste, um sie wiederzufinden. Ein ganzes Moospolster fing zu schwelen an, und er löschte es mit dem Rest des Ingwerbiers. »Ich glaube, es war Schicksal, dass wir uns begegnet sind, Essie, Schätzchen. Und schließlich werden Sie ja nicht alleine sein. Ich werde mit dem Daimler kommen und Sie abholen, wie es sich gehört, und dann fahren wir zum Tee nach Hassocks, und Sie erzählen mir noch mehr über Ihren Geburtstagszauber, wenn Sie mögen, und später bring ich Sie dann wieder zurück. Dagegen können die Tugwells doch nichts haben, oder?«

Essie dachte, dass sie das wahrscheinlich sehr wohl könnten und sicher auch täten. »Sie meinen – wie bei einem Rendezvous?«

Slo schaute sie leicht verdutzt an, dann strahlte er. »Wissen Sie was, Essie, ich glaube, genau so meine ich das. Wie bei einem Rendezvous.«






7. Kapitel

In Twilights war der Bär los. Als Phoebe ihre Ausrüstung aus dem Kofferraum ihres Astra lud und in den Aufenthaltsraum schleppte, blinzelte sie ungläubig, als sie die wogende Menge schwatzender älterer Damen sah. Ihre ersten offiziellen Abendkundinnen – zweimal Waschen und Legen, einmal Schneiden und Färben – saßen erwartungsvoll in riesigen beigen Lehnstühlen. Alle anderen waren offenbar als Publikum da.

Den ersten Eindrücken nach befand Phoebe, dass Twilights bei Weitem nicht so übel war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Auch wenn es zweckmäßig und unpersönlich wirkte, so war es doch blitzsauber, und obwohl es übermäßig stark nach Zitronen-Lufterfrischer roch, war es eindeutig sehr viel netter, als sie erwartet hatte.

»Wir sind enorm erfreut, dass Sie es einrichten konnten.« Joy Tugwells stahlharter Blick stand im Widerspruch zum honigsüßen Tonfall ihrer Stimme. Die Honigsüße gewann schließlich die Überhand. »Meine lieben Mädchen – und auch einige der Jungs – haben sich schon so sehr darauf gefreut. Wir mussten für diese erste Sitzung tatsächlich Lose ziehen, denn alle wollten sich heute Abend die Haare machen lassen. Wir werden Sie regelmäßig buchen, Polly.«

»Phoebe. Freut mich, wenn Ihr Projekt sich als Erfolg erweist.«

»Enormer Erfolg.« Joy strahlte. »Auch wenn Tony, das ist mein Männe, und ich wirklich tief in die Tasche greifen mussten, um diesen kleinen Luxus anbieten zu können – aber schließlich ist für meine Damen und Herren nur das Beste gut genug. Also, wenn Sie das Waschen in der Küche erledigen – wir haben bei dem kleinen Ausgussbecken etwas Platz geschaffen -, dann können Sie die Lockenwickler in der Lounge machen. Wir haben eine hübsche abgetrennte Nische vorbereitet, gegenüber von dem Plasmabildschirm dort drüben, mit Spiegel und was sonst so dazugehört, die Sie als kleinen Salon nutzen können. Was meinen Sie?«

»Äh, ja. Das klingt großartig, danke. Natürlich wäre das Haarewaschen von hinten günstiger – ich werde klären müssen, ob Cut’n’Curl für künftige Termine einen entsprechenden Stuhl zur Verfügung stellt, wenn das hier zu einer regelmäßigen Veranstaltung werden sollte -, aber sonst scheint alles bestens.«

»Wunderbar, sehr schön. Gut, dann wollen wir mal. Wen möchten Sie zuerst?«

»Die Dame zum Schneiden und Färben.« Phoebe sah auf die Liste mit ihren drei Kundinnen. »Dann kann sie ›ziehen‹, während ich die anderen shampooniere.«

»Ganz recht.« Joy bellte: »Prinzessin! Sie sind als Erste dran. Lassen Sie Polly nicht warten.«

»Prinzessin?« Phoebe beäugte erstaunt die zierliche kleine Dame mit dem pechschwarzen Haar, die flink aufsprang.

»Nicht wirklich«, raunte Joy vertraulich, nahm Phoebe am Ellbogen und steuerte sie energisch in Richtung Küche. »East End. Ganz gewöhnlich. Spitzname. Enormes Plappermaul – nicht so wörtlich nehmen, was sie sagt. So, da wären wir. Dann lasse ich Sie mal und gehe die anderen von der Küche fernhalten. Die Leute meinen anscheinend, das sei hier eine Art Vorstellung  für Zuschauer. Die können dermaßen aufsässig sein, Sie können es sich ja gar nicht vorstellen.«

Phoebe wechselte vielsagende Blicke mit Prinzessin, als Joy davonstolzierte, um im Aufenthaltsraum Freude zu verbreiten.

»Blöde Kuh«, sagte Prinzessin grinsend und hüpfte auf den Stuhl neben dem Spülbecken. »Schön, Sie kennenzulernen, Polly.«

»Phoebe.«

»Die enorme Joy verdreht aber auch jeden Namen. Also – Phoebe – ich möchte meine Haare wieder schwarz gefärbt haben, und dann ein bisschen schneiden. Und erzählen Sie mir jetzt nicht, dass ich in meinem Alter einen helleren Farbton nehmen sollte, damit es zu meiner blasser werdenden Hautfarbe passt. Ich lese Woman’s Weekly, ich weiß das alles – aber ich will es Schwarz. Ich war immer schwarz, und schwarz will ich auch bleiben. Okay?«

»Okay.« Phoebe lächelte. »Der Kunde bestimmt, aber wie wäre es, wenn wir das einfarbige Schwarz mit ein paar bunten Schattierungen auflockern? Blautöne – ich meine nicht Löckchenlila, reißen Sie mir bitte nicht gleich den Kopf ab -, sondern richtig leuchtendes Blau: Kobaltblau, Königsblau, Mitternachtsblau und ein bisschen Violett vielleicht? Wir mischen ein paar Strähnen in den schwarzen Grundton und dann schneide ich Ihre Haare so, dass sie gut zur Geltung kommen. Wie klingt das?«

»Oh Mann, das klingt wirklich wahnsinnig aufregend«, antwortete Prinzessin entzückt. »Nur zu. Ich gebe mich ganz in Ihre Hand. Ach, wollen Sie mich nicht zuerst waschen?«

»Nein, ich dachte nur, in der Küche haben wir etwas mehr Privatsphäre. Wir machen erst die Färbung, lassen sie einwirken, dann shampooniere ich Sie und mache abschließend den neuen Schnitt. Sind Sie bereit?«

Prinzessin nickte, setzte sich bequem im Stuhl zurecht, und nachdem Phoebe die knochigen Schultern mit Handtüchern und einem Kunststoffumhang bedeckt hatte, begann sie in den kleinen Töpfchen die Farben abzumessen und zu mischen, ordnete ihre Bürsten und Kämme und legte die Folien zurecht. Während sie Prinzessins rabenschwarzes Haar in Strähnen aufteilte und anfing, die Farben aufzutragen, schaltete Phoebe auf Autopilot und ließ die Gedanken schweifen …

In den Wochen seit ihrem Zusammenstoß mit Rocky Lancaster hatte sie ihn – und seine Musik, wenngleich in einer weitaus vernünftigeren Lautstärke – mehrfach im Obergeschoss gehört, wiedergesehen hatte sie ihn glücklicherweise aber nicht. Ihr war aufgefallen, dass auf seinem Parkplatz nicht mehr der schnittige Sportwagen aus seinem früheren Leben stand, sondern stattdessen ein ziemlich zerbeulter grüner Kleinbus. Obwohl er ihr angesichts seiner eingeschränkten Lebensverhältnisse ja eigentlich leidtun sollte, fiel es Phoebe schwer, auch nur den kleinsten Funken Mitgefühl aufzubringen. Schließlich hatte er sich das alles selbst zuzuschreiben, nicht wahr?

Außerdem hatte sie genug Zeit damit verbracht, sich selbst zu bemitleiden – da war nun nichts mehr übrig für einen brutalen Schläger, ganz gleich, wie atemberaubend gut er aussehen mochte.

Nach und nach gewöhnte sie sich daran, allein in der Wohnung zu sein. Nach Hause zu kommen war am schlimmsten, aber wenn sie sich erst etwas zu essen gemacht und zur Gesellschaft den Fernseher angeschaltet hatte, verflog das anfängliche Gefühl der Einsamkeit. Beinahe. Na, so ziemlich. Eines Tages würde sie vielleicht sogar gern allein sein …

Sie hatte, auch wenn sie sich ein bisschen albern vorkam und leichte Gewissensbisse hatte, unverzüglich dafür gesorgt,  dass ein neuer Riegel an ihrer Wohnungstür angebracht wurde und das Sicherheitsschloss ordentlich funktionierte. Außerdem verwarf sie seither jeden Gedanken daran, bei zum Garten hin offenen Terrassentüren zu schlafen. Besser ersticken, als überfallen werden. Nicht dass sie im Ernst damit rechnete, Rocky Lancaster würde die Treppe herunterschleichen, um sie grundlos zu verprügeln, aber es war doch ziemlich beunruhigend, mit jemandem im selben Haus zu wohnen, dem solche Gewalttaten bekanntermaßen zuzutrauen waren.

Aus diesem Grund hatte sie Rockys Anwesenheit ihren Eltern gegenüber auch mit keinem Wort erwähnt – sie hätten sonst darauf bestanden, dass sie auf der Stelle wieder nach Hause käme – und hatte Clemmie, YaYa sowie ihren anderen Freundinnen gegenüber die Fakten ein wenig frisiert, indem sie ihnen einfach nur erzählt hatte, dass Rocky nach seiner Trennung von Mindy nun alleine im ersten Stock wohnte. Außerdem hatte sie jegliche augenzwinkernde Anspielungen über zwei einsame Herzen, die zueinanderfinden könnten, auflaufen lassen, indem sie standhaft erklärte, dass sie für den Rest ihres Lebens von Männern wirklich die Nase voll hatte, und es Rocky mit den Frauen ebenso ginge, seit Mindy ihn verlassen hatte.

Arme Mindy, dachte Phoebe. Wie tapfer sie es überspielt hatte, eine von ihrem Lebenspartner misshandelte Frau zu sein. Phoebe – im Nachhinein klüger – wünschte sich, dass Ben und sie bei diesen schrecklichen lautstarken Auseinandersetzungen nach oben gelaufen wären und eingegriffen hätten. Niemand hätte vermutet, dass Rocky – der Heuchler! – sie als Boxsack benutzt hatte. Hätten sie nur geahnt, was vor sich ging! Hätten sie über Rocky Lancaster doch besser Bescheid gewusst!

Pauline war es, die schließlich unbeabsichtigt einige von Phoebes Wissenslücken gefüllt hatte.

»Jetzt weiß ich wieder, was ich dir erzählen wollte«, hatte Pauline im Salon gesagt, als Phoebe und sie versuchten, eine allzu feste Dauerwelle auszukämmen, ohne das Opfer zu skalpieren. »Weil du ja demnächst in Twilights zu tun hast und so. Diese alte Dame, die in Winterbrook ausgeraubt wurde, ist eine der Bewohnerinnen – im Moment kann ich mich nicht an ihren Namen erinnern, aber er wird mir schon wieder einfallen – ach, ich Dummchen, du kennst die ganze Geschichte ja wahrscheinlich sowieso, oder?«

»Sollte ich?«, hatte Phoebe erstaunt gefragt, während sie gerade versuchte, eine besonders verfilzte Locke zu entwirren. »Wieso?«

»Weil der Kerl, der es getan hat, ja dein Nachbar ist.«

»Nachbar?« Phoebe hatte die Stirn gerunzelt und versucht sich vorzustellen, wer von den redlichen älteren Bürgern in der Winchester Road mit einer ebenso älteren Dame um einen Anteil an ihrer Rente raufen würde. »Welcher Nachbar?«

»Der richtig nett aussehende Typ – da sieht man’s mal wieder.« Pauline hatte den Atem angehalten, als ein Klumpen Haar zu Boden fiel. »Entschuldige, Mabel, hat das geziept? Ja – wo war ich? – ein weiterer Beweis, wie sehr der Schein doch trügen kann, nicht wahr? So ein gut aussehender junger Mann – hat immer diese schmucke Uniform getragen -, und dann ist er fast so schlimm wie ein Axtmörder, wenn man bedenkt, was er der alten Dame angetan hat. Ach, Phoebe, du musst ihn doch kennen – er wohnt in der oberen Wohnung in deinem Haus.«

»Bei mir soll ein Axtmörder im ersten Stock wohnen? Nein, das wäre mir aber aufgefallen«, hatte Phoebe kichernd geantwortet. »Rocky Lancaster wohnt da oben und er …« Phoebe hatte im Glätten des spärlichen Haars innegehalten, ihr war plötzlich übel geworden. »Du meinst, Rocky Lancaster hat eine alte Dame ausgeraubt?«

»Hmhm«, hatte Pauline nickend bestätigt. »Ist dafür ins Gefängnis gekommen. Aber irgendwer hat erzählt, er sei wieder draußen.«

»Ja, ist er. Aber ich hatte ja keine Ahnung …«

»Ach, Phoebe, das musst du doch wissen! Obwohl, wenn ich es recht bedenke, das alles ist passiert, während du, ähm, deine Hochzeit geplant hast. Tut mir leid, Liebes, ich weiß, du willst nicht darüber reden. Du warst die ganze Zeit über auf Wolke sieben, mit deinen endlosen Listen und der ganzen Organisation und hast ständig am Telefon gehangen. Ich glaube, es hätte der Dritte Weltkrieg ausbrechen können, ohne dass du es mitgekriegt hättest.«

Phoebe war wie vor den Kopf geschlagen. Rocky war ja noch schlimmer, als sie angenommen hatte! Das Letzte vom Letzten und noch übler! Pauline hatte natürlich vollkommen Recht, während sie ganz und gar damit beschäftigt gewesen war, die perfekte Hochzeit-die-nie-stattfand zu planen, war alles andere, was in Hazy Hassocks oder daheim in Bagley-cum-Russet passierte, völlig unbemerkt an ihr vorbeigegangen.

Vielleicht hatte sie sogar Ben während dieser Zeit kaum beachtet, dachte sie. Ja, wahrscheinlich nicht. War sie so sehr darin vertieft gewesen, den Hochzeitstag bis aufs i-Tüpfelchen durchzuplanen, dass er den Eindruck bekommen hatte, die Ehe selbst sei ihr gar nicht so wichtig? Ihre künftige Lebenspartnerschaft? Hatte Ben vielleicht gedacht, dass es ihr viel mehr um die Zeremonie ging als um ihrer beider Beziehung?

War es am Ende ihre Schuld, dass er sie hatte sitzen lassen? War das der Grund?

Aber – was irgendwie noch schlimmer war – Rocky war ins Gefängnis gekommen, weil er eine alte Dame ausgeraubt hatte? Was hatte er gesagt? »Jemanden grün und blau geschlagen«? Eine alte, hilflose, verletzliche Frau? Wie abscheulich  war das denn?! Der war ja wirklich der allermieseste Abschaum – ein abgrundtief verdorbener und feiger Verbrecher.

Nie wieder würde sie ein Wort mit ihm reden! Aber, ach je, sollte sie denn überhaupt mit ihm in einem Haus wohnen?

Oh Gott!

 

»Hui!« Prinzessin erhaschte im Spiegel einen Blick auf ihren mit Folie drapierten Kopf. »Ich schau ja aus wie die Kreuzung zwischen ofenfertigem Truthahn und diesem seltsamen Mädchen aus Star Wars. Wenn ich mir selbst die Haare färbe, habe ich nie all diese kleinen Alufolienteile; ich klatsche einfach die Packung drauf, warte ein bisschen und spüle es dann wieder aus.«

»Hoffentlich sehen Sie heute dann wirklich einen Unterschied. Schön, wollen Sie jetzt hierbleiben oder in den Aufenthaltsraum rübergehen, während die Farbe einzieht?«

»Ich bleib hier und schau zu, wenn es Sie nicht stört. Sie haben Patience und Prudence als Nächste, unzertrennliche Zwillinge, und die sind komisch. Nein nicht lustig, sondern richtig komisch – im Sinne von eigenartig. Es sind wahrscheinlich die seltsamsten Mädels, denen ich je begegnet bin.« Prinzessin sah Phoebe mit einem Blick unter Erwachsenen tief in die Augen. »Verstehen Sie, was ich meine? Und wenn ich das sage, ist mir sehr wohl bewusst, dass es hier drin einige richtig sonderbare Typen gibt.«

Na toll, dachte Phoebe.

Sie reckte sich. Der Abend war heiß und drückend wie auch der vorherige. Es war wirklich ein glutheißer Sommer. Durch die offenen Fenster sah man einen sehr hübschen Garten mit leuchtend bunten Blumen und weitem grünem Rasen, den eine Baumgruppe begrenzte, doch noch immer bewegte kein Lüftchen die Zweige.

»Dann gehe ich Patience und Prudence mal rufen. Ob sie sich die Haare gemeinsam waschen lassen wollen?«

»Oh ja. Sie machen alles gemeinsam. Sie haben eines der wenigen Doppelzimmer hier. Ich setz mich da drüben an den Tisch, dann haben Sie mehr Platz.«

Sobald Prudence und Patience – mit gebeugten Rücken und in Schlabberkleidern – zum Waschbecken getrippelt waren und kundtaten, dass sie ihr drahtiges Grauhaar gleichzeitig gewaschen haben wollten, besann sich Phoebe, nachdem sie sich erkundigt hatte, ob die Wassertemperatur so angenehm sei, was mit zweifachem kurzen Nicken bestätigt wurde, auf ihre ausgefeilten Fähigkeiten in Sachen Friseur-Smalltalk.

»Na, haben Sie denn in letzter Zeit mal irgendeinen hübschen Ausflug gemacht?«

Prinzessin kicherte. Prudence und Patience sagten nichts.

»Bemühen Sie sich nicht, ihnen irgendwelche Fragen zu stellen.« Prinzessin nickte mit ihrem Kopf voller Folienröllchen wie ein kleiner exotischer Vogel. »Sie reden mit niemandem, nur miteinander. Sonst sagen sie meistens nur Ja und Nein, und das auch nur, wenn es um ihr Wohlbefinden geht. Aber da Sie schon fragen, nein, sie haben keinen hübschen Ausflug gemacht. Niemand von uns. Wir dürfen nicht raus ohne Aufpasser.«

»Was?« Phoebe konzentrierte sich auf ihre beidhändige Waschmethode. »Nicht mal nach Hassocks?«

Nun schüttelte Prinzessin den Kopf. »Nein, nicht mal nach Hassocks. Der kleine Tony und die enorme Joy haben uns allen verboten irgendwohin zu gehen – darum ist dieser Friseurbesuch ja auch so ein Ereignis. Da wir hier festsitzen, kommen wir nicht viel unter Leute.«

Phoebe runzelte die Stirn. Wie scheußlich war das denn?! Wenn man alt war und weggesperrt und überhaupt nichts durfte?

»Ist das für den Fall, dass Sie, äh …?«

»Weglaufen und nicht zurückfinden?«, beendete Prinzessin den Satz. »Nö. Wir sind doch nicht bekloppt. Das kommt, weil eine von uns letztes Jahr überfallen wurde – gab jede Menge schlechte Publicity. Die enorme Joy und der kleine Tony haben sich fast in die Hosen gemacht vor Angst, dass die Gemeinde den Laden hier dichtmacht, weil wir nicht ordentlich beaufsichtigt werden. Seitdem ist es hier wie im Gefängnis.«

Phoebe schwappte Wasser zum Spülen über Patience und Prudence. »Ach, Entschuldigung, sind Sie nass geworden? Öhm, mir ist die Hand abgerutscht.« Sie tupfte beidhändig und sah dann zu Prinzessin hinüber. »Sie waren aber nicht diejenige, die überfallen wurde, oder?«

»Nein, Gott sei Dank. Eine meiner Freundinnen war es. Gott schütze sie. Aber das hat uns sämtliche Extras vermasselt. Die Tugwells haben inzwischen ein bisschen eingelenkt, und da wir nicht ausgehen können, sind sie bereit, uns als Zugeständnis wenigstens ein bisschen Unterhaltung zu bieten wie diesen Friseurservice und dass Jennifer Blessing uns die Nägel macht und so.«

Phoebe begann, Festiger in die Zwillingsschädel einzumassieren.

»Und, ähm, die Dame, die überfallen wurde? Sie hat doch hoffentlich überlebt? Geht es ihr gut?«

»Aber ja.« Prinzessin schmunzelte. »Quietschfidel. Sie ist heute Abend nicht da, sonst hätten Sie sie persönlich kennengelernt. Sie tanzt aus der Reihe.«

Aus der Reihe tanzen? Phoebe zog die Augenbrauen hoch. Tanzen … Wie beim Revuetanzen etwa? War das nicht ein bisschen zu schwungvoll für eine alte Dame? Und waren den Twilightern Aktivitäten außerhalb des Heims nicht untersagt? Sehr merkwürdig.

Prinzessin gluckste. »Mit einem Kavalier.«

Mit Klavier? Phoebe war nun vollends verwirrt. Hausmusik? Klassik? Jazz?

Dann lächelte sie. »Ach, ich weiß! Das hat meine Tante auch immer gemacht. Rhythmische Gymnastik! Jede Menge Frauen in Hemdchen und Hosenröcken hüpfen zu Musik im Takt auf und ab und schwenken bunte Bänder. Ich hab Fotos davon gesehen.«

»Sehr schön, meine Liebe.« Prinzessin sah verdattert aus. »Aber ich hab keine Ahnung, wovon zum Kuckuck Sie reden.«

»In einer Reihe tanzen mit Klavier.«

»Ganz wie Sie meinen, Süße. Aber ich hoffe, Essie vergeudet ihren Abend in der Stadt nicht mit solchem Unfug. Sie ist zum Fischessen mit einem Kerl, einem Gentleman, einem Verehrer. Ein Rendezvous, könnte man sagen. Ich weiß nicht, wie ihr jungen Leute das heutzutage nennt. Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass dabei einer von beiden mit Bändern herumtanzt.«

»Ach so, Entschuldigung, das war wohl ein Missverständnis.« Phoebe schüttelte den Kopf über die generationenbedingten Verständigungsschwierigkeiten. »Aber ich dachte, Sie dürfen nicht ausgehen?«

»Ach, die Tugwells konnten nicht Nein sagen, als er darum gebeten hat, Essie auszuführen, da er zu ihren besten geschäftlichen Kontakten gehört und versprochen hat, sie punkt neun Uhr wieder herzubringen. Schade, dass Sie sie verpasst haben – sie hat noch ein paar andere Aktivitäten für uns organisiert. Sie ist ein lustiger Vogel. Sie würden sie bestimmt mögen.«

Essie, dachte Phoebe. Nun hatte Rockys Opfer einen Namen. Dadurch wurde das Ganze irgendwie nur noch grässlicher. Prudence und Patience stießen synchrone Quiekser aus, als Phoebe sie ein klein wenig zu heftig massierte.

»Entschuldigen Sie, meine Damen. Wir sind gleich fertig. Sie hat sich also wieder vollständig erholt?«

»Zum Glück ja. Und wie ich sagte, wir dürfen ausgehen, wenn jemand uns begleitet und die Verantwortung übernimmt – das ist Essies zweite Verabredung mit ihrem Kavalier -, letzte Woche hat er sie zum Tee in Patsy’s Pantry ausgeführt – sie ist also in jeder Hinsicht ein echter Glückspilz.«

Zweifellos, dachte Phoebe, während sie den Festiger ausspülte und Handtücher zu Zwillingsturbanen um die Köpfe von Patience und Prudence wickelte, und zwar in mehrfacher Hinsicht. Wenigstens hatte Rocky Lancaster der armen Frau nicht das ganze Leben ruiniert. Wie schön, dass sie jemanden gefunden hatte, mit dem sie ausgehen konnte. Wenn ich über hundert Jahre alt und über Ben hinweggekommen bin, dachte Phoebe, könnte ich ja vielleicht auch noch mal jemanden finden.

Warum waren eigentlich nicht mehr Leute dazu bereit, die Twilighter auszuführen? Vielleicht sollte sie sich freiwillig melden?

»Aber wissen Sie«, sagte Prinzessin hoffnungsvoll, »wir sind hier immer auf der Suche nach anderen Beschäftigungen. Ich habe meine Yogakurse organisiert und am Laufen, Bert macht Makramé und Origami – stinklangweilig, wenn Sie mich fragen, und da die meisten von uns Arthritis in den Fingern haben, sind die Ergebnisse miserabel und enden doch nur in der Abfalltonne -, und Lilith gibt Kochunterricht, aber das ist alles nichts Neues. Was wir brauchen, ist frischer Wind. Sie kennen wohl nicht zufällig jemanden, der uns etwas bieten könnte oder bereit wäre, uns mit einem abendfüllenden Programm zu besuchen, oder?«

Phoebe schob den verführerischen Gedanken, YaYa und die Dancing Queens einzuladen, beiseite, denn eine Travestieshow  – so niveauvoll sie auch sein mochte – war für Twilights wahrscheinlich nicht die passende Art von Unterhaltung, und grübelte, während sie Prudence und Patience auskämmte und mit dicken Schaumstofflockenwicklern jonglierte.

»Also, meine Freundin arbeitet bei einer Feuerwerksfirma – die würden bestimmt gerne kommen und eine Show abziehen. Ach, und einige Freundinnen meiner Mutter sind bei einer Cancan-Truppe, das wäre bestimmt auch ein Spaß.«

Prinzessin klatschte in die Hände. »Wow! Das klingt wunderbar! Genau, was wir brauchen. Sprechen Sie doch ein Wort mit der enormen Joy, bevor Sie gehen, Liebes, und arrangieren Sie das. Wir hätten alle Freude an Cancan – und Feuerwerk! So was Schönes! Ach, ich kann es kaum erwarten. Das würde uns mächtig aufmuntern. Sie haben ja tolle Freundinnen. Und was ist mit Ihnen? Was machen Sie in Ihrer Freizeit? Haben Sie, abgesehen vom Friseurberuf, irgendwelche Hobbys, an denen Sie uns beteiligen könnten? Oder haben Sie Mann und Kinder, und keine Zeit für so was?«

»Nein, weder noch«, sagte Phoebe rasch, bearbeitete Patience und Prudence sorgfältig mit dem Stielkamm und befestigte die Lockenwickler. »Und was die Hobbys betrifft … ich … na ja, hab mich mal intensiv mit Astrologie beschäftigt.«

»Tatsächlich?« Prinzessin bekam glänzende Augen. »Na das ist ja ein Ding. Sehen Sie, ein bisschen Wahrsagerei gehörte auch zu den Dingen, die wir der enormen Joy und dem kleinen Tony vorgeschlagen haben, aber das hat ihnen nicht gepasst. Hauptsächlich, weil wir früher schon mal ein wenig Hokuspokus hatten, und da sind komische Dinge passiert – falls Sie verstehen, was ich meine.«

Phoebe verstand nicht. Auch wenn sie sich vorstellen konnte, was für Schwierigkeiten ein Amateurastrologe heraufbeschwören könnte. Gerade bei den leicht zu beeindruckenden  Twilightern. Aber sie hatte die Astrologie ja sowieso aufgegeben. Es war alles nur Humbug, oder etwa nicht? Man musste sich nur ansehen, was sie bei der Hochzeit-die-nie-stattfand davon gehabt hatte.

»Das war allerdings nur«, fuhr Prinzessin fort, »weil es dabei auch um … na ja, egal, das brauchen Sie nicht zu wissen. Aber wenn Sie vorschlagen würden, ein bisschen in die Zukunft zu schauen, sehen die Tugwells das vielleicht anders, weil es von einem Außenstehenden kommt.«

»Tja, eigentlich mache ich das nicht mehr.«

Prinzessin sah drein wie ein begossener Pudel. »Ach, so ein Jammer. Uns ist hier immer so langweilig. Bitte, bitte überlegen Sie es sich noch mal, Phoebe – Sie würden viele einsame alte Herzen sehr glücklich machen.«

»Das ist Erpressung.« Phoebe schmunzelte. »Aber – okay – ich lass es mir durch den Kopf gehen.«

»Jippie! Ach, und nur mal so eine Frage, Sie legen nicht zufällig auch Tarotkarten, oder?«

»Ja, schon, aber …«

»Ach, wir lieben Tarot! Kommen Sie schon, Phoebe. Schlagen Sie es vor, bevor Sie gehen. Sie würden uns so eine große Freude damit machen. Wir wollen doch alle gerne daran glauben, dass wir uns noch auf etwas freuen können, bevor wir, na ja, Sie wissen schon.«

Ach Gottchen – so gesehen, wie konnte sie da Nein sagen?

Während sie Patience und Prudence trocken föhnte, überlegte Phoebe hin und her. Nun, eigentlich könnte sie es ruhig machen, warum eigentlich nicht? Es würde ja niemandem schaden. Auch wenn sie selbst nicht mehr an die Kräfte der Felder und Sternzeichen und anderer blöder Zeichen glaubte, ließen sich damit durchaus ein paar weitere lange einsame Abende füllen.

»Okay«, sagte sie über das Getöse des Föhns hinweg. »Ich werde es vorschlagen.«

Prinzessin klatschte vor Freude in die Hände.

Überraschenderweise wurden Patience und Prudence, nachdem sie getrocknet, ausgekämmt, toupiert und eingesprüht worden waren, vor Begeisterung nahezu redselig.

»Hübsch, hübsch, hübsch«, flöteten sie einstimmig mit ihren hohen Stimmchen. »Die beste Frisur aller Zeiten. Vielen, vielen Dank, Polly.«

Und mit hüpfenden glänzenden Locken hüpften sie Hand in Hand in den Aufenthaltsraum, wo sie von den wartenden Zuschauern mit Entzückensrufen begrüßt wurden.

»So wie das läuft, werden Sie für Tarot kaum Zeit finden«, sagte Prinzessin lächelnd und hüpfte auf den Stuhl, um vor dem Haarewaschen ihre Färbung prüfen zu lassen. »Jedermann und sein Hund wird sich von Ihnen hier die Haare machen lassen wollen. Also gut, Liebes, wenn die Farbe okay ist, dann stutzen Sie mich mal.«

Eine halbe Stunde später betrat Prinzessin unter stürmischem Applaus den Aufenthaltsraum. Ihr rabenschwarzes Haar war nun von Strähnen in verschiedenen Tönen von Blau und Violett durchzogen und zu einer Igelfrisur gestylt.

»Ach du liebe Güte, Honey!« Eine große Dame im smaragdgrünen Kaftan schloss Phoebe in die Arme. »Sie sind ja wirklich ein Ass. Prinzessin sieht bezaubernd aus.«

»Tja, finde ich auch – und ihr gefällt das Ergebnis.« Phoebe entwand sich der Umarmung. »Und das ist ja die Hauptsache. Sie haben ganz Recht – sie sieht toll aus.«

»Ein enormer Erfolg.« Joy Tugwell drängte sich zielstrebig zwischen Phoebe und den Kaftan. »Wunderbar, Polly. Sie müssen unbedingt wiederkommen – bald. Ich habe jede Menge Anmeldungen für Sie. Wie wär’s, wenn wir unsere Terminkalender  abgleichen? Könnten Sie uns, sagen wir mal, zwei Abende die Woche reservieren?«

Phoebe sah Patience, Prudence und Prinzessin durch den Aufenthaltsraum stolzieren wie Diven bei einer Oscar-Verleihung und nickte. Eine neue Frisur hatte genügt, um den dreien frisches Selbstvertrauen zu schenken. Erstaunlich, sie hatte andere Menschen glücklich gemacht. Inmitten all ihres eigenen Unglücks und ihrer Selbstzweifel strahlten ihretwegen nun drei alte Damen von einem Ohr bis zum anderen.

»Zwei Abende? Mit richtigen Terminen? Ich plane gerne sorgfältig. Ja, ich bin sicher, das ließe sich machen. Ich komme wirklich gerne.«

»Enorm erfreulich«, stieß Joy mit gequetschter Stimme hervor. »Mein Männe und ich tun so gut wie alles, um unsere Bewohner glücklich zu machen.«

Phoebe lächelte. »Hmhm, und Prinzessin erwähnte, dass, äh, aufgrund kürzlich eingetretener unglücklicher Umstände, man, ähm, Sie versuchen, hier in Twilights mehr Aktivitäten für die Bewohner zu organisieren. Zusätzlich zu dem Friseurservice hätte ich da vielleicht noch ein oder zwei Vorschläge …«






8. Kapitel

Verflixt noch mal.« Essie sah auf die Uhr. »Schau nur, es ist schon gleich neun. Die Zeit vergeht wirklich wie im Flug, wenn man sich gut amüsiert, findest du nicht? Jetzt komme ich zu spät zurück und habe bestimmt die ganze spannende Friseurgeschichte verpasst.«

»Du brauchst keine neue Frisur, Schätzchen.« Slo wischte mit einer dicken Scheibe Butterbrot die Reste von Pommesfett und brauner Soße von seinem Teller. »Ich mag Mädels mit langem Haar, und deins ist wirklich hübsch.«

»Ist das ein Kompliment, Mr Motion?« Essie sah ihn über das rot-weiß karierte Tischtuch der Silver Fish Bar in Hazy Hassocks hinweg schelmisch an. »Und bin ich das? Eins deiner Mädels?«

Slos altersfleckige Wangen erröteten gebührend. »Nein, also, ich wollte sagen …«

»Ist schon gut. Ich wollte dich nur foppen. Danke für das Kompliment – und für das Essen. Es war wirklich nett. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal schön Fisch essen war – mit Brot und Butter und einer Kanne Tee. Aber jetzt sollten wir wirklich los. Du weißt, dass die enorme Joy mir heute die Todesstrafe angedroht hat, falls ich zu spät heimkomme.«

»Ach ja.« Slo wischte sich den Mund mit dem allgegenwärtigen schwarzgeränderten Taschentuch. »Und ich muss nach draußen und eine paffen. Ist ja nicht mehr drin, sich am Tisch  zurückzulehnen und zum Abschluss des Essens entspannt eine Zigarette zu rauchen. Dieser blöde Fürsorgestaat verdirbt einem Mann noch jedes grundlegende Vergnügen.«

Sie schoben die Stühle zurück, sagten lächelnd Danke und Gute Nacht zu den Mitarbeitern der Silver Fish Bar und traten hinaus in die drückend heiße Dämmerung.

»Puh!«, stöhnte Essie, während Slo mit seinen Zigaretten hantierte. »Immer noch diese Gluthitze. Und wo glauben Constance und Perpetua, dass du heute Abend wärst? Doch sicher nicht mit mir beim Fischessen.«

»Nein, Schätzchen«, schnaufte Slo am Filter seiner Zigarette vorbei. »Die denken, ich bin geschäftlich bei den Sargtischlern. Darum hab ich auch den Daimler gut versteckt unten bei Big Sava geparkt – es gibt ja immer irgendeine Klatschbase im Dorf -, und sie würden mir Saures geben, wenn sie wüssten, dass ich schon wieder mit dir ausgehe. Das ist das Problem mit Connie und Perpetua – sie hatten noch nie einen Freund vom anderen Geschlecht, äh, sozusagen. Sind ihr Leben lang unter sich geblieben. Die kämen auf jede Menge dumme Gedanken, wenn sie wüssten, dass wir zusammen essen gehen.«

Essie fiel neben Slo in Gleichschritt. Er war mehrere Zentimeter kleiner als sie, und, wahrscheinlich infolge des Rauchens, auch deutlich langsamer. Aber er war auch ein erstaunlich angenehmer Gesellschafter. Nach dem improvisierten Picknick in den Grünanlagen von Twilights waren sie in Patsy’s Pantry zum Tee gewesen, und dies war ihr zweites – ja, was eigentlich? Essie überlegte. Rendezvous? Nicht wirklich. Nein, eigentlich gar nicht. Sie waren einfach nur zwei einsame Menschen, die gut miteinander reden konnten, zusammen lachten, manches gemeinsam hatten, und sich in der Gesellschaft des anderen amüsierten und wohlfühlten.

Sie waren Freunde, genau.

Wenn sie nur doch vergessen könnte, dass sein Geburtstag am sechzehnten November war!

»Na, diesbezüglich müssen sich deine Cousinen schließlich keine Sorgen machen. Wir sind ja nur gute Freunde, die ein gemeinsames Essen und eine Unterhaltung genießen. Es war also keiner von euch je verheiratet?«

»Nö.« Slo zog an seiner Zigarette, während sie über die High Street in Richtung Supermarktparkplatz gingen. »Daran war ja gar nicht zu denken. Wir wurden von Kind auf im Bestattungsunternehmen beschäftigt, hatten immer zu tun, ich hatte nie so richtig Zeit, mich mit Mädchen zu treffen. Die einzigen, mit denen ich in Kontakt kam, wurden entweder durch meinen Beruf abgeschreckt oder waren gerade in Trauer – und das ist nicht gerade der beste Rahmen für einen Flirt.«

»Wohl eher nicht. Obwohl du ja ein guter Zuhörer bist und mitfühlend dazu – vielleicht hättest du auch einfach durch deine sanfte und verständnisvolle Art ein Herz gewinnen können.«

»Nett von dir, das zu sagen, Schätzchen, aber wir waren immer auf dem Sprung zur nächsten Einbalsamierung, wenn du verstehst, was ich meine. Und was Constance und Perpetua betrifft, na ja, die waren nie, tja, attraktive hübsche Mädchen. Unsere Connie hätte selbst Hitler das Fürchten lehren können, und Perpetua ist ein bisschen, nun, unscheinbar und geschwätzig und wohl auch nicht sonderlich helle im Kopf.«

Sie gingen weiter in wohligem Schweigen. Auf der High Street kehrte Nachtruhe ein. Sogar im Faery Glen war es still. Es gab nur wenige Nachtschwärmer in Hazy Hassocks. Sie passierten Beauty’s Blessings und die Zahnarztpraxis und Patsy’s Pantry und Cut’n’Curl, ohne jemandem zu begegnen. Erst bei der Dovecote-Arztpraxis kamen sie an einem anderen nach Hause gehendem Paar vorüber und sahen auf der gegenüberliegenden  Straßenseite einige Leute zwischen der Bücherei und dem Haus mit Mitzi Blessings Hubble-Bubble-Catering. Essie registrierte amüsiert, dass Slo den Kopf gesenkt hielt, damit ihn niemand erkannte.

Er brach das Schweigen.

»Wie ist es denn mit dir, Essie, Schätzchen? Warst du glücklich verheiratet?«

»Sehr. Barney und ich kannten uns aus der Schule und haben jung geheiratet. Er hat in Reading bei der Eisenbahn gearbeitet, und ich hatte einen Teilzeitjob in einem Blumengeschäft. Wir hatten nie viel Geld, aber es war eine gute Ehe. Gott allein weiß, wie wir so schreckliche Kinder hervorbringen konnten. Wir hatten nie genug, um sie zu verwöhnen, aber es hat ihnen an nichts gefehlt. Wir haben ihnen den Unterschied zwischen Gut und Böse beigebracht, ohne zu Strafen greifen zu müssen. Und nach alldem haben sie …«

»Ich versteh nichts von Kindern.« Slo schnippte mit Daumen und Zeigefinger gekonnt seinen Zigarettenstummel durch die Luft. »Zu unserer Zeit war vieles anders. Deine gehören natürlich nicht dazu, aber insgesamt hatten Kinder damals scheinbar mehr Anstand und Respekt. Kommen deine Kinder dich eigentlich nicht besuchen?«

»Nein, nie. Und ich lege auch keinen Wert darauf, selbst wenn ihnen plötzlich wieder einfiele, dass sie ja eine Mutter haben. Nein, ich habe meine Schuldigkeit getan. Ich versuche, möglichst nicht daran zu denken. Ich habe meine Freunde oben in Twilights – die sind besser als jede Familie.«

»Und machen bestimmt weitaus weniger Ärger – meiner Erfahrung nach.« Slo lachte heiser. »Du hast also eine richtige kleine Clique guter Freunde in Twilights, oder?«

Essie nickte. »Wir sind alle etwa zur gleichen Zeit dort angekommen und sitzen alle im selben Boot – mehr oder weniger  -, und das hat uns irgendwie zusammengeschweißt. Prinzessin war nie verheiratet und hat außerhalb des Heims keine Verwandten; Bert war ebenfalls Junggeselle, hat mit seiner Mutter und zwei Tanten zusammengewohnt – und die sind alle innerhalb eines Monats gestorben -, von daher braucht er es, dass sich ein Haufen Frauen um ihn kümmert, weil er es nicht anders kennt. Ich glaube, darum ist er lieber mit uns befreundet als mit anderen Kerlen. Bert hat keine Ahnung von Autos oder Fußball oder solchen Männersachen, aber er kann wunderbar nähen und stricken und Dinge aus Papier machen. Und dann wäre da noch Lilith …«

»Die schwarze Dame, die immerzu lacht und diese grellbunten Kleider trägt? Die ist ja wirklich ein Spaßvogel.«

»Oh ja. Lilith ist erstaunlich. Nie trübsinnig. Nichts kann ihr die gute Laune verderben. Sie war zweimal verheiratet – keine Kinder. Sie sagt immer, ihre beiden Männer sind glücklich gestorben, dank ihrer heißen Liebe und ihres scharfen Essens – oder vielleicht war es auch andersherum.«

Slo gluckste.

»Und nun habe ich in dir noch einen weiteren Freund – ich habe den heutigen Abend wirklich genossen.« Essie lächelte. »Ich bin sehr dankbar, dass du mich so ausführst. Vor allem nachdem …«

»Ach ja – du hast mir noch gar nicht gesagt, warum ihr alle eigentlich so hinter Schloss und Riegel gehalten werdet. Du hast mir von deinen missratenen Kindern erzählt und von deinem magischen Astronumerozeugs, aber du hast mir nie erklärt…«

»Nein, und das möchte ich auch nicht. Das ist Schnee von gestern – aber ich habe ein paar Ideen, wie sich das geschehene Unrecht wiedergutmachen ließe.«

»Das überrascht mich nicht. Was schwebt dir denn vor?«

»Ach, nur etwas, das mich – und den jungen Mann, der, na ja, sagen wir einfach, ich glaube, mein Plan wird uns beiden Gutes bringen. Nein, frag nicht – ich will über diese Dinge wirklich nicht sprechen.«

»Und ich kenne dich gut genug, um nicht weiter nachzubohren.« Slo lachte heiser und räusperte sich. »Also, um das Thema zu wechseln, hat die elende Joy Tugwell denn zugestimmt, dass du mit deinem magischen Geburtstagstrick die anderen Twilighters aufheiterst?«

Essie schüttelte in der Dunkelheit den Kopf. »Niemals. Ich gebe ihr nicht die Gelegenheit, mit ihrer zierlichen kleinen Eiserne-Lady-Faust auf den Tisch zu hauen. Ich habe ihr gar nichts davon erzählt. Sie ist vollkommen zufrieden mit dem, was ihres Wissens nach vor sich geht. Was sie nicht weiß, darüber muss sie sich auch nicht aufregen. Ein bisschen wie bei deinen Cousinen Constance und Perpetua, wie?«

Slo gluckste erneut, als sie von der High Street in die dunkle Gasse hinter dem Supermarkt Big Sava abbogen. Im Schein der einsamen Straßenlaterne sah man eine lautstarke Bande Jugendlicher in Schlabberklamotten, die sich vom Parkplatz her der Gasse näherten.

Essies Herz begann zu rasen, und ihr Mund wurde trocken. Sie blieb stehen.

»Was ist denn, Schätzchen?«, schnaufte Slo. »Alles in Ordnung?«

Essie konnte nichts sagen. Konnte sich nicht bewegen. Das war doch wohl nicht möglich? Waren das dieselben Jungs?

Nun hatten die Jugendlichen die Gasse erreicht, laut rangelnd und schubsend. Kamen auf sie zu. Drei in einer Reihe.

Sie schnappte nach Luft, spürte, wie ihr Herz wummerte und ihre Hände feucht wurden.

Die Bande war nun dicht vor ihnen. Es war nicht genug  Platz, um aneinander vorbeizugehen. Von Panik überrollt sank Essie an die Wand und fühlte sich einer Ohnmacht nahe.

Man hörte schallendes Gelächter, einen Fluch, noch mehr Gelächter.

Essie spürte, wie ihre Knie weich wurden, in ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Herz raste.

Die Bande war nun auf gleicher Höhe.

»N’ Abend«, sagte einer von ihnen vergnügt, dann teilten sie sich auf und gingen im Gänsemarsch vorbei.

»N’ Abend, Jungs«, antwortete Slo munter, während die Gruppe auf die High Street zusteuerte.

Essie wimmerte und sog japsend die heiße Luft ein.

»Essie? Essie, Schätzchen?«, Slo sah sie eindringlich an. »Herrje, Essie! Bist du krank?«

Essie schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht sprechen. Sie musste tief atmen – das wusste sie. Eins, zwei, drei… einatmen und ausatmen. Ganz langsam.

Allmählich pendelte sich ihr Pulsschlag wieder auf eine halbwegs normale Frequenz ein.

»Mir geht’s gut. Entschuldige.«

Slo hielt ihre Hände in den seinen und sah sie beunruhigt an. »Was war denn los, Schätzchen? Du hast doch nichts mit dem Herzen, oder? Sollen wir uns einen Moment irgendwo hinsetzen? Herrje, Essie.«

Sie lächelte matt und ärgerte sich über ihre Schwäche. »Entschuldige, das war albern von mir. Es war wegen dieser Jungs … Die … die haben mir Angst gemacht.«

»Die Burschen da eben? Die waren doch okay. Wahrscheinlich aus der Siedlung an der Bath Road. Bisschen ungehobelt, aber im Grunde ganz freundlich. Hatten nichts Böses im Sinn. Hör mal, Schätzchen, lass uns hier einen Moment verschnaufen, und wenn du wieder tief durchatmen kannst, setzen wir  uns in den Daimler, und dann erzähl mir bitte, was zum Teufel eigentlich los ist.«

 

Gegen zehn Uhr abends kehrte Phoebe aus Twilights in ihre Wohnung an der Winchester Road zurück. Sowohl aus dem ersten Stock wie aus dem Erdgeschoss strahlten Lichter in die heiße dunkle Nacht. Da Phoebe ihr Licht immer anließ, um Einbrecher abzuschrecken, nahm sie an, dass Rocky, der anscheinend die meisten Abende auswärts verbrachte, es wohl ebenso gemacht hatte. Nicht, dass er fürchten müsste, ausgeraubt zu werden – Verbrecher waren ja wohl Seinesgleichen.

Es war noch immer genauso heiß wie am Nachmittag, nur dass die Nachtluft noch schwüler und drückender war. Phoebe war viel zu verschwitzt und müde, um das Friseurzubehör auszuladen. Sie beschloss, dies auf den nächsten Morgen zu verschieben, und parkte ihren Wagen hinter Rocky Lancasters gammeligem grünem Kleinbus. Welche unschuldigen wehrlosen Rentner er heute Nacht auch immer zu überfallen gedachte, dachte sie, während sie nach ihren Hausschlüsseln suchte, er geruhte dies offenbar zu Fuß zu tun.

Gott, wie sie ihn verabscheute. Man hätte ihn für den Rest seines Lebens ins Gefängnis werfen sollen, für das, was er getan hatte.

Aber abgesehen von der Unannehmlichkeit, dass sie mit Rocky, dem Drecksack, Tür an Tür wohnte, war dieser Abend doch ein echter Erfolg gewesen. Es war ihr gelungen, mehrere sonst womöglich einsame Stunden außer Haus zu verbringen, Prinzessin, Patience und Prudence sehr glücklich zu machen und sich Joy Tugwells begeisterte Zustimmung zu sichern, nicht nur regelmäßig dienstag- und donnerstagabends zu Hausbesuchen zu kommen, sondern überraschenderweise am nächsten Montag auch zu einer ersten Astrologiesitzung.  Außerdem wollte sie in ihrem Freundeskreis verbreiten, dass in Twilights mehr Unterhaltung wünschenswert wäre.

»Ein bisschen Singen und Tanzen und so was würde sie enorm beruhigen. Gute Idee. Ich überlasse das ganz Ihnen. Jedoch, was die Wahrsagerei betrifft, Polly, wollen wir sie aber nicht ermutigen, sich mit Hokuspokus zu beschäftigen, der sie irgendwie aufregen könnte«, hatte Joy laut und gebieterisch gesagt. »Da allerdings eine unserer Bewohnerinnen meint, sie gehöre zu den Starastrologen wie Mystic Meg und Russel Grant und uns damit nichts als Ärger beschert hat, halte ich es für eine ganz hervorragende Idee, wenn unsere Bewohner durch Ihre Besuche wahrsagemäßig auf ihre Kosten kommen. Tony, mein Männe, und ich glauben natürlich nicht an solchen Unsinn, aber alles, was der Nörgelei hier ein Ende macht, ist uns herzlich willkommen. Ich verlasse mich allerdings darauf, dass Sie ihnen nur Gutes vorhersagen, nicht wahr? Schlechte Neuigkeiten sind absolut verboten. Comprendez?«

Bei der Erinnerung an Joys langatmigen Vortrag noch immer lächelnd rief Phoebe den tröstlich plappernden Fernseher ins Leben. Nun, die Ausflüge nach Twilights brächten ihr dringend benötigten Zusatzverdienst – sie beschloss, das Thema Untermieter zu vertagen, bis im November die von Ben im Voraus bezahlte Miete auslief – und bedeuteten, dass sie nun nur noch vier Abende der Woche irgendwie ausfüllen musste. Außerdem, dachte sie, unter Leuten fortgeschrittenen Alters zu sein, die kein Heim und keine Familie mehr besaßen und die meisten ihrer Freunde überlebt hatten und nirgendwo mehr hinkonnten und niemanden hatten, der mit ihnen etwas unternahm, könnte gut dazu beitragen, ihr eigenes Unglück zu relativieren.

Ohne den Nachrichtensprecher zu beachten, der wie üblich über irgendetwas deprimierend Schreckliches berichtete, ging Phoebe in die Küche, goss sich ein großes Glas Wein ein,  gab eine Handvoll Eiswürfel dazu und öffnete die Terrassentür voller Vorfreude, eine Stunde lang dem Rauschen des Flusses zu lauschen und ihre Ruhe zu haben.

»Oh, mein Gott!«

Mit krachendem Splittern ließ sie ihr Weinglas fallen.

Rocky Lancaster, in ausgewaschenen Jeans und einem schmuddeligen T-Shirt, lümmelte mit einer Flasche Bier in der Hand auf einem der schmiedeeisernen Stühle. Eine dicke Anti-Mücken-Duftkerze flackerte auf dem Tisch.

»Was zum Teufel bilden Sie sich eigentlich ein?« Augenblicklich trat Phoebe über Glasscherben knirschend den Rückzug an und überlegte, ob sie es wohl nach drinnen schaffte und die Polizei rufen könnte, bevor er sich auf sie stürzte. »Das ist mein Garten. Nicht Ihrer. Sie werden ja wohl wissen, was das Wort ›Gartenwohnung‹ bedeutet!«

Rocky sah sie ausdruckslos an. Echt ein Jammer, dass er so ein feiger Schläger ist, schoss es Phoebe durch den Kopf – er ist ein wirklich schöner Mann.

»Haben Sie mich gehört?«

»Wahrscheinlich hat die ganze Winchester Road Sie gehört«, gab Rocky zurück und nahm einen Schluck Bier aus der Flasche. »Schreien Sie doch nicht so herum.«

»Ich schreie nicht!«, schrie Phoebe.

»Doch, tun Sie. Es ist schon spät – und ich darf Sie erinnern, dass Sie doch immer darauf herumreiten, dass man die Nachbarn nicht mit Lärm stören sollte.«

»Sie haben kein Recht, …«

»Ich habe sehr wohl das Recht.« Rocky stellte die Bierflasche ab. »Die Gartenwohnung hat zwar in der Tat den direkteren Zugang zum Garten, aber wir haben die Außenanlagen immer gemeinsam genutzt.«

»Das war aber, bevor …«

»Bevor Sie wussten, dass ich ein Ex-Knacki bin? Bedaure, aber davon steht nichts im Mietvertrag. Sie sollten sich das Kleingedruckte zum Thema gemeinschaftliche Nutzung durchlesen. Und wenn Sie nicht aufpassen, schneiden Sie sich gleich die Füße an den Scherben auf. Diese Flipflops sind nicht sehr robust.«

»Machen Sie sich um mein Wohlergehen mal keine Sorgen – gehen Sie einfach ruhig rauf in Ihre Wohnung, und lassen Sie mich in Ruhe.«

»Ich bin nicht wegen Ihrer Gesellschaft hier, auch wenn Sie das überraschen mag. Wir wohnen zwar unter einem Dach, aber an Ihrer Freundschaft bin ich nicht interessiert. An niemandes Freundschaft. Ich bin sehr zufrieden mit mir allein, und ich war zuerst hier, ob es Ihnen nun passt oder nicht.«

Phoebe schluckte. Das war ja grauenhaft. Dieser Mann, den sie so verabscheute, verspottete und piesackte sie, und sie konnte kaum etwas dagegen tun. Sie war ja eigentlich kein Angsthase, aber mit jemandem, der wegen schwerer Körperverletzung im Gefängnis gewesen war, sollte man wohl lieber vorsichtig umgehen.

Und nachdem er nun klargestellt hatte, dass er vorhatte, in der Wohnung zu leben und den Garten zu nutzen, als sei nichts geschehen, wurde ihr plötzlich klar, dass sie wirklich nicht hierbleiben konnte. Wenn Rocky blieb, würde sie gehen müssen. All ihre Pläne, sich eine unabhängige Existenz aufzubauen, all die aufmunternden Vorschläge von Clemmie und YaYa und Amber und Sukie waren für die Katz gewesen.

Der verdammte Rocky Lancaster hatte erreicht, was Ben nicht geschafft hatte – nämlich, sie aus ihrem Zuhause zu vertreiben.

Phoebe hätte am liebsten laut geschrien. Das war alles so was von unfair! Nachdem sie solch riesige emotionale Hürden genommen  hatte, um wieder in diese Wohnung zu ziehen, wollte sie eigenartigerweise um alles in der Welt auch hier leben.

Der einzige schwache Hoffnungsschimmer war, dass Rocky es sich vielleicht nicht würde leisten können, in der Winchester Road zu bleiben. Er hatte seinen Job verloren, das wusste sie, und es würde ihm doch sicher sonst niemand Arbeit geben? Nicht mit dieser Vorstrafe. Also hieß das vermutlich, dass er von staatlicher Unterstützung lebte, und die würde er wohl kaum unbegrenzt lange bekommen. Also würde er irgendwann ausziehen müssen.

»Haben Sie weiter nichts zu sagen?« Rocky zog fragend eine Augenbraue hoch. »Gut.«

»Ich habe noch jede Menge zu sagen«, sagte Phoebe auf der Suche nach irgendeinem rettenden Strohhalm und weitaus selbstbewusster als sie sich fühlte. »Aber da Sie ja nicht mehr lange hierbleiben werden, wäre das reine Energieverschwendung.«

»Wo, hier im Garten? Ach, ich weiß nicht. Ich habe noch ein Bier, ein leeres Doppelbett ist wenig einladend, und die Nacht ist ja noch jung.«

»Nicht im Garten, in der Wohnung.«

»In meiner Wohnung? Warum in aller Welt sollte ich da nicht bleiben? Ich bin doch gerade erst wieder eingezogen.«

Phoebe zögerte. Sollte sie sich wirklich mit ihm auf Diskussionen einlassen? Sie war hier die Gefährdete. Ärger und Abscheu überwogen jedoch ihren Selbsterhaltungstrieb. »Aber werden Sie sich die Miete leisten können? Ach, bestimmt sind Sie bei irgendeiner wohltätigen Rehabilitationsmaßnahme, um wieder in die Gesellschaft eingegliedert zu werden – aber wenn das zu Ende ist, werden Sie sich einen neuen Job suchen müssen und…«

»Hab schon einen.« Rocky grinste. »Die im Gefängnis sind darin heutzutage ziemlich gut, wie Sie ganz recht vermutet  haben. Es ist nicht überall nur Einschluss rund um die Uhr und einmal täglich den Kübel ausleeren. Ja, wir Ersttäter werden alle in Resozialisierungsprogramme gesteckt. Meines war außerordentlich nützlich und unerwartet angenehm. Ich bin jetzt Gärtner. Es wundert mich, dass Ihnen der kleine grüne Lieferwagen mit Baumschnitt nicht aufgefallen ist. Wie auch immer, es ist nett, dass Sie sich um meine Zukunft sorgen, Phoebe. Das weiß ich zu schätzen.«

Oooh, stöhnte Phoebe innerlich. So ein Mist.

»Also, wenn Sie mit Ihrem Kreuzverhör über mein künftiges Einkommen fertig sind und beruhigt, dass ich es mir leisten kann zu leben«, Rocky schob den Stuhl zurück, »dann geh ich mal Schaufel und Besen holen, um diese Scherben aufzukehren – Sie haben ja sicher in der Küche unter einem Haken mit der Aufschrift ›Putzgeräte‹ irgendwo ein hübsches farblich zusammenpassendes Set hängen. Mindy hat immer erzählt, wie ultra-ordentlich und zwanghaft durchorganisiert Sie sind.«

Na, vielen Dank, Mindy.

»Bin ich nicht, und wagen Sie es ja nicht, auch nur einen Fuß in meine Wohnung zu setzen. Ich kehre selbst auf – morgen früh. Ich gehe jetzt rein und schließe die Türen ab.«

Rocky lachte. »Weil Sie meinen, ich könnte Sie überfallen? Sorry, keine Chance. Ich befinde mich heute Abend im Nichtangriffsmodus. Aber vielleicht ist es wirklich eine gute Idee, wenn Sie hineingehen. Ich habe mich hier allein sehr wohlgefühlt, bevor Sie gekommen sind.«

»Ans Alleinsein haben Sie sich in der Einzelhaft ja sicher gewöhnt.«

»Ach, kommt jetzt amerikanischer Krimijargon? Alles Klischees. In Wirklichkeit war ich nicht in Einzelhaft – auch wenn es Momente gab, in denen ich es mir gewünscht hätte. Sie haben ja keine Ahnung …«

»Erwarten Sie bloß nicht, dass ich Mitleid mit Ihnen habe! Nicht nach allem, was Sie getan haben.«

»Sie wissen also, was ich getan habe?«

Phoebe nickte. »Ich mag es damals nicht ganz mitgekriegt haben, weil ich, ähm, zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt war …«

»Ihre Hochzeit? Ja, ich kann mir vorstellen, dass das Vorrang hatte.«

»Seien Sie doch nicht so verdammt herablassend!«

»Bin ich keineswegs. Es tut mir aufrichtig leid, was zwischen Ihnen und Ben geschehen ist.«

»Tatsächlich? Schade, dass Sie Ihrem Opfer gegenüber nicht auch so mitfühlend waren! Oh ja, ich weiß genau, was Sie getan haben. Das Wesentliche haben Sie mir ja selbst erzählt, wissen Sie noch? Und was Sie ausgelassen haben, habe ich inzwischen von anderen Leuten erfahren.«

»Und sicher hübsch ausgeschmückt und dick übertrieben. Ach, gehen Sie, Phoebe. Wenn Sie meine Version der Geschichte nicht hören wollen, lege ich auch keinen Wert darauf, mir Ihre reaktionäre, selbstgerechte Boulevardzeitungs-Meinung über mein Verhalten anzuhören. Ich möchte jetzt wirklich meine Ruhe haben.«

Phoebe funkelte ihn zornig an. Er war wirklich der arroganteste Mistkerl, dem sie je begegnet war. Und er empfand offenbar nicht einen Funken Reue über seine Freveltat. Gefährlicher, egozentrischer Bastard!

»Ich lasse mich von Ihnen nicht einschüchtern. Sie können vielleicht schwache und hilflose kleine alte Damen erschrecken – wie andere hirnlose, brutale Schläger Ihrer Sorte -, aber mir machen Sie keine Angst.«

Rocky nahm wieder die Flasche zur Hand, trank langsam einen Schluck Bier und sah sie dann an. »Nicht? Gut zu wissen.  Und ich wüsste doch wirklich gerne, was man Ihnen über meine Missetaten erzählt hat. Offenbar etwas ganz anderes, als ich selbst von diesem Vorfall in Erinnerung habe.«

»Na klar, wie sollte es sonst auch sein? Sie meinen ja sicher, irgendein Problem in Ihrer Kindheit, irgendeine eingebildete Kränkung, irgendwelche Familienprobleme wären eine Entschuldigung für das, was Sie getan haben. Wahrscheinlich hat Ihr Sozialarbeiter Ihnen erzählt, Sie könnten nichts dafür. Gibt wahrscheinlich Ihren Eltern die Schuld und diesem und jenem …«

»Verdammt noch mal!«, unterbrach Rocky und ließ ärgerlich den Deckel der zweiten Bierflasche schnalzen. »Sie wissen wohl alles ganz genau, was? Ich habe ehrlich keine Lust, Sie eines Besseren zu belehren. Glauben Sie doch, was Sie wollen. Wie ich schon sagte, ich bleibe in der Wohnung genauso wie Sie, aber wir müssen wirklich nichts miteinander zu tun haben. Vielleicht wollen Sie einen Benutzungsplan für den Garten aufstellen? Mindy hat gesagt, Sie führen über alles irgendwelche Listen und …«

»Zum Teufel mit Mindy!«, fauchte Phoebe und vergaß einen Moment lang alle schwesterliche Solidarität mit Rockys misshandelter Ex. »Und zum Teufel mit Ihnen! Ich mache jetzt die Türen zu und gehe ins Bett!«

»Träumen Sie süß«, sagte Rocky und lachte leise.

Phoebe stampfte nach drinnen, knallte die Terrassentüren zu und zog die Vorhänge vor, ihr Herz raste.

Mist, Mist, Mist.

Nun musste sie zu Bett gehen – in ihr neues rosa Rüschenschlafzimmer -, und zwar in dem Wissen, dass Rocky Lancaster nur wenige Zentimeter entfernt auf der anderen Seite der Glasscheibe saß.

»Ach Ben!«, murmelte sie. »Ich hasse dich dafür, dass du mir das antust!«






9. Kapitel

Was bitte hast du gemacht?«

Clemmie, YaYa und Suggs starrten Phoebe dreifach entsetzt an.

»Mich bereit erklärt, ein paar Horoskope zu deuten, Astralcharts zu erstellen und so.«

»In Twilights? Für all diese alten Leute? Heute Abend? An einem Montagabend?« YaYa schüttelte den Kopf. »Wir sind doch extra zu deiner einsamen Wohnung gekommen, um dich auf ein oder zwei Gläschen Chardonnay und einen Frauenplausch zu entführen. Na ja, eine Frau, ein Transvestit und ein Frettchen, aber du weißt schon, wie ich es meine. Und jetzt erklärst du uns, du hättest schon was anderes vor?«

»Und«, fiel Clemmie ein, mit vollem Mund und einem kleinen Plastikbehälter Oliven in der Hand, »du hast nicht nur was anderes vor, sondern willst Madame Suleika spielen, obwohl du uns neulich erklärt hast, dass du das a) nie wieder tun wirst und b) selbst nicht mehr daran glaubst und c) …«

»Nenn mich nicht Madame Suleika! Seit wir zusammen zur Schule gingen, hast du immer mit dem Namen Madame Suleika über meine Astrologie gespottet. Ich habe mich nie Madame Suleika genannt!«

Lachend schüttelte Clemmie den Kopf. »Ach du liebe Zeit. Du bist ja ganz schön empfindlich als Astro-Diva! Okay, ich hör schon auf mit Madame S., versprochen. Aber im Ernst,  Phoebe, wenn du an Astrologie nicht mehr glaubst, dann verstehe ich nicht, warum du dich bereit erklärt hast …«

»Ach, ich habe mich noch zu viel mehr bereit erklärt«, sagte Phoebe leichthin und machte das Köfferchen mit ihren Ephemeriden und Sternzeittabellen zu. »Ich habe auch euch als Freiwillige vorgeschlagen.«

»Uns?« YaYa machte ein verständnisloses Gesicht. »Wir schauen nicht in die Zukunft, Liebes. Und mich kriegst du in kein Altersheim. Allein schon wegen dieser todesnahen Atmosphäre und dem allgegenwärtigen Geruch nach Pipi und Keksen.«

Phoebe lachte. »Du hast völlig falsche Vorstellungen und liegst weit daneben. Twilights ist sehr nett – na ja, so nett eine solche Einrichtung eben sein kann, die Bewohner sind fit wie Turnschuhe, und du warst doch diejenige, die gesagt hat, ich sollte nach Zusatzverdiensten Ausschau halten und meine Talente nutzen und …«

»Ja, Liebes«, YaYa nickte, »aber doch nicht, indem du wehrlosen Altchen die Rente aus den Taschen ziehst.«

»Die Tugwells bezahlen mich für die Astrologiesache, als Teil einer Reihe von Unterhaltungsangeboten, und an diesem Punkt kommt auch ihr ins Spiel. Ich hatte The Gunpowder Plot für einen Feuerwerksabend vorgeschlagen.«

»Ach so.« Clemmie kaute genüsslich eine schwarze Olive. »Ja, das geht in Ordnung. Guy ist sicher einverstanden. Er macht immer wieder mal Gratis-Feuerwerke für wohltätige Zwecke. Lass uns einfach wissen, was gewünscht wird und wann, dann werden wir da sein.«

»Und ich?« YaYa strich ihr hautenges türkisfarbenes Strandkleid glatt und setzte sich liebreizend in Pose. »Und die Mädels? Foxy und Cinnamon und die anderen? Mit ein paar der klassischeren Nummern unserer Travestieshow?«

»Eben hast du noch gesagt, du wolltest mit alten Leuten nichts zu tun haben.«

»Ja, aber nur weil ich dachte, ich sollte wahrsagen. Für eine kleine Showeinlage bin ich immer zu haben. Wir würden gerne ein altmodisch angehauchtes Varietéprogramm oder sonst was Passendes geben.«

»Tja, daran hatte ich noch gar nicht gedacht – nein, eigentlich schon, aber ich dachte, ihr wärt vielleicht ein bisschen zu, äh, gewagt für Twilights. Wenn ihr allerdings etwas mehr, äh, Jugendfreies machen wollt, könnte ich euch sicher vorschlagen.«

YaYa wirkte besänftigt.

»Sukie hat zugesagt, mit den Cancan-Tänzerinnen von Bagley-cum-Russett zu kommen, vielleicht könntet ihr ja irgendwann alle gemeinsam eine Show veranstalten. Aber jetzt«, Phoebe nahm ihr Köfferchen, »muss ich flitzen.«

Clemmie schlürfte den restlichen Saft ihrer Oliven und klatschte in die Hände. »Mensch, Phoebe, ist das heiß hier drin – und sag bloß nicht, das käme von meinen Hormonen -, ich versteh gar nicht, warum du alle Türen und Fenster zu hast. Können wir Suggs eben noch schnell zum Pinkeln rauslassen, bevor wir ihn wieder mit ins Auto nehmen?«

Phoebe nickte, und Suggs trippelte zu den Terrassentüren. Als Clemmie ihm öffnete, um ihn in den Innenhofgarten zu lassen, wehte der betörende Duft von Jasmin und Geißblatt in die Wohnung.

»Mein lieber Schwan!«

»Was denn?« Phoebe sah zu Clemmie hinüber. »Was ist los?«

»Nichts.« Clemmie schüttelte den Kopf. »Gar nichts. Aber den hast du uns ja bislang verschwiegen, Phoebe.«

»Wen?«

»Den Gärtner da draußen, der sich an dem wuchernden  Efeu zu schaffen macht. Sonnengebräunter Oberkörper und enge Jeans. Der ist ja totaaal hinreißend.«

»Und Sie, Mrs Devlin«, sagte YaYa streng, »sind eine sehr verheiratete und ziemlich schwangere Frau – beides dank meines besten Freundes Guy -, also beherrschen Sie sich in Ihren Gelüsten nach Phoebes Handlanger.«

»Das ist nicht mein Handlanger«, warf Phoebe rasch ein. »Das ist Rocky Lancaster. Er ist, äh, Gärtner, und hat sich in den Kopf gesetzt, den Innenhof in Ordnung zu bringen.«

»Das ist Rocky? Wow, du hast nie erwähnt, dass er so toll aussieht! Und ehrlich, ich habe keine Gelüste nach ihm. Ich meine, schließlich bin ich mit dem begehrenswertesten Mann der Welt verheiratet«, kicherte Clemmie, »aber du musst doch zugeben, dass Rocky haarscharf so aussieht wie dieser schöne Jüngling, der in dem Fernsehfilm über die Tudors Henry den Achten gespielt hat. Er ist wirklich eine Augenweide. Und wurde auch kürzlich verlassen? Ach, Phoebe, hast du herausgefunden, warum Mindy sich von ihm getrennt hat? Wenn er sie nicht gerade betrogen oder verprügelt hat, kann sie ja nicht ganz bei Trost sein.«

»Keine Ahnung«, antwortete Phoebe knapp. »Wir reden nicht viel.«

»Clemmie hat Recht, du hast gar nicht erzählt, wie süß er ist!« YaYa äugte über Clemmies Schulter. »Bist du sicher, dass er kein geeigneter Kandidat wäre, um dein gebrochenes Herz wieder zu kitten?«

»Garantiert nicht!«, sagte Phoebe energisch. »Also, wenn Suggs fertig ist, muss ich jetzt wirklich gehen.«

YaYa scharwenzelte in den Garten hinaus, warf ihr aschblondes Haar über die Schultern, und gleich darauf lachte Rocky, dem sie mit den langen Wimpern klimpernd tief in die Augen sah, über irgendetwas, das sie sagte.

»Ach, schau!«, flötete Clemmie. »Er spielt sogar mit Suggs! Attraktiv, ungebunden, transvestitenfreundlich und auch noch tierlieb! Was willst du denn mehr, Phoebe?«

»Ihn nicht – und auch keinen anderen Mann.«

»Okay.« Clemmie hob die Hände. »Ich geb’s auf. War ja nur Spaß. Geht es dir gut?«

»Unverändert. Es geht, aber gut wäre stark übertrieben. Hör mal, Clemmie, ehrlich, ich weiß sehr zu schätzen, was ihr für mich tut. Alle waren echt toll, aber ich muss einfach die Zähne zusammenbeißen und mein Leben leben und versuchen, nicht darüber nachzudenken, was, na ja, du weißt schon. Deshalb mache ich ja auch all diese Sachen da in Twilights. Alles ist besser, als Abend für Abend mit all den Erinnerungen hier zu hocken.«

»Nicht – sonst muss ich gleich wieder weinen. Mir kommen immer noch bei jeder Gelegenheit sofort die Tränen, aber wenigstens ist das mit der Übelkeit vorbei.« Clemmie umarmte sie kurz. »Und jetzt los – ab mit dir. Hol deine Kristallkugel raus, und mach die Oldtimer glücklich.«

 

»Also wie heißt das gleich noch mal?« Eine halbe Stunde später spähte Bert erwartungsvoll über den Tisch. »Dieses Kartenspiel? Und was macht man damit?«

»Hä? Wie? Ach ja – Entschuldigung.«

Phoebe war ganz in Gedanken gewesen und hoffte inständig, dass Clemmie und YaYa ihre »Ich-hasse-Rocky«-Vibrations nicht gespürt hatten, denn sonst würden sie ihr später nur unangenehme Fragen stellen und erklären, dass sie die Winchester Road verlassen musste, was ihr sowieso klar war, worüber sie im Augenblick aber nicht nachdenken wollte, nein danke.

Sie sah auf die vor ihr ausgebreiteten Karten. »Ach ja, richtig,  also diese Karten nennt man die Großen Arkana, diese Tarotkarten symbolisieren das, was in einem und um einen herum so vor sich geht. Die anderen sind die Kleinen Arkana. Davon gibt es vier Farben, Kelche, Stäbe, Pentakel und Schwerter, von jeder Sorte vierzehn Karten, und die beziehen sich mehr auf die Persönlichkeit des Fragestellenden. Ich verwende meistens beide Kartensätze zusammen, um ein vollständiges Bild zu gewinnen. Können Sie das so weit nachvollziehen?«

»Äh – danke.« Der hutzelige kleine Bert, dessen graue Kopfhaut durch die spärlichen grauen Haare durchschimmerte, lächelte sie mit überraschend schönen großen braunen Augen an. »Das sind sehr schöne Karten. Ich mag schöne Sachen aus Papier. Ich mache Origami, wissen Sie. Und auch Makramé, selbst wenn die Knoten manchmal ganz vertrackt sind bei meiner Arthritis, dann nehme ich Klebstoff. Früher hab ich auch Collagen gemacht – mit Reis und getrockneten Linsen -, aber die sind immer runtergefallen und irgendwie in meine Socken geraten, darum hab ich damit aufgehört. Ehrlich gesagt hab ich gedacht, diese Tarotsache wär ein bisschen unheimlich. Ich hatte Angst, ich bekäm vielleicht lauter Todeskarten.«

Phoebe schaffte es, keine Miene zu verziehen, und ordnete die Karten. »Nein, nein. Schauen Sie, der Gehängte und der Tod gehören beide zu den Großen Arkana, aber keine dieser Karten kündigt das Ende Ihres Lebens an. Ganz im Gegenteil – wie Sie sehen werden, falls Sie in Ihrer Deutung vorkommen sollten. Was auch immer die Karten Ihnen sagen, es wird nichts sein, wovor Sie sich fürchten müssten. Okay?«

»Ja, vielen Dank. Ich verstehe. Ich wollte ja Tarot und kein Horoskop. Ich weiß, was in meinem Horoskop steht, ich hab mir mal eins machen lassen. Von einer Freundin meiner Mutter.  Die hat gesagt, ich stünde unter einem schlechten Stern und würde allen Leuten, mit denen ich zu tun habe, nur Unglück bringen und einsam alt werden und ganz allein sterben. Ich dachte mir, die Tarotkarten haben vielleicht bessere Nachrichten für mich.«

»Zum Teufel noch mal!« Phoebe fasste es kaum. »Dafür, dass sie Ihnen solchen Unsinn erzählt hat, sollte man die Freundin Ihrer Mutter erschießen! Nun wollen wir mal sehen, ob die Tarotkarten nicht etwas Erfreulicheres für Sie bereithalten.«

Bert nickte begeistert. »Das wird ja richtig aufregend – für uns beide, nicht wahr?«

Phoebe bezweifelte dies. Aufregendes kam in ihrem Leben nicht mehr vor. Und Bert sah auch nicht aus, als ob er je viel Aufregendes erlebt hätte. Da man Tarotkarten eigentlich in ruhiger und konzentrierter Atmosphäre legen sollte, war die umstehende Menge der Twilightsbewohner, die alle lautstark unterschiedliche Kommentare abgaben, wirklich auch keine große Hilfe.

Phoebe holte tief Luft, mischte noch einmal die Karten und reichte sie Bert.

»Also, während Sie die Karten in Händen halten, konzentrieren Sie sich auf die wichtigen Ziele Ihres Lebens und die Fragen, auf die Sie eine Antwort möchten. Lassen Sie sich Zeit, damit warm zu werden, und dann mischen Sie sie. Wenn Sie damit fertig sind, geben Sie sie mir wieder, und wir beginnen mit der Deutung. Okay?«

Bert nahm die Karten, erst etwas zögerlich, und hielt sie in den Händen, besah sie sich, strich mit den Fingern darüber …

Phoebe lehnte sich zurück und wartete. Nach einer Stunde Astrologiesitzungen war sie schon total erschöpft. Die Tugwells hatten eine Warteschlange wie am Postschalter organisiert,  und bei ihrem Eintreffen schienen schon sämtliche Twilighter lachend und schwatzend in einer Reihe zu stehen und ungeduldig zu warten.

»Dies ist Ihr Tisch, Polly«, hatte Joy gesagt und Phoebes eng sitzende Shorts sowie das knappe Top mit missbilligenden Blicken gemustert, »aber ich will Ihnen einen kleinen Rat geben. Vielleicht wäre in Zukunft eine etwas weniger aufreizende Bekleidung doch enorm empfehlenswert. Meine Herren sind alle fortgeschrittenen Alters. Wir wollen doch nicht, dass sie auf gewisse Gedanken kommen, nicht wahr?«

Phoebe hatte sich um einen züchtigen Blick bemüht und versprochen, nächstes Mal passender bekleidet zu sein.

»Gut. Gut.« Joy wirkte besänftigt. »Ach, und noch ein kleiner Hinweis. Setzen Sie den Leuten keine Flausen in den Kopf wie etwa Lotteriegewinne oder ewige Jugend. Widmen Sie jedem ein paar Minuten, und schicken Sie ihn dann seiner Wege. Sagen Sie ihnen einfach, was sie hören wollen, um sie bei Laune zu halten – aber keinerlei schlechte Nachrichten. Schlechte Nachrichten sind streng verboten. Und nun setzen Sie sich, und legen Sie los.«

Phoebe, die sich ganz schön verlogen vorkam, hatte sich hingesetzt und losgelegt, weitgehend überzeugt, dass, was auch immer sie den Twilightern erzählte, ebenso nichtig sei wie die Omen, die ihr prophezeit hatten, der Sonnwendtag sei ideal für ihre Hochzeit.

Sie hatte tief durchgeatmet, kurz überlegt, ob wohl auch Essie unter ihren Klienten wäre, und dann auf Autopilot geschaltet.

Das Schlangestehen offenbar gewöhnt, setzte sich ein Bewohner nach dem anderen an den Tisch, und alle waren peinlicherweise überaus dankbar für das, was Phoebe ihnen so erzählte. Eigentlich fiel ihr das alles trotz längerer Pause erschreckend leicht, fand sie, und die Geburtshoroskope anhand der  Sternzeichen, Felder, Planeten und Aszendenten kamen bei den Teilnehmern gut an.

Eingedenk des Joy gegebenen Versprechens, und da sie dies in Zukunft regelmäßig machen wollte, achtete Phoebe darauf, über alle ungünstigeren astralen Aspekte hinwegzugehen. Trotz ihres Sinneswandels, Horoskope seien Quatsch, merkte sie, dass es ihr seltsamerweise merkwürdig gegen den Strich ging, in die Scharlatanerie gezwungen zu werden und ihre Vorhersagen den Klienten zuliebe zu beschönigen.

Joy, die in einer Ecke stehend mit Habichtsaugen über sie wachte, strahlte jedoch hochzufrieden.

So weit, so gut.

Patience und Prudence – noch immer ganz stolz auf ihre neuen Frisuren – hatten darauf bestanden, ihre Horoskope gemeinsam deuten zu lassen, denn schließlich waren sie Zwillinge und von daher wären es ja wohl dieselben, oder nicht?

Phoebe meinte, ja so in etwa schon, und war daher ein wenig befremdet, als Prinzessin, passend zu ihren Haaren in einem blau-violetten Kleid, sich dazwischengedrängt und gebeten hatte, auch gleich mit dranzukommen.

»Aller guten Dinge sind drei«, hatte Prinzessin lächelnd erklärt. »Sie können uns drei doch bestimmt auch gemeinsam beraten, nicht wahr, Liebes?«

Phoebe, die zwar noch immer Bedenken hatte, ob sie dies eigentlich überhaupt noch machen sollte, obwohl sie nicht daran glaubte, hatte geantwortet, na gut, es sei zwar nicht üblich, aber sie wolle ihr Bestes versuchen.

Dass alle drei Sternzeichen Schütze waren, machte die Sache ein wenig einfacher, und selbst als vom Glauben Abgefallene stellte sie überrascht fest, wie leicht ihr die Vorhersagen von der Hand gingen.

Nach der allgemeinen Charakteristik ihres Sternzeichens  ging sie noch ein bisschen weiter ins Detail. Da Schütze ein Feuerzeichen ist, erklärte sie abschließend, stünden ihnen heiße Zeiten bevor. Angesichts der momentanen tropischen Temperaturen in Berkshire äußerte Prinzessin hier jedoch leise Zweifel.

»Nicht nur körperlich«, hatte Phoebe improvisiert, »sondern auch emotional. Sie werden alle Glück und Zufriedenheit finden.«

Patience und Prudence hatten aufgeregt geschnattert, und sogar Prinzessin hatte nicht mehr so skeptisch dreingeschaut. Phoebe weissagte außerdem, sowohl auf Grundlage der Horoskope als auch anhand der Lehren, die sie seit jeher fasziniert hatten, dass sie vor der Herausforderung stünden, in den kommenden Tagen ihre Freizeit mit noch spannenderen Beschäftigungen auszufüllen.

Patience und Prudence hatten Beifall geklatscht und waren vergnügt gemeinsam von dannen gezogen.

»Sie meinen, wir werden jede Menge Zeit zur freien Verfügung haben«, hatte Prinzessin grinsend gesagt. »Erzählen Sie uns etwas, was wir noch nicht wissen. Das ist doch alles ein bisschen sehr allgemein, Liebes.«

»Sie müssen die Deutung selbst mit Inhalt füllen.«

»Oh, ich weiß – und das werde ich. Vielen Dank, dass Sie hier sind – es ist uns ein großes Vergnügen, ehrlich. Sie sind ein tolles Mädchen, wissen Sie – Haare machen und Wahrsagen -, Sie haben ja breit gefächerte Talente!«

Einen Verlobten zu halten, gehört aber wohl nicht dazu, hatte Phoebe traurig gedacht, jedoch schweigend gelächelt.

»Ich glaube, jetzt bin ich so weit«, sagte Bert und holte sie wieder in die Gegenwart zurück, indem er ihr die Karten reichte. »Wer A sagt, muss auch B sagen, wie meine Mutter immer meinte.«

Phoebe nahm die Karten und registrierte dabei automatisch, welche Bert ans obere Ende des Stapels gemischt hatte, welche umgedreht waren und welche herausfielen. Sie atmete noch einmal tief durch, um das lärmende Schwatzen der Zuschauer auszublenden, fächerte die Karten auf den Tisch und zog die obersten heraus.

Berts große Augen wurden noch größer, als sie die Gerechtigkeit, den Turm, die Sonne und den Stern von den Großen Arkana aufdeckte. Die Twilighter verstummten. Von den Kleinen Arkana drehte sie eine Vier um, gefolgt von einem König, dann ein Ass und eine Neun.

»Also.« Sie lächelte Bert an. »Ich glaube, dieses Blatt erzählt eine sehr starke Geschichte.«

Bert schluckte nervös.

»Die Großen Arkana kündigen alle Veränderungen in Ihrem Leben an – Veränderungen, von denen Sie bewusst vielleicht noch nichts wissen, die Sie aber im tiefen Inneren herbeigesehnt haben.«

Phoebe stutzte. Was war denn los? Sie erzählte Bert nicht, was er ihrer Meinung nach wahrscheinlich gerne hören wollte, sondern sie lieferte ihm eine echte Deutung. Unmöglich. Sie glaubte doch nicht mehr an Tarot oder andere Formen des Wahrsagens. Es war nicht wahr. Sie holte noch einmal tief Luft. »Und die Kleinen Arkana bestätigen dies – es wird in Ihrem Leben Neuanfänge geben, jedoch Neuanfänge, die an das Glück der Vergangenheit anknüpfen. Ein sehr schönes Blatt. Sehr verheißungsvoll.«

Bert strahlte glücklich. Die Twilighter applaudierten.

»Soll ich fortfahren und das noch weiter ausführen?«

Bert schüttelte den Kopf. »Nein, damit bin ich rundum zufrieden. Lassen wir das so stehen. Auch wenn ich nicht verstehe, was es bedeuten soll. Ich hatte eine wunderschöne  Vergangenheit mit meiner Mutter und meinen Tantchen, aber als sie starben, war es damit aus und vorbei. Ich hätte nie gedacht, dass noch Hoffnung auf eine glückliche Zukunft bestünde. Ich danke Ihnen sehr.«

»War mir ein Vergnügen«, antwortete Phoebe wahrheitsgemäß, als Bert davonschlurfte.

»Was habe ich gesagt?« Joy Tugwell sauste herbei wie eine Rakete mit Handtasche. »Worauf habe ich Sie enorm explizit hingewiesen?«

»Ähm.« Phoebe sah sie fragend an, noch immer erstaunt, wie flüssig und glatt die Deutung gelaufen war. »Öh …«

»Keine schlechten Nachrichten, habe ich gesagt! Und was haben Sie eben mit Bert gemacht?«

»Keine schlechten Nachrichten?«

»Enorm schlimmer als das! Sie haben ihm Flausen über künftiges Glück in den Kopf gesetzt! Der arme Mann weint sich jeden Abend in den Schlaf. Jetzt glaubt er womöglich, seine Mutter und seine verflixten Tanten kämen zurück!«

»Ach, ich glaube nicht, dass er – ich meine, das habe ich nicht gesagt. Er wird doch nicht denken…«

»Glauben Sie mir, ich kenne meine Bewohner. Wenn ich Ihnen gestatten soll, mit diesem Unfug weiterzumachen, dann halten Sie Ihre Aussagen um Himmels willen neutral und unverbindlich! Der Nächste!«

 

Eine halbe Stunde später hatte die Schlange sich aufgelöst und mit ihr der scharenweise Andrang begeisterter Rentner. Als die Twilighter wieder in ihren eigenen Gemächern verschwunden waren oder nach draußen ins Gelände, um, na ja, zu tun, was auch immer alte Leute in Altersheimen so taten, an ihrem, ähm, Lebensabend, lehnte sich Phoebe erschöpft im Stuhl zurück.

Soweit sie wusste – und die meisten Leute hatten sich ihr munter namentlich vorgestellt – war Essie nicht unter ihren Astrologieklienten gewesen. Vielleicht war die arme Frau noch immer traumatisiert und wagte sich nach Rockys Überfall nicht unter die Leute, vielleicht hatte sie aber auch das Glück, wieder ausgeführt zu werden. Wie auch immer, es war doch eine leise Enttäuschung. Phoebe hätte sich gerne selbst davon überzeugt, dass Rockys Opfer wohlauf und guter Dinge war.

»Hi, Honey!« Eine üppige große schwarze Dame im grellrosa Kaftan beugte sich über den Tisch. »Ich bringe Ihnen eisgekühlten Orangensaft. Die enorme Joy hat Ihnen bestimmt noch keinen Tropfen angeboten, oder?«

Dankbar lächelnd schüttelte Phoebe den Kopf und trank den Saft in großen Schlucken. Ihr Hals war wie ausgedörrt vom vielen Reden.

Herrlich. Enorm herrlich, dachte sie kichernd.

»Sie waren gut, Honey, und danke, dass Sie zu Bert so nett waren. Er ist ein lieber Mann, aber unglücklich. Sie haben ihn zum Lächeln gebracht, und das ist wirklich schön zu sehen. Ich bin übrigens Lilith.«

»Phoebe – und vielen Dank für den Saft.«

»Gern geschehen – Sie haben da ja einen echten Volltreffer gelandet. Alle lieben Sie. Sie werden regelmäßig kommen müssen. Und das ist nur gut so, denn wir gehen hier vor Langeweile schon die Wände hoch.«

»Ja, Prinzessin sagte auch so etwas, als ich ihr neulich die Haare gemacht habe. Ich habe mit einigen meiner Freundinnen gesprochen, ob sie nicht herkommen könnten, um für Unterhaltung zu sorgen, aber es müsste doch auch einen Weg geben, dass Sie hier selbst etwas auf die Beine stellen.«

Lilith lachte wie ein Schokoladenvulkan. »Aber natürlich, Honey. Allerdings halten wir uns bei manchen Sachen lieber  bedeckt. Was die enorme Joy und der kleine Tony nicht wissen, darüber brauchen sie sich auch nicht aufzuregen. Seit Essies letzter Aktion sind sie nämlich strikt gegen Wahrsagerei.«

Essie – schon wieder. Wie merkwürdig. Phoebe runzelte die Stirn. Vielleicht war Essie diejenige, die laut Joy »Hokuspokus« veranstaltet hatte. Armes Altchen, dachte sie, wahrscheinlich hat sie Teeblätter gedeutet oder so.

»Tatsächlich? Warum war sie dann nicht hier?«

»Wollte sich nicht in die Karten schauen lassen.« Lilith nickte. »Meinte, wenn sie Ihnen zuhört, könnte sie es sich womöglich nicht verkneifen, sich einzumischen. Die enorme Joy beobachtet sie mit Adleraugen. Essies Vorhersagen sind nicht, na ja, vielleicht ganz so blütenweiß wie es die Tugwells gerne hätten. Joy hat ihr einmal sogar vorgeworfen, sie stünde mit dem Teufel im Bunde.«

Der lachende Vulkan brach von Neuem aus.

Mensch, dachte Phoebe, eine alte teufelsbündnerische Teeblätterdeuterin!

»Klingt, ähm, faszinierend.«

»Ach, das ist sie auch, Honey. Wenn Sie diese Sache hier regelmäßig machen wollen, müssen Sie unbedingt mal mit Essie reden.«

Und zwar nicht nur über dieses eine Thema, dachte Phoebe.

»Glauben Sie, das wäre möglich? Ich meine, mit ihr zu reden? Heute Abend? Ist sie hier?«

»In ihrem Appartement, Honey. Sie erwartet Sie schon.«






10. Kapitel

Die Korridore mit cremefarbenen Wänden und beigen Teppichen vor den Appartements in Twilights erinnerten Phoebe an eine blitzblanke, unpersönliche Privatklinik. Es herrschte dieselbe nichtssagende Atmosphäre allumfassender, beängstigender Zweckmäßigkeit.

Phoebe war Lilith gefolgt und klopfte nun kurz an die Tür von Nummer neunzehn.

»Nur herein – ich bin in der Küche. Die Tür ist offen.«

War das richtig?, dachte Phoebe. Was, wenn …

Zögerlich drückte sie die Tür auf, eine Wolke würzigen Duftes wehte ihr entgegen, und sie konnte nur mit Mühe ihre Überraschung verbergen.

Sie hatte eine gebrechliche, zarte alte Dame in schlaffem Blumenkleid und ausgelatschten Pantoffeln erwartet und war bei Essies Anblick ganz verblüfft.

»Hallo Phoebe. Ich habe Sie erwartet. Lilith hat es also geschafft, Ihnen die Botschaft zu überbringen, ohne dass die enorme Joy etwas bemerkt hat? Gut, gut. Schön, Sie kennenzulernen. Frisch und sommerlich sehen Sie aus, so in Rosa und Weiß. Wie ein Kokoshäppchen. Kommen Sie herein, und setzen Sie sich, meine Liebe.«

Phoebe hoffte, dass sie diese große, schlanke und elegante Frau in weiten Leinenhosen und dunkelgrüner Spitzenbluse mit zitronengelbem Chiffontuch im Haar nicht allzu entgeistert  anstarrte und setzte sich in den allgegenwärtigen beigen Polstersessel.

Wie hatte Rocky Lancaster nur diese aparte, zierliche, feine ältere Dame überfallen können? Wie abgrundtief verdorben musste er sein?

Essie lächelte ihr von der Kochnische her zu. »Ich habe ein schönes kleines Abendessen vorbereitet – eines von Liliths Rezepten. Sie essen doch mit mir, oder? Ich wette ein Pfund gegen einen Penny, dass die Tugwells Ihnen nicht mal einen trockenen Keks angeboten haben, stimmt’s?«

Da Phoebe sich nicht erinnern konnte, wann sie das letzte Mal gegessen hatte, und ihr Magen schon laut knurrte, nickte sie eifrig. »Das wäre wunderbar – wenn es für zwei reicht.«

»Mit Leichtigkeit«, erwiderte Essie vergnügt, öffnete den Kühlschrank und schloss die Mikrowelle. »In einer Minute ist es aufgewärmt – Lilith hat es bei einem ihrer karibischen Kochkurse zubereitet. Jerk-Chicken, eine Spezialität aus Jamaika.«

Phoebe beobachtete, wie Essie mit geschmeidigen sparsamen Bewegungen an der Küchenzeile hantierte. Liebe Güte, wie klein diese Wohneinheiten waren. Und bei der Hitze ließen sich die Fenster nur einen Spalt breit öffnen! Herrgott, es war ja fast wie im Gefängnis.

»Bitte schön.« Essie brachte in zwei Schalen würziges Hühnchen mit Reis ins Zimmer und stellte sie auf den niedrigen Beistelltisch. »Lassen Sie es sich schmecken! Entschuldigen Sie die Heimlichtuerei.« Essie schmunzelte, dann setzte sie sich Phoebe gegenüber und nahm ihre Schale und Gabel zur Hand. »Ist zurzeit ein wiederkehrendes Thema in meinem Leben, aber es gibt zahlreiche Gründe, warum die Tugwells nicht wollen, dass Sie mit mir sprechen. Wie ist die Astrologiesitzung denn verlaufen?«

»Ähm, recht gut, denke ich«, nuschelte Phoebe mit dem Mund voller scharfem Hühnchen. »Ach, wow, das schmeckt herrlich. Vielen herzlichen Dank. Ähm – allen schien es sehr zu gefallen, und Joy hat eingewilligt, eine regelmäßige Montagabendveranstaltung daraus zu machen.«

»Ach, tatsächlich? Gut. Und wie sind Sie vorgegangen?«

»Nun ja …« Phoebe zögerte. Sie wollte Essie nun wirklich nicht mit allzu vielen technischen Details verwirren. »Also, ich habe einfach alle nach ihren Sternzeichen gefragt und dann anhand der entsprechenden Planetenpositionen eine Vorhersage entworfen.«

Essie nickte. »So kann man nicht viel falsch machen. Wie ich außerdem gehört habe, haben Sie Bert die Tarotkarten gelegt, und er war hocherfreut?«

Phoebe hob die Augenbrauen. Essie war ja bestens informiert.

»Lilith hat mir alles brühwarm berichtet.« Essie stellte ihre Schale ab. »Möchten Sie etwas trinken, meine Liebe? Ich habe Pfefferminztee gekocht. Wunderbar erfrischend bei dieser Affenhitze, passt gut zum Huhn und hilft, einen klaren Kopf zu bewahren.«

»Oh ja, danke.« Phoebe lächelte und verkniff sich zu sagen, dass sie sich eigentlich nichts aus Kräutertee machte, weil er sie bestenfalls an Medizin und schlimmstenfalls an Pipi von Suggs erinnerte. »Ja, Bert war sehr angetan von den Tarotkarten, auch wenn die Legung recht kurz war. Ich hätte noch weiter ausholen können, aber …«

»Aber?«, fragte Essie schelmisch aus der winzigen Küche.

»Tja, Joy Tugwell hatte mir eingeschärft, nicht zu sehr in die Tiefe zu gehen, und die Tarotkarten aus beiden Decks enthielten dieselbe Botschaft. Oh, Entschuldigung. Sie wissen vielleicht nicht viel über Tarot.«

»Ein bisschen.« Essie war noch immer mit Löffeln, Tassen und der Teekanne beschäftigt und hatte ihr den Rücken zugewandt. »Welche Legart haben Sie bei Bert verwendet?«

Phoebe blinzelte. Was in aller Welt wusste Essie über die Anordnung von Tarotkarten? »Nun, die Basisauslegung, die ich immer verwende. Ich meine, es gibt schließlich nur eine, oder?«

»Wohl bekomm’s!« Essie kam mit zwei weißen duftigdampfenden Bechern zurück und stellte sie auf den Beistelltisch. »Bleiben Sie nur bei der einen Methode, wenn Sie damit am glücklichsten sind. Ich persönlich bevorzuge die Legart der Roma. Aber das ist ja naheliegend, bei meinen Vorfahren. Als ich ein Kind war, hat meine Tante Thirza gern Wäscheklammern als Orakel geworfen oder Zweige von weißem Heidekraut oder ein paar Karten gelegt. Und Tante Kizzy hat immer mit ihrer Kristallkugel leicht boshaft die Nachbarn geärgert. Ich fand das einfach nur lustig, aber schließlich hat meine Großmutter mir alles beigebracht, was sie wusste, und deshalb … Nein, nicht jetzt. Über sie und diese Dinge sprechen wir später.«

Beliebte Essie zu scherzen? Redete sie Unsinn? War sie alt und verwirrt? Oder alles zusammen?

»Äh, ja, die Tarotkarten – die Legart der Roma? Davon habe ich noch nie gehört.« Um ihre Verwirrung zu verbergen, griff Phoebe nach dem Pfefferminztee und jonglierte mit Teller und Tasse. »Ach, der schmeckt auch köstlich. Vielen Dank.«

»Noch eines von Liliths Rezepten«, sagte Essie und nahm wieder ihr Hühnchen zur Hand. »Viel besser als fertig gekaufter Tee, finde ich. Gut, wo waren wir? Ach ja, die Legart der Roma – nun, allzu kompliziert ist sie nicht. Es ist die Divination, die über Generationen hinweg von fahrenden Wahrsagern benutzt wurde. Man nimmt beide Decks, sieben Karten in drei  Reihen: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, und liest sie vertikal. Sehr zutreffend. Versuchen Sie das zur Abwechslung doch mal.«

Phoebe schaufelte hungrig ihr Jerk-Chicken in sich hinein und trank ihren Tee. Senil war Essie Rivers offenbar nicht.

»Mache ich – danke. Und ich muss Lilith nach diesem Rezept fragen. Schmeckt fantastisch. Tut mir leid, dass ich angenommen habe, Sie verstünden nichts von Tarot. Ich meine …«

»Kein Thema. Wie hätten Sie denn auch irgendetwas über mich wissen können? Wir haben uns ja gerade erst kennengelernt. Obwohl Prinzessin und Lilith Ihnen doch sicher schon erzählt haben, dass ich selbst ein Faible für Wahrsagerei habe.« Essie gluckste.

»Ja, haben sie, aber ehrlich gesagt dachte ich, sie meinten Kaffeesatzlesen oder so. Entschuldigen Sie diesen Gedanken und dass ich, na ja, tut mir leid. Sie wissen eindeutig viel mehr als ich.«

Essie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Na dann, warum erzählen Sie mir nicht, was Sie wissen, und ich erzähle Ihnen, was ich weiß, so werden wir es ja sehen – was meinen Sie? Und dann erkläre ich Ihnen, was ich von Ihnen möchte. Einverstanden?«

Da Phoebe das Gefühl hatte, Essie verdiente irgendeine Art von Wiedergutmachung für das Schreckliche, das Rocky ihr angetan hatte, nickte sie. »Einverstanden.«

Und so schilderte Phoebe zwischen Schüsselauskratzen und Teetrinken ihre lebenslange Leidenschaft für Astrologie, und wie sie sich stets in allem und jedem an ihren Prognosen orientiert hatte, und dass sie sich nun wie eine Betrügerin vorkam, weil sie an all das nicht mehr glaubte.

»Ja, das wär’s eigentlich. Mit meiner Liebe zur Astrologie ist es ebenso aus und vorbei wie mit meiner Liebe zu Ben.«

»So eine traurige Geschichte aber auch.« Essie nickte mitfühlend. »Es tut mir schrecklich leid, dass Sie so Schlimmes durchgemacht haben – und immer noch durchmachen. Sie wissen zweifellos mehr als genug, um eine wirklich kompetente Amateurastrologin zu sein. Aber Sie sollten nicht die Sterne für Ihre Probleme verantwortlich machen.«

»Wieso nicht? Ich hatte alles anhand der Sterne geplant. Alle Positionen und Aspekte berücksichtigt. Alles deutete auf einen idealen Hochzeitstermin hin. Wie könnte ich noch länger daran glauben, wenn…?«

»Ach, mein armes Kind. Aber geben Sie nicht sich die Schuld und auch nicht Ihren Deutungen. Sehen Sie, es ist doch alles noch sehr viel tiefgründiger. Sie haben ja quasi nur an der obersten Schicht der Sterndeutung gekratzt. Darf ich Sie etwas fragen? Sie haben all Ihren Berechnungen Ihr und Bens Sonnenzeichen zugrundegelegt, nicht wahr?«

»Ja, schon, aber …«

»Und Ihre Sonnenzeichen harmonierten sicher miteinander?«

»Natürlich. Ich bin Jungfrau …«

»Klug, strukturiert, pingelig, wählerisch, eigensinnig. Und Ben?«

»Steinbock.«

»Materialistisch, machtbesessen, auf Geld fixiert, ehrgeizig und praktisch.«

Phoebe nickte. »Ja, aber da wir beide zu den Erdzeichen gehören …«

»Und Sie stimmen mir doch zu, dass dies nur die ganz grundlegenden und allgemeinen Charakteristika der Menschen sind, die unter Ihren Zeichen zur Welt kamen?«

»Nun ja, aber wir haben gut zusammengepasst, weil wir beide Erdzeichen waren. Das wusste ich schon, als wir noch zur  Schule gingen. Wir waren ein ideales Paar. Der Hochzeitstermin war genau richtig. Zumindest den blöden Sternen nach. Ich komme mir jetzt so albern vor, dass ich daran geglaubt habe.«

Essie lächelte freundlich. »Gut, ich möchte Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen, fünf Fragen, zu Ihnen und Ben, bitte versprechen Sie mir, ehrlich darauf zu antworten. Erst zu Ihnen und dann zu Ben. Es ist wichtig, Phoebe, Aufrichtigkeit ist unerlässlich, auch wenn es Sie aufwühlt, über Ihren Ben zu sprechen, okay?«

»Okay.«

Phoebe stellte ihre leere Schale und ihren leeren Becher neben Essies Geschirr auf den Tisch und lehnte sich in dem unbequemen Sessel zurück. Sie fand Essie faszinierend, fragte sich aber, wann sie das Thema wechseln und von Astrologie auf das wichtigere Thema, nämlich Rocky Lancasters Überfall, zu sprechen käme.

Essie schloss die Augen und schien in eine Art Trance zu fallen. Einen Moment lang glaubte Phoebe, sie sei eingeschlafen, doch dann stellte sie in ihrem weichen Berkshire-Singsang fünf sehr spezielle Fragen, die für Phoebes Begriffe mit Astrologie allerdings rein gar nichts zu tun hatten.

Zögernd, langsam, nach etwas mühsamem Kopfrechnen antwortete Phoebe schließlich, wobei sie sich reichlich albern vorkam.

»Danke.« Als Essie fertig war, öffnete sie allmählich die Augen und lächelte. »Nun, Phoebe, ich kann Ihnen sagen, dass der Irrtum nicht bei den Sternen lag. Und auch nicht bei Ihnen und Ihren astralen Berechnungen. Diese Ehe hätte nie zustande kommen können. Sie und Ben waren und sind füreinander ungeeignet. Es hätte nicht funktionieren können.«

»Was?«, fragte jetzt Phoebe verärgert. Das war ja wohl lächerlich.  Was gab Essie, die sie beide gar nicht kannte, das Recht, eine so ungeheuerliche Behauptung aufzustellen, allein aufgrund mathematischer Scherzfragen?

Essie hob die schlanke Hand. »Ich weiß, was Sie sagen wollen, aber hören Sie mich bitte erst an. Ihr Geburtstag ist am neunten September, richtig?«

Phoebe sah sie verdutzt an. »Ja, aber woher …«

»Und Bens am zwölften Januar?«

»Unmöglich!« Phoebe schüttelte den Kopf. »Unmöglich können Sie das aus meinen Antworten auf diese Fragen gefolgert haben. Das müssen Sie vorher gewusst haben.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich es nicht vorher gewusst habe. Wie sollte ich denn? Aber es freut mich wirklich, dass ich Recht habe. Es beweist vieles, woran ich schon lange glaube. Nun, sosehr Ihre allgemeinen Sternzeichen auch miteinander harmonieren mögen, Ihre Geburtsdaten tun es nicht. Hören Sie, Phoebe, wie viel wissen Sie über Charakterkunde? Oder über Numerologie?«

»Gar nichts. Nie davon gehört. Aber …«

»Gut, also, ich kann Ihnen alles darüber erzählen, was Sie wissen müssen, aber jetzt möchte ich erst noch etwas anderes sagen, über Ihr Geburtsdatum und über Bens. Ihre Geburtszahl ist die neun, und eine Jungfrau-Neun ist immer perfektionistisch und übermäßig kritisch gegenüber anderen, die ihren Erwartungen nicht entsprechen.«

Phoebe nickte. »Ja, aber das gilt allgemein für Jungfrauen. Ich wollte immer alles ganz perfekt haben. Ich habe immer Listen geführt. Habe alles gründlich geplant – und meine beste Freundin, die findet, ich hätte eine Eins in Zwangsneurotik, ist völlig chaotisch und treibt mich damit in den Wahnsinn.«

»Und Bens Geburtszahl ist die Drei. Steinbock-Dreier sind notorisch auf Sicherheit bedacht und übervorsichtig, vor allem,  wenn es um ihr Privatleben geht. Dreier werden immer versuchen, Neuner unterzukriegen. Wollen immer der Boss sein. Keine Kompromisse. Diese beiden zusammen, das ist eine Katastrophe. Ernsthaft, meine Liebe, das war eine Verbindung, die numerologisch in der Hölle geschlossen wurde.«

»Aber …« Phoebe runzelte die Stirn. »Aber wie … ich meine, ich verstehe das nicht.«

Essie sah sie an. »Es stehen dem Amateurastrologen weit mehr Möglichkeiten zur Verfügung, als sich einfach nur an Planetenpositionen und Sonnenzeichen zu orientieren. Aber diese Kombination aus Numerologie, Charakterkunde und Astrologie, in Verbindung mit einer Prise Roma-Mystik, mit der ich zeitlebens schon vertraut bin, stellt alles in den Schatten – wenn Sie den Wortwitz gestatten -, das sonst irgendwo geschrieben steht. Die geheime Geburtstags-Magie kann …«

»Die was?«, unterbrach Phoebe, noch immer verblüfft über Essies unheimliches Wissen. »Was für eine geheime Geburtstagsmagie?«

»An diesem Punkt kommt meine Großmutter ins Spiel.« Essie beugte sich vor. »Ich kann Ihnen doch vertrauen, Phoebe, oder?«

Phoebe, immer noch weitgehend überzeugt, dass Essie Vorinformationen über ihren und Bens Geburtstag gehabt haben musste, war stärker fasziniert, als sie sich eingestehen mochte, und nickte.

»Gut. Also, Vorhersagen für die Sternzeichen sind allgemein, wie Sie ja wissen. Aber meine Großmutter hat mich gelehrt, dass wenn man die Gabe hat, und sowohl die Planeten berücksichtigt als auch die persönlichen Charaktermerkmale der, äh, Klienten, und dann die Fünf Fragen stellt – wie ich Ihnen eben -, die sich auf die Geburtstagszahlen beziehen – und man außerdem Zugang zur Astralebene findet, dann verhelfen  einem die Antworten zu einer Formel, um die geheime Geburtstags-Magie zu erwecken. Sie ist der Schlüssel zum Glück. Der Schlüssel zur Harmonie. So kann man lebenslang glückliche Paare formen, Paare, die sich ihrer Gefühle zuvor vielleicht noch nicht bewusst waren, aber die sich durch den Geburtstagszauber leidenschaftlich ineinander verlieben. Ich habe die Gabe geerbt und bin nun sicher, dass ich mit meinem Geburtstagszauber die richtigen Paare zusammenführen und die falschen vor katastrophalen Fehlern bewahren kann.«

»Wie eine magische Sternenkupplerin?« Phoebe lachte. »Das ist ja total abgefahren. Tut mir leid, aber das glaube ich einfach nicht.«

»Nein, das habe ich auch nicht erwartet. Keinen Moment lang.« Essie seufzte. »Ist aber jammerschade, denn ich hatte gehofft, Sie würden meine Schülerin werden.«

»Ihre Schülerin?«

»Ach, nicht wie in der Schule, sondern eher ein Zauberlehrling, wenn Sie so wollen.« Essie lachte. »Oder finden Sie das zu albern?«

»Nicht albern, nein, vielleicht sogar faszinierend, aber es gibt da ein dickes Haar in der Suppe.«

»Ja? Nur zu. Sprechen Sie weiter, Phoebe, ich nehme es Ihnen nicht übel.«

»Also, Sie verwenden Ihre, ähm, Fünf Fragen, um herauszufinden, wann jemand Geburtstag hat. Dann verkünden Sie – trara! – das Datum wie bei einem Zaubertrick. Aber warum in aller Welt fragen Sie denn nicht einfach, wann jemand geboren wurde?«

Essie kicherte belustigt. »Ach, so eine Frage hätte ich eher von der enormen Joy und ihresgleichen erwartet. Ja, natürlich könnte ich fragen. Manchmal mache ich das auch. Dann begnüge ich mich einfach mit einer normalen Deutung anhand  des zum Geburtstag passenden Sternzeichens. Kein Problem. Die Magie liegt in den Fragen – den Fünf Fragen -, die eine Verbindung herstellen und den Zauber in Gang setzen, sodass mir die Antworten wiederum die richtige Formel liefern. Ich habe das im Laufe meines Lebens schon viele Male ausprobiert, glauben Sie mir. Diejenigen, die mir ihre Geburtsdaten einfach gesagt haben, haben in mir gar nichts angeregt. Ich konnte ihnen eine normale Vorhersage machen, aber nicht ›sehen‹, ob sie zu der Person ihrer Wahl wirklich passen. Aber bei denjenigen, die meine Fünf Fragen beantwortet haben – nun, in allen, und ich meine in wirklich allen dieser Fälle war ich in der Lage, ganz genau vorauszusagen, ob sie in der Liebe glücklich werden oder nicht. Ohne diese Fünf Fragen funktioniert die Geburtstags-Magie einfach nicht.«

Phoebe schüttelte den Kopf. Das war alles zu viel für sie.

»Nun hören Sie mal, meine Liebe, wenn ich Ihnen erzähle, dass ich meinen Mann erst geheiratet habe, nachdem ich ihm die Fünf Fragen gestellt hatte, was würden Sie dazu sagen?«

»Dass Sie sich seiner nicht wirklich sicher waren.«

»Oh doch, das war ich. Und ich war sehr verliebt in ihn, aber ich wollte mich überzeugen, ob er der Richtige für mich ist. Und ich erhielt die nötigen Antworten – die richtigen Antworten. Und wenn ich Ihnen außerdem sage, dass ich nun, äh, mit einem Herrn ausgehe und auch an ihm die Fünf Fragen ausprobiert habe? Und zwar nicht, weil ich ihn heiraten wollte, sondern weil er eine ideale Versuchsperson war. Und wenn ich Ihnen sage, dass seine Antworten, sein Geburtstag und seine Geburtszahl genau dieselben waren wie bei meinem Ehemann? Was natürlich bedeutet, dass er …«

»Dass er der ideale zweite Ehemann wäre.«

»Falls ich nach einem suchen würde – was ich nicht tue. Aber ja, das beweist mir, dass S…, ich meine, mein Freund  und ich eindeutig gut harmonieren. Und ausnahmsweise hat die Geburtstags-Magie für mich zweimal dieselbe Partie aufgeworfen. Sie sehen, meine Liebe, das ist Magie, da gibt es keine festgeschriebenen Regeln.«

Phoebe seufzte. Wie gern würde sie daran glauben – und nicht nur Essie zuliebe. Vor dem Sonnwendtag hätte sie jedes Wort davon geglaubt. Aber jetzt – war das alles nicht ganz schön weit hergeholt?

Essie reckte sich. »Hören Sie, es ehrt mich, dass Sie mir so viel von Ihrer Zeit gewidmet haben. Ich hatte gehofft, Sie wären an dem Geburtstagszauber höchst interessiert, aber das sind Sie offenbar nicht. Es freut mich, dass Sie mich besucht haben, es war mir ein Vergnügen Sie kennenzulernen. Natürlich wüsste ich es zu schätzen, wenn Sie den Tugwells von unserem Gespräch nichts erzählen. Und Ihre Montagstermine hier werden sicher auch ohne die Geburtstagsformel bestens laufen. Aber eines würde ich Ihnen gerne noch sagen. Geht das, meine Liebe, oder müssen Sie eilig nach Hause?«

»Nein.« Phoebe lächelte. »Ich habe es nicht eilig. Und es gibt da ohnehin noch etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte, bevor ich gehe. Aber das kann warten. Bitte – was wollten Sie noch sagen?«

»Nur, wenn Sie heiraten wollen – ach, Entschuldigung, dumme Wortwahl unter den gegebenen Umständen – ergeben all diese Aspekte zusammen immer die richtige Geburtstagsantwort. Sofern Sie glauben, was ich sage. Aber das tun Sie ja offenbar nicht. Kann ich Sie denn durch gar nichts irgendwie überzeugen?«

»Nein, wirklich nicht. Tut mir leid, ich bin eine frisch erwachte Skeptikerin.«

»Hm, wir werden ja sehen.« Essie kicherte. »Wie auch immer, machen Sie mir nur noch eine kleine Freude. Nennen  Sie mir den Geburtstag Ihrer besten Freundin. Die so chaotisch ist.«

»Fünfzehnter Mai.«

»Und ist sie verheiratet? Verlobt? Verliebt?«

»Verheiratet. Sehr, sehr glücklich. Überschäumend glücklich sogar.«

»Gut – und wenn ich die Fünf Fragen auf sie und ihren Mann anwenden würde – und Sie darum bitte, darauf so gut zu antworten, wie es Ihnen möglich ist …«

Phoebe überlegte. »Ja, schön, das kann ich machen, auch wenn es in Bezug auf ihn vielleicht nicht ganz einfach ist. Ich versuche mein Bestes. Aber sie sind wirklich glücklich. Ein ideales Paar. Daran wird kein Geburtstagsunfug etwas ändern. Und meine Meinung werde ich auch nicht ändern.«

»Nein, natürlich nicht.« Essie gluckste vergnügt. »Aber lassen Sie es uns versuchen. Eigentlich funktioniert es nur, wenn die betreffenden Menschen anwesend sind und für sich selbst antworten, es könnte also durchaus schiefgehen, aber als Versuch, Sie zu überzeugen, will ich die Fragen trotzdem stellen. Antworten Sie erst für Ihre Freundin und dann für deren Mann.«

Essie schloss wieder die Augen und stellte die Fragen. Phoebe, die sich fragte, wie lange sie das eigentlich noch mitmachen wollte, antwortete für Clemmie und Guy, so gut sie konnte.

Schließlich öffnete Essie wieder die Augen. »Auch wenn Sie bei den Geburtsjahren der Eltern ein wenig unsicher waren, kommt für mich heraus, dass er am vierzehnten Februar geboren wurde.«

Phoebe lief ein Schauer über den Rücken. »Das kann doch nicht … Ich meine, das kann doch nicht sein. So geht das doch nicht!«

»Dann stimmt also der vierzehnte Februar? Gut. Eine ideale  Verbindung, bei den Antworten, die Sie für Ihre Freundin gegeben haben. Die beiden werden ihr Leben lang glücklich sein und einander immer innig lieben.«

»Aber wie …?«

»Wie ich schon sagte, eine Kombination aus Nutzung aller Wahrsagekräfte mit einer sehr wichtigen Prise Roma-Magie.«

»Also, würde denn mit Ihrer Formel jeder, der an einem bestimmten Tag geboren ist, nur zu einer anderen Person passen, die am zahlenmäßig entsprechenden Tag Geburtstag hat? Zum Beispiel alle vom zweiten August nur zu solchen vom achtzehnten Dezember oder so?«

Essie runzelte die Stirn. »Um Himmels willen, meine Liebe, Sie machen es aber kompliziert. Natürlich nicht, denn sonst könnte ja jeder das ausrechnen. Dann müsste man ja nur die zusammengehörenden Verbindungen auswendig lernen wie einen Fahrplan. Oder müsste nur mit dem Finger eine Tabelle entlangfahren. So einfach ist es nicht! Die Fünf Fragen führen zu den Antworten. Die Geburtstage zeigen sich einem dann vor dem inneren Auge – wenn man die Gabe hat. Bei jedem Paar sieht das Ergebnis anders aus.«

Phoebe nickte. »Okay. Das ergibt mehr Sinn, finde ich, aber …«

»Um die Sache allerdings noch ein bisschen komplizierter zu machen, könnte ich Ihnen erzählen, dass die Fünf Fragen nur den ersten Teil der Geburtstags-Magie bilden, dass der Vorgang zweischichtig ist, aber das würde Sie zweifellos noch skeptischer machen, nicht wahr? Den zweiten Teil des Zaubers meiner Großmutter wollen Sie bestimmt gar nicht hören. Jammerschade.«

Phoebe lächelte. »Verspotten Sie mich nicht. Sie wissen, dass ich interessiert bin, fasziniert sogar, aber all das verstößt gegen meine neu gewonnenen Anti-Astrologie-Prinzipien.« 

»Aber gegen ein bisschen Magie haben Sie doch sicher nichts einzuwenden? Wenn man schon in dieser Gegend hier lebt – schließlich weiß jeder, was Mitzi Blessing mit ihrer Kräuterküche bewirkt, und dass die gesamte Bevölkerung von Fiddlesticks ihr Leben nach dem Mond und den Sternen ausrichtet und …«

»Und meine Freundin Sukie hat ganz unerklärliche Resultate mit ihren hausgemachten Aromatherapie-Tinkturen erzielt, und Clemmie hat ein magisches Feuerwerk entwickelt, also ja, so verrückt es auch klingt, echte Magie könnte ich schon eher akzeptieren«, sagte Phoebe kichernd. »Mensch, wenn ich mich so reden höre! Ich klinge ja schon genauso übergeschnappt wie …«

»Wie ich, Liebes? Na, wir werden ja sehen. Also, Sie können die Fünf Fragen anwenden, um herauszufinden, ob ein Paar gut harmoniert, und es dabei belassen. Aber wenn Sie die beiden wirklich zusammenbringen wollen, dann kommt der zweite Teil des Roma-Zaubers ins Spiel. Soll ich fortfahren?«

»Oh ja, bitte, unbedingt. Ehrlich, ich bin gespannt.« »Gut, also, nachdem Sie die Fünf Fragen gestellt und die Geburtsdaten ermittelt haben und glauben, das Paar möchte zusammen sein, oder wenn einer der beiden dies wünscht, dann wird es Zeit für die – wie nennen Sie das? – magische Sternenkuppelei? Sie müssen die beiden nur dazu bringen, sich an den Händen zu halten, während Sie die Roma-Beschwörung des Geburtstagszaubers sprechen und dann …«

»Nein!« Phoebe kicherte. »Nie im Leben! Nicht dieser alte Kram mit Froschaugen und Krötenohren!«

»Anatomisch nicht ganz korrekt, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. David Attenborough würde einen Anfall bekommen. Und nein, nichts dergleichen. Es ist ganz einfach.« Essie schloss die Augen und atmete tief ein. »Aber ich muss  Sie warnen, diese Beschwörung ist unbedingt mit allergrößter Vorsicht anzuwenden – und nur wenn man sicher ist, dass das Paar romantisch zusammenpasst. Wenn man nach den Fünf Fragen die kraftvolle Roma-Beschwörung erst einmal gesprochen hat, kann niemand die Vereinigung wieder lösen. Niemand.«

»Gut, ich nehme Sie ernst, Essie. Bitte sprechen Sie weiter.«

Essies Augen waren noch immer geschlossen. Ihre Stimme klang ganz entrückt. »Gut, meine Liebe. Man sagt einfach:Geburtstagsglück für Chal und Chie, 
Misto rommerin mein Geschenk. 
Dukker dokker ruw nicht beng, 
Misto kooshti rommer und rye.1





Das lernt sich so leicht wie ein Kinderreim.«

Phoebe bemühte sich, das Lachen zu verkneifen. »Und das ist alles? Und dann sind die beiden für immer zusammen – glücklich bis ans Ende ihrer Tage? Man faselt einfach ein Verslein und dann …«

»Das ist kein Verslein«, sagte Essie scharf. »Das ist ein Roma-Spruch. Eine magische Liebesbeschwörung, seit Generationen überliefert. Sehr, sehr machtvoll in Verbindung mit den Fünf Fragen. Und ob Sie es nun glauben oder nicht, Phoebe, er wirkt. Und zwar ausnahmslos – damit ist also absolut nicht zu spaßen.«

Phoebe schwirrte der Kopf. Was auch immer sie sich von der Begegnung mit Essie erwartet hatte, dies sicher nicht. Und   dieser Geburtstagszauber – wenn Essie sich das nicht nur einbildete und wenn die Beispiele, die sie genannt hatte, nicht einfach nur Zufälle waren – war wirklich weitaus aufregender als alle Astrologie, mit der sie sich je beschäftigt hatte.

Sie spürte einen Funken der Begeisterung, ein Aufflackern ihrer alten Leidenschaft.

Essie lächelte sanft. »Ach wissen Sie, meine Liebe – lassen wir die Traditionen meiner Vorfahren mal beiseite und kommen wir auf den Punkt. Was ich Ihnen vorschlagen wollte, war eigentlich nur, bei Ihren Montagsterminen hier die Fünf Fragen zu stellen – ohne die Liebesbeschwörung. Nicht weil ich glaube, dass der Geburtstagszauber irgendeinem von uns hier etwas nützen würde, sondern einfach nur so zum Spaß. Wir Twilighter brauchen unbedingt ein bisschen Abwechslung. Und auch weil die enorme Joy es mir letztes Mal enorm streng verboten hat. Aber wenn Sie es an meiner Stelle tun, würde sie es ja nie erfahren, nicht wahr?«

»Warum in aller Welt hat sie es Ihnen denn verboten? Sie schien gar nichts dagegen zu haben, dass ich ein bisschen harmlose Wahrsagerei betreibe, sogar Tarotkarten lege – wenn sie also grundsätzlich etwas gegen Astrologie hätte, dann …«

»Tja.« Essie bemühte sich, nicht zu lachen. »Aber ich habe mich hinreißen lassen und bei einer meiner Sitzungen den Zauber mit allem Drum und Dran verwendet. Die Fünf Fragen und die Roma-Beschwörung. Mehrere Paare, die ein Auge aufeinander geworfen hatten, hatten mich gebeten, es an ihnen auszuprobieren, und das habe ich gemacht. Leider hat die enorme Joy dann einige von ihnen, äh, bei ihrer abendlichen Runde mit dem Schlummertrunk in ihren Appartements in flagranti erwischt.«

»In flagranti?« Phoebe quietschte vor Lachen. »Was? Sie meinen – alte Leute – wirklich voll in Aktion?«

»Wirklich. Hüllenlos und ohne Tabus. Alte Leute mögen diesbezüglich vielleicht ein bisschen langsamer sein als ihr Jungen, aber sie wissen immer noch, wie es geht, meine Liebe. Die enorme Joy wusste nicht, wohin mit ihren Augen – und dem Kakao. Es gab einen Riesen-Ärger, meine Liebe, das können Sie sich bestimmt vorstellen. Die fraglichen Paare standen dauerhaft unter dem Liebeszauber und konnten nicht mehr voneinander lassen.«

Phoebe kicherte erheitert. »Und was wurde aus ihnen?«

»Ach, schließlich wurden neue Heime für sie gefunden, wo sie in Doppelzimmern untergebracht werden konnten, und ich wurde verwarnt, nie wieder solchen Hokuspokus zu veranstalten. Und an dem Punkt kommen Sie nun ins Spiel. Natürlich nicht, um im Aufenthaltsraum für Sodom und Gomorrha zu sorgen, aber um mit einigen meiner, äh, interessanteren Methoden das Leben hier ein wenig aufzupeppen.«

Phoebe lachte immer noch. »Aber ich kann doch nicht … Ich meine … Ach, hören Sie, vielleicht glaube ich nicht an Ihren geheimen Geburtstagszauber, aber selbst wenn ich es täte – ich habe keine Roma-Vorfahren und auch nicht Ihre angeborenen Fähigkeiten. Ich bin eine schlichte Amateurastrologin, wie sollte ich so etwas echt Übersinnliches denn hinkriegen?«

»Ach, machen Sie sich da mal keine Sorgen, ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie eine angeborene magische Begabung haben, Phoebe, auch wenn Sie sich dessen vielleicht nicht bewusst sind. Und ich bringe Ihnen alles bei, was Sie wissen müssen, um die Antworten auf die Fünf Fragen so zu interpretieren, dass Sie die Geburtstagsglückszahlen erkennen. Was sagen Sie dazu?«

Was Phoebe in Wirklichkeit sagen wollte, war Danke, denn zum ersten Mal seit der Hochzeit-die-nie-stattfand spürte sie  wieder ein Kribbeln der Begeisterung, ein Prickeln der Neugierde auf überhaupt irgendetwas.

Es war eine Offenbarung.

Essie beugte sich vor. »Schlafen Sie darüber, meine Liebe. Sie müssen sich nicht heute Abend entscheiden. Ach, aber ehe Sie gehen, kann ich Ihnen sagen, dass Ihr idealer Partner, Ihr Geburtstags-Glückspartner, am ersten April geboren wurde.«

Phoebe lachte. »Ja, ist gut. Der arme Kerl. Um sich mit mir einzulassen, müsste er ja auch wirklich ein Aprilscherzkeks sein. Hören Sie, ich danke Ihnen für das wunderbare Abendessen, und für all Ihr Vertrauen in diesen Dingen, und ich werde gewiss darüber nachdenken. Vielleicht könnte ich wieder zu Ihnen kommen, wenn ich nächstes Mal zum Friseurabend hier bin?«

»Ja, ja, tun Sie das, meine Liebe. Das wäre schön. Ich bin sicher, wir könnten wirklich gut zusammenarbeiten. Ach, hatten Sie mich nicht noch irgendetwas anderes fragen wollen?«

Sie wurden von einem lauten Klopfen an der Tür unterbrochen.

 

»Entschuldigen Sie.« Essie stand auf. »Wahrscheinlich Prinzessin oder Lilith oder vielleicht auch Bert. Die schauen meistens vor dem Schlafengehen noch einmal herein. Einen Moment bitte.«

Als Essie zur Tür ging, lehnte Phoebe sich in dem unbequemen Sessel zurück und lächelte versonnen. Warum eigentlich nicht? Es war natürlich total verrückt, aber auf eine so wunderbar nette Art – genau die richtige Art von Verrücktheit, die sie brauchte, um sich abzulenken. Mal etwas ganz anderes. Etwas Albernes und Überirdisches. Etwas, das den dumpfen Schmerz der Leere und Einsamkeit vertreiben könnte.

»… wie schön, Sie wiederzusehen, natürlich …«, hörte sie  Essies Stimme von der Tür her. »Und ich freue mich sehr, dass unser kleiner Plan gelungen ist.« Sie lachte. »Wirklich? Hat sie das? Ach, ist ja wunderbar. Hören Sie, ich habe gerade Besuch, aber je voller, desto toller. Kommen Sie doch herein, mein Lieber, und wir besprechen das noch ausführlicher. Hier entlang.«

Phoebe, die gerade beschlossen hatte, auf Essies Frage zum Geburtstagszauber laut und deutlich Ja zu antworten, egal wie bescheuert es auch sein mochte, machte Anstalten aufzustehen.

Doch auf einmal war ihr, als finge das zweckmäßig beige eingerichtete Appartement an, sich um sie herum zu drehen.

Denn Essie winkte freudestrahlend Rocky Lancaster zur Tür herein.






11. Kapitel

Entsetzt starrten sie einander wortlos an. Phoebe, der seine Blicke nur allzu peinlich bewusst waren und die sich jetzt wünschte, sie trüge ein Autorität ausstrahlendes Geschäftskostüm mit hochgeschlossenem Kragen anstelle der reichlich knappen engen weißen Shorts und des nabelfreien rosa Oberteils, traute ihren Augen kaum.

Rocky? Hier? Bei Essie? Der Frau, die er – wie er selbst zugegeben hatte – grün und blau geschlagen hatte?

Und die arme vertrauensselige »Ich-glaube-an-das-Guteim-Menschen«-Essie lächelte freundlich.

Phoebes ganzer Zorn wallte auf, sodass sie am liebsten vor Wut bebend mit den Füßen gestampft und dann auf den brutalen, hassenswerten, perversen, blöden Rocky Lancaster losgegangen wäre und ihn grün und blau geschlagen hätte.

Da sie aber einsah, dass das in Wirklichkeit keine gute Idee war, funkelte sie ihn nur weiterhin zornig an. »Was zum Teufel haben Sie denn hier zu suchen?«

Rocky zuckte die Achseln. »Dasselbe könnte ich Sie fragen.«

Essies Lächeln schwand, und sie schaute neugierig von einem zum anderen. »Ihr kennt euch wohl?«

Rockys Mundwinkel zuckten amüsiert. »Leider ja. Obwohl kennen ja eine gewisse Vertrautheit oder Freundschaft beinhalten würde. Davon kann zum Glück keine Rede sein. Aber wir sind flüchtige Bekannte, ja, so könnte man es wohl nennen.«

Phoebe hätte vor Zorn in die Luft gehen können und ballte die Fäuste. »In der Tat wohnen wir unglücklichweise im gleichen Haus«, sie sah Essie eindringlich an, »aber was in aller Welt macht er denn hier? Sind Sie denn von Sinnen?«

»Nun, wenn Sie so fragen, ein bisschen verrückt bin ich wohl schon, aber nicht im klinischen Sinne, soviel ich weiß. Was für ein Zufall, dass ihr beide zusammenwohnt.«

»Tun wir nicht!«, sagten Phoebe und Rocky im Chor.

»Wir wohnen im gleichen Haus, aber in getrennten – ganz und gar getrennten – Wohnungen«, zischte Phoebe. »Und nach dem, was er getan hat, sollten Sie ihn nicht mehr in Ihre Nähe lassen.«

»Verzeihen Sie, meine Liebe.« Essie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Phoebe glaubt, sie wüsste genau, was ich getan habe«, fiel Rocky ein. »Sie findet, man hätte mich hängen, rädern und vierteilen sollen – und dann im Kerker verrotten lassen.«

Essie schüttelte den Kopf. »Wieso denn bloß? Ach, Rocky, mein Lieber, nehmen Sie doch Platz.«

»Wagen Sie es ja nicht, sich hinzusetzen!«, fauchte Phoebe ihn an. »Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«

»Das frage ich mich auch.« Essie sah Phoebe verwundert an. »Ich finde, Sie sollten sich bei Rocky entschuldigen. Immerhin …«

»Entschuldigen? Entschuldigen? Das soll wohl ein Scherz sein?«

Rocky setzte sich, ohne auf Phoebe zu achten, in den anderen Sessel, streckte seine langen Beine aus und sah Essie schmunzelnd an. »Phoebe glaubt, ich hätte Sie überfallen. Sie meint, ich wäre deshalb ins Gefängnis gekommen.«

Phoebe war fassungslos über diese Dreistigkeit. »Ganz recht, und so war es ja wohl auch.«

Essie schüttelte den Kopf. »Also wirklich, Phoebe, ich muss mich schon wundern. Auch wenn wir uns eben erst kennengelernt haben, meine Liebe, war mir doch, als hätten Sie manches gemeinsam mit der jungen Frau, die ich selbst einmal war. Aber ich hätte niemals …« Sie sah Rocky an. »Und Sie, Sie schlimmer Schlingel, haben es ihr wohl nicht erzählt?«

»Nein. Warum sollte ich? Sie hatte mich ja bereits für schuldig befunden und verurteilt. Warum hätte ich versuchen sollen, sie umzustimmen?«

»Aber Sie sind doch schuldig!«, fuhr Phoebe ihn an. »Das wissen Sie doch! Sie waren im Gefängnis! Das haben Sie mir selbst erzählt, alle haben mir das erzählt! Das können Sie doch nicht abstreiten.«

»Habe ich gar nicht vor.«

»Was soll dann dieser Besuch hier? Gehört das zu einer von diesen sentimentalen Rehamaßnahmen? Von wegen: Versöhn dich mit deinem Opfer? War ja gar nicht so böse gemeint? Oder ist es die reine Heimtücke? Kommen Sie zurück, um es noch einmal zu versuchen? Mal sehen, was mit ein bisschen Gewaltanwendung bei ihr noch zu holen ist? Ich fasse es nicht …«

»Nun mal aber halblang!« Essie schmunzelte übers ganze Gesicht. »Hören Sie, Phoebe, setzen Sie sich doch bitte wieder hin. Ich glaube, wir sollten uns alle erst mal ein bisschen beruhigen und klären, was hier eigentlich los ist.«

Immer noch kochend vor Wut setzte Phoebe sich hin und funkelte Rocky quer durch das winzige, drückend heiße Zimmer an. Rocky funkelte zurück. Essie sah von einem zum anderen und lächelte dann.

»Schön – jetzt herrscht also vorerst Waffenstillstand, einverstanden? Gut.« Sie lehnte sich im Sessel zurück. »Also, jetzt seid ihr beide mal einen Moment lang still, und überlasst mir das Reden.«

Rocky und Phoebe glühten einander weiterhin an.

Zum Teufel mit ihm, dachte Phoebe. Offenbar ist er nicht nur ein feiger heimtückischer Schläger, sondern auch noch ein ganz abscheulicher Heuchler. Weil er so verdammt gut aussieht, meint er wohl, er kann sich mit einer Charmeoffensive Essies Vertrauen erschmeicheln – sodass sie Mitleid mit ihm hat -, und dann schlägt er zu. Wahrscheinlich im wahrsten Sinne des Wortes. Tja, das werde ich nicht zulassen. Jemand muss sie beschützen. Arme alte Seele. Und beinahe hätte ich ihr auch noch all das Zeug über diesen Geburtstagszauber geglaubt.

»Rocky war im Gefängnis wegen schwerer Körperverletzung«, sagte Essie und sah Phoebe an. »Aber nicht gegen mich. Mich hat er nicht angerührt. Er hat mich gerettet. Eine Medaille hätte er verdient, keine verfluchte Gefängnisstrafe.«

Phoebe runzelte verständnislos die Stirn. »Wie bitte? Was meinen Sie?«

»Ich bin in Winterbrook von einer Bande Jugendlicher überfallen worden. Rocky kam vorbei, hörte den Tumult und eilte mir zu Hilfe. Er hat die Kerle vertrieben, meine Handtasche zurückgeholt, sich vergewissert, dass es mir gut geht, den Krankenwagen und die Polizei gerufen …«

»Was?«

»Das ist die Wahrheit«, sagte Essie ärgerlich. »Die volle Wahrheit. Die Polizei hat Beschreibungen der Täter aufgenommen, und die kleinen Mistkerle wurden alle gefasst. Kurz und gut, sie sind vor Gericht, wir alle sind vor Gericht, aber sie haben gelogen und gelacht und sind mit lächerlichen Strafen davongekommen, gemeinnützige Arbeit. Weil ihre Anwälte behauptet haben, sie wären sozial benachteiligt, und der beschränkte Richter ist ihnen voll auf den Leim gegangen. Die armen kleinen Bubis – haben mein Geld gebraucht, weil es  ihnen an elterlicher Liebe fehlte. Konnten nicht Gut von Böse unterscheiden, weil sie aus zerrütteten Familien kamen. So ein Quatsch! Ungezogene Lümmel ohne einen Funken Anstand, Moral und Respekt! Keiner«, jetzt wurde Essie noch heftiger, »keiner hat mir zugehört. Und Rocky auch nicht. Keiner!«

»Aber warum …?« Phoebe schüttelte den Kopf, es beschlich sie das scheußliche Gefühl, dass sie vielleicht einiges wirklich völlig falsch verstanden haben könnte. »Warum ist denn dann Rocky ins Gefängnis gekommen, wenn er …?«

»Weil«, sagte Rocky ganz ruhig, »ich mich im Eifer des Gefechts zu, äh, Handgreiflichkeiten habe hinreißen lassen. Nachdem ich die kleinen Mistkerle abgewehrt und Essies Handtasche zurückgeholt hatte, na ja, da ist mein Temperament mit mir durchgegangen. Langer Rede kurzer Sinn: Einer der Drecksäcke hat mich angezeigt, weil ich ihn zusammengeschlagen habe – was natürlich stimmte, wie ich bereitwillig zugegeben habe.«

»Das war noch viel zu wenig«, warf Essie empört ein. »Sie hätten ihn totschlagen sollen, den unverschämten kleinen Scheißkerl! Und irgendwelche blöden Besserwisser, die den Überfall auf mich nicht gesehen hatten, aber beobachtet haben, wie Rocky für angemessene Vergeltung gesorgt hat, sind hergegangen und haben ausgesagt, Rocky hätte grundlos zugeschlagen. Also hat die Polizei Rocky verhaftet und die dusseligen Wachtmeister haben den Fall vor Gericht gebracht und … und der zweite beschränkte Richter ist auf die rührselige Geschichte reingefallen. Hat gesagt, Rocky war älter und stärker als sein Opfer. Opfer, dass ich nicht lache! Hat gesagt, er müsse ein Exempel statuieren – damit die Leute nicht einfach das Gesetz selbst in die Hände nehmen, weil wir schließlich in den Straßen von Berkshire nicht einfach Selbstjustiz verüben könnten!«

»Aber das ist ja völlig verrückt.« Phoebe runzelte die Stirn. »Das ist doch keine Gerechtigkeit!«

»Meine Rede!«, schnaubte Essie. »Der alte Widerling hat gesagt, wenn er Rocky nicht zum Präzedenzfall machen würde, herrschte im ländlichen England bald offener Bürgerkrieg. Liebe Güte! Können Sie sich vorstellen, wie ich mich gefühlt habe? Rocky, der Mann, der mich couragiert vor einer Bande außer Rand und Band geratener Flegel gerettet hat, musste ins Gefängnis, während die kleinen Mistkerle, die mich überfallen haben, quasi ungeschoren davongekommen sind!«

Phoebe schluckte. Ach herrje, auch wenn der Richter alles total verdreht hatte, so hatte sie selbst ja wohl einen noch größeren Fehler gemacht.

»Essie war als Zeugin bei meiner Gerichtsverhandlung ganz großartig«, sagte Rocky lachend. »Nachdem ich verurteilt worden war, hat sie den Richter angeschrien – und ihm die Meinung gesagt. Hat ihm noch mal erklärt, was passiert ist. Hat ihm erklärt, er sei ein tatteriger alter Kommunist, ein grenzdebiler engstirniger Oberklassentrottel, war’s nicht so, Essie? Um ein Haar hätte man auch sie noch eingesperrt.«

»Idioten! Missachtung des Gerichts hieß es. Missachtung beschreibt nicht mal annähernd, was ich für diese Bande empfunden habe. Eine verfluchte Schmierenkomödie war das, und das hab ich auch gesagt.« Essie sah Phoebe scharf an. »Aber es überrascht mich, dass Sie davon gar nichts wussten, meine Liebe. Wo Rocky doch Ihr Nachbar ist und so.«

»Phoebe hatte zu der Zeit andere Dinge im Kopf«, warf Rocky ein, ehe sie etwas sagen konnte. »War eine Menge los in ihrem Leben. Langweilige Gerichtsreportagen im Winterbrook Advertiser zu lesen, stand nicht sehr weit oben auf ihrer Liste interessanter Beschäftigungen. Außerdem muss man der Fairness halber erwähnen, dass ich auf meinen Flügen so oft  längere Zeit nicht zu Hause war, dass ihr meine Abwesenheit wahrscheinlich kaum aufgefallen ist.«

Phoebe nickte reumütig. Ach herrje.

»Und natürlich ist Rocky nur ein lebenslanger Spitzname, sodass viele Leute vermutlich gar nicht gemerkt haben, dass es um mich ging, als vor Gericht und in den Zeitungen mein richtiger Name genannt wurde.«

Phoebe nickte wieder. Wie sie sich gedacht hatte, wurde ja wohl niemand auf den Namen Rocky getauft. »Wie heißen Sie denn wirklich?«

»Ist nicht wichtig.«

»Ist es doch. Ich finde, das sind Sie mir schuldig.«

»Ich bin Ihnen gar nichts schuldig.«

»Kinder!« Essie strahlte die beiden erheitert an. »Nicht Streiten beim Spielen. Und sag ihr deinen Namen, Rocky. Er ist sehr hübsch.«

Rocky antwortete mürrisch: »Avro.«

»Avro?« Phoebe rümpfte die Nase. »Das ist ja noch ulkiger als Rocky.«

»Vielen Dank auch.«

»Sie sind zu jung, um die Verbindung herzustellen«, sagte Essie vergnügt. »Man muss den Nachnamen dazunehmen – Avro Lancaster -, so hieß ein ganz großartiges Flugzeug aus dem Zweiten Weltkrieg. Rockys Eltern waren anscheinend Flugzeugfans.«

»Richtige Freaks«, brummelte Rocky. »Haben sich bei einem Flugzeugbeobachtungs-Club kennengelernt. Ich glaube, ich wurde auf Biggin Hill gezeugt.«

»Sind Sie deshalb Steward geworden?«, fragte Phoebe unschuldig. »Lag das in den Genen?«

»Nein, lag es nicht! Außerdem schweifen wir vom Thema ab.«

»Stimmt«, pflichtete Essie ihm bei. »Und ich möchte nicht, dass ihr zwei euch in meinem Appartement wie Hund und Katze zankt, nein danke. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, warum Phoebe nichts von unseren Gerichtsverhandlungen mitbekommen hat.«

Rocky, dachte Phoebe, sah richtig angefressen aus, dass er so viel von sich preisgegeben hatte. Ha! Gut!

»Aber warum hat Mindy mir nichts erzählt?«

»Ach Mindy, die gute Mindy.« Rocky zog die Augenbrauen hoch. »Tja, sie hat sich so geschämt, einen gewalttätigen Knastbruder zum Freund zu haben, dass sie es keiner Menschenseele erzählt hätte, schon gar nicht denen, die noch nichts davon wussten. Und Sie dachten bestimmt – weil Sie unsere Kräche mit angehört haben -, dass ich im Gefängnis war, weil ich sie misshandelt hätte, stimmt’s?«

»Tja nun …« Phoebe merkte, wie sie rot anlief. »Ja, aber …«

»Ich habe sie nie grob angefasst. Niemals. Ich bin alles andere als gewalttätig. Vor Essies Überfall habe ich in meinem ganzen Leben noch niemanden geschlagen – abgesehen von harmlosen Schulhofraufereien. Ich würde nie eine Frau schlagen, das könnte ich gar nicht, egal wie sehr sie mich provoziert. Und Mindy hätte sogar einen Heiligen provozieren können. Wie auch immer, der Airbuspilot war nicht Mindys erster, ähm, Seitensprung. Deshalb hatten wir ja auch ständig Streit. Mindy wollte schon immer hoch hinaus. Irgendein Kerl mit Joystick – das war Mindys Motto.«

Phoebe stieß die Luft aus. Ach du liebe Güte …

»Aber warum zum Teufel haben Sie mir das nicht gesagt? Warum haben Sie mich in dem Glauben gelassen …«

»Weil es mich amüsiert hat. Sie saßen so schön auf Ihrem hohen Ross. Sie hatten Angst vor mir, nicht wahr? Aber Sie waren auch ganz schön mutig. Haben sich mit mir angelegt, obwohl  Sie dachten, ich könnte zuschlagen, stimmt’s? Ich fand es reichlich amüsant, Phoebe, wie Sie mir aus dem Weg gegangen sind, alle Türen und Fenster verriegelt haben, sogar bei dieser Affenhitze, und vor mir zurückgewichen sind, sobald weniger als fünfhundert Meter zwischen uns lagen.«

Oh Gott, dachte Phoebe düster. Er wusste es.

»Böser Junge!« Essie gluckste. »Gar nicht witzig. Arme Phoebe – sie hat sich bestimmt vor Ihnen gefürchtet.«

»Sie hätten es mir sagen sollen, damit ich mich nicht weiter zum Narren mache.«

»Hätten Sie mir denn geglaubt? Nein, wahrscheinlich nicht. Sie hatten ja bereits beschlossen, dass Mindy mich verlassen hat, weil ich ein Schläger bin, oder? Dann haben Sie erfahren, dass ich im Gefängnis war, und irgendwer hat Ihnen erzählt, aus welchem Grund, und Sie haben zwei und zwei zusammengezählt und ungefähr fünfhundert herausbekommen.«

Sie saßen einen Moment lang schweigend da. Phoebe wusste, dass sie sich nun eigentlich entschuldigen müsste. Ach Gott, Elton John hatte ja so Recht. Sorry war wirklich das schwierigste Wort.

»Tut mir leid.«

»Ist schon gut.« Rocky zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich bin ich froh, dass Sie jetzt die Wahrheit kennen. Auch wenn es mir meinen leicht verdrehten Spaß verdirbt. Aber im Grunde macht es doch keinen Unterschied, oder?«

Oh doch, dachte Phoebe. Es machte einen riesigen Unterschied. Es hieß, dass sie ihn richtig, richtig mies behandelt hatte – und es hieß außerdem, dass sie in der Winchester Road bleiben konnte.

»Nein, ich schätze nicht.«

»Gut«, sagte Essie. »Das wäre also geklärt. Dann sind wir jetzt alle gute Freunde, nicht wahr?«

Rocky, dachte Phoebe, sah immer noch alles andere als freundlich aus.

Essie stand auf. »Dann sollten wir jetzt auch die Förmlichkeiten beiseitelassen und Du zueinander sagen. Ich hole uns etwas Gutes zu trinken, damit wir darauf anstoßen können. Und du, Phoebe, kannst Rocky inzwischen erzählen, worüber wir heute Abend gesprochen haben, wenn du nichts dagegen hast. Rocky und ich haben keine Geheimnisse voreinander.«

Phoebe schüttelte den Kopf. Welches Recht hätte sie, irgendwelche Einwände zu erheben? »Nein, natürlich nicht, aber ich sollte sowieso lieber gehen, von daher kannst auch du es ihm erzählen. Ihr beide habt offenbar noch einiges zu besprechen und einander viel zu berichten.«

»Ach, das ist nicht mein erster Besuch hier. Wir sehen uns öfters«, sagte Rocky. »Essie war wirklich wunderbar. Sie war die Einzige, die mich im Gefängnis besuchen kam – na ja, abgesehen von einigen meiner Freunde natürlich -, und sie musste dabei so tun, als ginge sie zum Doktor oder zum Zahnarzt, weil die doofen Tugwells sie nicht mehr rauslassen wollten. Ohne sie hätte ich das alles kaum durchgestanden. Zu einer Zeit, als weder Mindy noch meine Familie etwas mit mir zu tun haben wollten, hat Essie immer zu mir gehalten. Sie war, nein ist, ein echter Schatz.«

»Und jetzt«, sagte Essie kichernd von der Kochnische her, »hab ich ein paar Fäden gezogen, und weil Rocky einen tollen Bewährungshelfer hat, der die Wahrheit erkennt, wenn er sie hört, konnte ich ihm hier einen Job besorgen. Als Gärtner. Wusstest du, dass er Gärtner ist, meine Liebe? Wahrscheinlich schon – aber er musste sich natürlich selbstständig machen -, bei den vielen Arbeitslosen und Wirtschaftsflüchtlingen, die ja in der Regel nicht vorbestraft sind. Rocky schafft das schon,  aber er braucht so viele Aufträge wie möglich, um seine Firma über Wasser zu halten.«

»Das war aber nett von dir – ihm Arbeit zu verschaffen.«

Essie ließ die Gläser klirren. »Das war doch das Mindeste, nach allem, was er für mich getan hat. Ich wusste, dass der Vertrag unseres bisherigen Gärtners gekündigt worden war und dass die enorme Joy und der kleine Tony einen anderen suchten – einen billigeren. Bert hat für mich aus dem Büro die Angebote stibitzt – er ist ein gerissener kleiner Teufel, hätte das Zeug zu einem zweiten James Bond gehabt, wenn seine Mutter ihn nicht so eng am Schürzenband gehalten hätte. Jedenfalls, mit Hilfe des Bewährungshelfers und den neuen Regeln zur Rehabilitation von Straftätern haben Rocky und ich ein Angebot ausgetüftelt, das die Tugwells und die Gemeinde einfach nicht ablehnen konnten, und heute Abend hat er mir berichtet, dass er den Auftrag bekommen hat.«

Phoebe sah kurz zu Rocky hinüber. »Glückwunsch.«

»Danke.«

»Nun«, fuhr Essie vergnügt fort, »seid ihr beide meine Schützlinge und werdet einander oft begegnen – sowohl zu Hause wie auch hier -, und darum ist jetzt ein für alle Mal Schluss mit all diesen albernen Missverständnissen. Ist das nicht herrlich?«

Phoebe sah Rocky an, der ihren Blick ungerührt und leicht spöttisch erwiderte.

»Äh, ja«, sagte Phoebe matt. »Ganz herrlich.«






12. Kapitel

Dann ist also alles gut gelaufen, Schätzchen?« Slo sah Essie beim Kaffeetrinken in Patsy’s Pantry tief in die Augen. »Mit dem jungen Rocky und auch mit der kleinen Phoebe? Ich mag sie, so ein nettes Mädchen. Sie wohnt in meiner Nachbarschaft – hab ihr gesagt, wir möchten alle, dass sie in der Winchester Road bleibt, nachdem dieser Blödmann sie vorm Altar hat stehen lassen. Ich bin froh, wenn sich für die beiden alles zum Guten wendet. Und ich bin auch froh, dass du mir alles über deine eigenen Schwierigkeiten erzählt hast.«

Essie lächelte. »Du weißt ja wie man sagt: Geteiltes Leid ist halbes Leid und so weiter. Danke fürs Zuhören und für deinen Beistand. Eines Tages werde ich mich vor lauten Stimmen und Horden junger Männer sicher nicht mehr fürchten. Jedenfalls, ja, alles andere entwickelt sich bestens. Rocky hat den Zuschlag für regelmäßige Arbeiten in Twilights – und weitere Aufträge in Aussicht. Er wird also zurechtkommen. Und Phoebe hat mehr Anfragen als Friseurin und Astrologin, als sie bewältigen kann.«

Phoebe, dachte Essie, hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung, welches Talent sie besaß und was sie damit bewirken konnte, doch bei den drei gemeinsamen Sitzungen seit dem ersten Gespräch über den Geburtstagszauber hatte sie sich als gelehrige und willige Schülerin erwiesen.

Phoebes anfängliche Zweifel waren zerstreut, und nun,  dachte Essie froh, brannte sie geradezu darauf, etwas dazuzulernen.

»Tut mir leid, dass wir uns heute nur kurz sehen können, Schätzchen.« Slo wischte sich mit dem Taschentuch den Cappuccino-Schaum vom Mund. »Wir haben heute Mittag ein Begräbnis.«

»Ich finde es sehr mutig von dir, dass du dich am helllichten Tag mit mir in Hassocks auf der High Street blicken lässt.«

»Genau genommen denken unsere Constance und Perpetua, dass ich die letzten Blumenspenden für die heutige Beisetzung arrangiere. Falls ihnen irgendwer etwas erzählt, sage ich einfach, dass wir uns zufällig über den Weg gelaufen sind und, äh, na ja, mir wird schon was einfallen.«

Essie lächelte. »Wird dir bestimmt. Wie du weißt, bin ich angeblich wieder mal beim Arzt. Weiß der Henker, was die enorme Joy und der kleine Tony mir für eine Krankheit andichten, aber bestimmt etwas Unheilbares, bei den zahlreichen Terminen, die ich im Lauf der letzten Wochen hatte.«

»Wir sind fast wie Romeo und Julia im Rentenalter, nicht wahr?« Slo gluckste. »Na ja, ich meine nicht …«

»Ich weiß, wie du es meinst«, sagte Essie besänftigend und trank ihren Cappuccino aus. »Und irgendwie finde ich diese ganze Heimlichtuerei auch ganz schön spannend. Im Grunde fände ich jede Art von Abwechslung ganz schön spannend.«

»Darum hast du wohl auch die jungen Leute Rocky und Phoebe unter deine Fittiche genommen, was, Schätzchen? Und vielleicht auch, weil die beiden sehr viel netter sind als deine eigenen Kinder.«

»Du bist sehr einfühlsam.« Essie gluckste. »Und wahrscheinlich hast du Recht. Aber meine Kinder sind jetzt schon lange keine Kinder mehr. Sie gehen beide schon auf den Ruhestand zu. Kaum zu glauben, aber so ist es. Jetzt lass dich von  mir nicht länger aufhalten. Ich will deine Cousinen nicht gegen mich aufbringen.«

»Garantiert nicht!«, sagte Slo schaudernd. »Sie würden ein unglaubliches Tamtam machen, wenn sie von uns erfahren, auch wenn wir nur gute Freunde sind, das kann ich dir sagen. Das hat nichts mit dir persönlich zu tun, Schätzchen, sondern es geht ums Geschäft. Um das Bestattungsunternehmen. Wie ich den beiden dauernd sage, wird die Firma mit uns aussterben, da keiner von uns Kinder hat, aber vorläufig ist das Geschäft unserer Connie und Perpetua ihr Herzblut. Vor allem für Constance, sie hat diesen Dickkopf, dass es unsere Firma ist, und einzig allein unsere, so wie es immer war. Ich hab ihr schon oft erklärt, dass wir junge Leute einstellen sollten, die nach uns den Betrieb übernehmen. Aber davon will sie nichts wissen. Das Unternehmen gehört den Motions und keinem sonst. Kein frisches Blut. Sie hat mich und Perpetua immer davor gewarnt, ›Bekanntschaften‹ zu knüpfen, wenn du verstehst, was ich meine. Sie denkt, jeder, der von außen dazukäme, würde ihr entreißen wollen, was ihr das Liebste ist.«

»Dich? Oder die Firma?«

»Die Firma, Schätzchen. Tut mir leid, Essie, aber sie wäre überzeugt, dass du nur auf unser Geld aus bist.«

Essie lachte. »Öfter mal was Neues. Das hat mir bislang noch niemand vorgeworfen.«

»Weißt du, Schätzchen, es ist nicht so, dass es mir peinlich wäre, mit dir befreundet zu sein, ganz im Gegenteil, aber …«

»Ist schon gut.« Essie stand auf. »Nein, diesmal bin ich mit Bezahlen an der Reihe – und du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich weiß ja, wie es ist, wenn man mit Adleraugen beobachtet wird und über jeden seiner Schritte Rechenschaft ablegen muss. Außerdem wäre es mir schrecklich unangenehm, wenn es meinetwegen bei euch zum Familienkrach  käme. Ich weiß nur zu gut, wie scheußlich so was ist. Geh du nur und mach deine Beisetzung – und ich mache mich auf den Rückweg nach Twilights.«

»Nicht ganz allein, Schätzchen. Das kann ich nicht zulassen.«

»Doch, doch, es ist alles bestens. Ich muss eben noch in Paulines Cut’n’Curl reinschauen, um Phoebe etwas auszurichten, und dann treffe ich mich mit Rocky. Er nimmt mich im Auto mit zurück zum Zellenblock H. Heute ist einer seiner festen Arbeitstage. Vielen Dank noch mal, Slo, es war wirklich nett hier.«

»Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, das kannst du mir glauben. Wir sehen uns doch bald wieder, Schätzchen, oder?«

»Natürlich.« Essie kramte in ihrer Handtasche nach dem Geldbeutel. »Wir gehen wie üblich vor: Bei einem deiner geschäftlichen Termine in Twilights brauche ich ›zufällig‹ eine Mitfahrgelegenheit ins Dorf. Das macht mir unheimlich Spaß. Die enorme Joy würde einen Anfall kriegen, wenn sie wüsste, dass ich sie hinters Licht führe.«

»Oh Gottogott!« Slo äugte durch den Spitzenvorhang des Konditoreifensters. »Unsere Perpetua! Sie steuert auf den Supermarkt zu – wenn ich jetzt rausflitze, sieht sie mich vielleicht nicht. Hör mal, Schätzchen, ich muss Reißaus nehmen. Wenn wir richtig einen auf Millennium machen würden und uns mit diesen neumodischen Telefondingern ausrüsten, könnten wir uns dieses ganze Versteckspiel leicht sparen, glaubst du nicht? Mach’s gut, Schätzchen!«

Lachend winkte Essie ihm Lebewohl, als Slo aus der Tür zischte und in entgegengesetzter Richtung zu Perpetua auf der High Street verschwand.

»Das gehört sich aber nicht!«, maulte Patsy, als sie Essies  Geld für zwei Cappuccinos mit Toast entgegennahm. »Ein Bestattungsunternehmer, der hier rausrennt, als wären ihm die Höllenhunde auf den Fersen. Ein Bestattungsunternehmer sollte sich jederzeit würdevoll betragen. Vor allem, wenn die Außentemperatur sich schon der Vierzig nähert. Ich wünschte, diese verdammte Hitzewelle hätte bald ein Ende – sie ruiniert mir all meine Eistörtchen.«

Essie hatte dieser Tirade kaum noch etwas hinzuzufügen, daher nahm sie ihr Wechselgeld in Empfang und lächelte unverbindlich.

Also, erst Phoebe, dann Rocky. Slo hatte Recht, dachte sie, als sie in die drückende Hitze auf der Hauptstraße hinaustrat. Solche Kinder wie Phoebe und Rocky hätte sie sich gewünscht. Beide waren sie unglücklich und verwirrt und aus der Bahn geworfen, und es war so schön, etwas für die beiden zu tun und ihnen helfen zu können. Und indem sie ihnen half, half sie auch sich selbst, damit sie nicht vor Langeweile zugrundeging.

Mit zufriedenem Lächeln ging sie zu Paulines Friseursalon.

 

»Und so leiste ich künftig in zwei Bereichen einen regelmäßigen Beitrag«, rief Phoebe Pauline zu – drei Ventilatoren, die sich wirbelnd bemühten, die subtropische Temperatur im Salon zu kühlen, erzeugten einen Geräuschpegel wie eine vorbeifliegende Concorde -, während sie den letzten Lockenwickler im sich lichtenden Haupthaar von Doreen befestigte, einer leicht abgedrehten Rentnerin, die für ihre lauten und unangemessenen Ausbrüche bekannt war und regelmäßig für das billige Tagesangebot herkam. »Was die Astrologie betrifft, bin ich mir allerdings noch nicht so ganz sicher …«

Sie hielt inne. Was die konventionelle Astrologie betraf, schwankte sie noch, aber von Essies Geburtstagszauber war sie merkwürdigerweise allmählich immer mehr überzeugt.  Die dazugehörige Roma-Beschwörung stand jedoch auf einem anderen Blatt. Phoebe war es noch nicht gelungen, alle vier Zeilen aufzusagen, ohne einen Lachanfall zu bekommen.

Nach drei weiteren Übungsstunden mit Essie hatte sie allerdings mehr und mehr den Eindruck, dass an dieser Sache vielleicht doch etwas dran sein könnte. Zudem hatte Essie sie schon beinahe davon überzeugen können, dass sie über eine Art schlummernde Begabung für die geheime GeburtstagsMagie verfügte.

Das hatte sie so sehr beflügelt, wie sie es gar nicht für möglich gehalten hätte.

»Also, das klingt auf jeden Fall recht interessant!«, schrie Pauline die Föhns und Ventilatoren übertönend, während sie versuchte, eine schlechte hausgemachte Dauerwelle zu korrigieren. »Und wie schön für uns, dass du nun in Twilights regelmäßige Friseurtermine hast. Dass all diese älteren Damen eine Färbung wollen – spitze!«

»Ja, nachdem ich Prinzessin die Haare gemacht hatte, haben viele andere beschlossen, es auch zu probieren. Allerdings, da die meisten ohnehin schon Dauerwellenlöckchen haben, sehen sie mit roten und grünen Strähnen dann wahrscheinlich aus wie mit Karnevalsperücken.«

»Dauerwellen haben gerade ein unheimlich starkes Comeback. Glaub mir, über kurz oder lang wollen alle wieder aussehen wie der junge Kevin Keegan. Auf jeden Fall kommt das Geld aus Twilights uns beiden sehr gelegen, und seit du dort Sonderschichten machst, ist ein Lächeln in dein Gesicht zurückgekehrt. Oh, Verzeihung Mrs Wiseman – hat das ein bisschen geziept?«

Phoebe stülpte Doreen das Haarnetz über und führte sie zu den drei Trockenhauben, die Pauline noch immer bereithielt, da sie wusste, dass die älteren Damen aus Hazy Hassocks und  den umliegenden Dörfern sich nicht »ordentlich behandelt« fühlten ohne eine ohrenversengende Hitzedröhnung »aus einem richtigen Tockner – nicht von so einem albernden Pustedings«.

Das Leben war merkwürdig, seit sie Essie kennengelernt hatte, dachte Phoebe. Auf nette Art merkwürdig, aber eindeutig sonderbar. Sie vermutete, dass Essie wohl wirklich irgendwelche Zigeunerfähigkeiten hatte. Jetzt brauchte sie nur noch einen passenden Kandidaten oder auch drei, um den Geburtstagszauber auszuprobieren und …

»Phoebe!« In einem aufsehenerregend kurzen orangefarbenen Sommerkleidchen mit Lochstickerei und sensationell hochhackigen orangefarbenen Sandalen steckte YaYa den Kopf zur Tür des Friseursalons herein. »Guten Morgen, die Damen. Pauline, ich muss nur kurz was mit Phoebe besprechen. Ist es okay, wenn ich …?«

Pauline nickte mit dem Kopf zu den Trockenhauben hinüber.

»Sag bloß nicht, du kommst zum Waschen und Legen?«, meinte Phoebe lächelnd und reichte die Fernbedienung Doreen, die sie unverzüglich in ihre Handtasche plumpsen ließ. Zwischen Taschentüchern, Busfahrkarten und Verdauungstabletten kramend fischte Phoebe sie wieder heraus. »Hier bitte, Doreen. Schön festhalten, ja? Und nicht daran rumspielen. Wir wollen Sie doch nicht versengen.« Sie wandte sich YaYa zu. »Ich dachte, du gehst mit deinen Perücken immer nach London?«

YaYa tätschelte ihren aktuellen Kopfputz der Wahl, einen glänzenden rabenschwarzen Bob. »So ist es. An meinen Kopf lasse ich nur Toni & Guy. In einen Laden wie diesen müsste man mich mit den Füßen voraus reinschleppen – nichts für ungut.«

»Schon klar.« Phoebe schmunzelte. »Und – ach je, es ist doch hoffentlich nichts mit Clemmie, oder? Stimmt irgendwas nicht, wegen dem Baby?«

»Aber nein. Die göttliche Mrs D. schaufelt noch immer Oliven in sich hinein und erblüht in voller Schönheit. Nein, ich kam nur gerade vorbei – genau genommen auf Olivenmission zu Big Sava, die müssen das Zeug inzwischen containerweise kommen lassen – und wollte wissen, ob du schon irgendwas ausgemacht hast für unsere Show in dem Rentnerheim?«

»Twilights!«, verbesserte Phoebe rasch. »Nein, noch nicht. Warum?«

»Ach, ich bin Ende der Woche zu ein paar Auftritten mit den Dancing Queens unterwegs und wollte es die Mädels wissen lassen, falls irgendwas schon fest gebucht wäre, das ist alles. Martinique trägt immer gern alle Auftritte so früh wie möglich in den Terminkalender ein.«

»Ich komme morgen wieder nach Twilights. Ich werde nachfragen, ob etwas entschieden wurde, und rufe dich an. Es muss aber was Gesittetes sein – nichts Anzügliches.«

»Ich weiß, Liebes, das hast du schon mehrmals betont. Du wiederholst dich. Und, wie geht es sonst so?«

»Nicht übel. Besser. Tut mir leid, YaYa, aber ich kann hier nicht rumstehen und plaudern, wir haben wirklich viel zu tun.«

»Das sehe ich.« YaYa ließ den Blick über die überwiegend ältliche Kundschaft des Salons schweifen und zog eine Grimasse. »Ich sehe auch, dass du zum ersten Mal wieder ein bisschen Farbe auf den Wangen hast und deine Augen nicht mehr so aussehen, als hättest du die ganze Nacht geweint.«

Phoebe lächelte nur.

»Ach, und außerdem«, sagte YaYa unvermittelt, »wo hab ich nur meinen Kopf! Ich wusste doch, da war noch was. Clemmie  und Guy wollen wissen, wie du dir deinen Geburtstag vorstellst. Ich weiß, es ist noch eine Weile hin, aber ehe man sich versieht, wird es September, und wir wollen etwas organisieren. Also, worauf hättest du Lust?«

»Auf gar nichts«, sagte Phoebe und spürte ein dummes schmerzhaftes Ziehen unter ihren Rippen. »Das wird seit sechzehn Jahren mein erster Geburtstag ohne B. – ich meine, allein. Ich möchte den Tag lieber vergessen.«

»Kommt nicht in Frage, Liebes.« YaYa zwinkerte. »Wir werden uns etwas ganz Besonderes ausdenken – irgendeine Riesenfete oder so.«

»Wirklich nicht, YaYa. Im Ernst. Wenn überhaupt, verbringe ich höchstens den Abend mit meinen Eltern. Zugegeben, ich komme inzwischen ein bisschen besser klar, aber ich freue mich nicht darauf. Ich bringe einfach einen Tag nach dem anderen hinter mich. An meinen Geburtstag kann ich noch gar nicht denken.«

YaYa umarmte sie, wobei jede Menge Make-up ausgetauscht wurde.

»Wie auch immer, Liebes, aber erschieß nicht die Botin, und verschmier nicht ihre Bräunungscreme. Ich erwarte dann deinen Anruf wegen der Show für die Oldies. Mach’s gut, Phoebe. Hab Spaß. Töröh!«

»Was ein hübsches Mädel!«, grölte Doreen unter ihrer Trockenhaube hervor, als YaYa auf der High Street davontänzelte. »So ähnlich hab ich in meiner Jugend auch ausgesehen!«

Die Tür öffnete sich erneut, und Essie sah sich suchend im Salon um. Sie winkte Phoebe, und Phoebe winkte zurück.

»Verzeihung«, Essie lächelte Pauline an, »aber wäre Phoebe für einen Moment abkömmlich?«

»Ja«, sagte Pauline mit gespieltem Seufzen, »aber bald braucht sie eine Sekretärin für die Terminplanung. Sie hat  hier mehr Sozialkontakte als ich beim Frauenverein. Gehen Sie nur, und halten Sie einen kurzen Schwatz, bevor wir die nächste Färbung in Angriff nehmen.«

Phoebe zog sich mit Essie für ein bisschen mehr Privatsphäre zu den Trockenhauben und Doreen zurück. »Nett, dich zu sehen. Ich habe dich nicht erwartet. Ich dachte, du dürftest ohne bewaffnete Leibwächter gar nicht mehr raus?«

»Ähm, Mr Motion hat mir eine Mitfahrgelegenheit ins Dorf angeboten.«

»Ach ja? Wie freundlich von ihm. Er ist nett – er wohnt bei mir in der Nachbarschaft. Er war total süß zu mir, seit … Aber wie kommst du wieder heim? Wenn du warten willst, könnte ich dich später im Auto hinbringen.«

»Nein, Liebes, vielen Dank. Das ist sehr lieb von dir, aber Rocky nimmt mich mit zurück. Die enorme Joy konnte mir diesen kleinen Ausflug nicht verweigern, weißt du. Ich stehe die ganze Zeit über unter Geleitschutz. Ich wollte dich nur kurz informieren, bevor du das nächste Mal nach Twilights kommst, damit du dich vorbereiten kannst. Gewappnet bist und so.«

»Ach, ist Lilith mit Bert durchgebrannt? Hat der kleine Tony die enorme Joy mit dem Riemen ihrer unförmigen Handtasche stranguliert? Hat …?«

»Sie führen das Sommerfest am Augustfeiertag wieder ein.«

»Aha.« Phoebe war ziemlich enttäuscht. »Und ist das, ähm, eine gute Nachricht?«

»Na klar!«, sagte Essie leidenschaftlich. »Für einen inhaftierten Twilighter, der sich auf nichts als stinklangweilige Routineabläufe freuen kann, ist die Aussicht auf einen ganzen Tag, an dem mit einem Haus voller Fremder das Leben tobt, wie, tja, wie die Entdeckung eines Einhorns, das nur für dich auf einem Regenbogen tanzt.«

Phoebe lächelte bei diesem Vergleich. »Klingt wirklich nett. Aber hat das irgendwas mit mir zu tun?«

»Ja, der kleine Tony und die enorme Joy wollen, dass du einen der Stände betreibst.«

Ach Gottchen. Scheußliche Erinnerungen an Schulfeten und Dorftamtam mit schrecklichem Nippesquatsch und miefigem Ramsch und Tombolaständen voller Gläser mit abgelaufener selbstgemachter Marmelade beschworen bei Phoebe das Gefühl eines Déjà-vu herauf. Es würde massenhaft alten Trödel geben, und Dörfler aus allen Ecken des ländlichen Berkshire würden sich scharenweise darum drängeln, irgendwelche abgelegten Westen zum Hammerpreis zu kaufen. Und dann würden die Pfadfinder unbeholfen zu Akkordeonmusik tanzen, und man wäre in einem fort gezwungen, das Gewicht eines Kuchens oder den Namen des Teddybärs oder die Menge der Bohnen im Einmachglas zu raten und …

»Du sollst unsere Wahrsagerin sein«, sagte Essie triumphierend. »Ist das nicht toll?«

»Oh, ähm, ja, ich denke schon. Nein, sicher doch. Aber, richtiges Wahrsagen oder …?«

»Nur was du sonst so machst. Du kannst so dick auftragen, wie du willst. Du weißt ja alles über astrologische Prognosen und hast auch schon eine Menge über Numerologie aufgeschnappt. Wir könnten eine Kristallkugel auftreiben oder die Tarotkarten nehmen, wenn du willst. Egal was. Nur nicht den vollen Geburtstagszauber.«

»Zum Geburtstag viel Glück! Zum Geburtstag viel Glück … la-la-laa-la!«, trompetete Doreen unmelodisch unter der Trockenhaube hervor.

Der ganze Friseursalon sah leicht verwundert zu ihr hinüber. Mrs Wiseman, deren missratene Dauerwelle zu einem akkuraten Büschel Stroh korrigiert worden war, applaudierte. 

»Achte nicht auf sie«, zischte Phoebe Essie zu. Dann warf sie einen Blick auf Doreen. »Bitte nicht an der Fernbedienung rumspielen. Die Einstellung muss auf ›medium‹ bleiben.«

»Prügelei bei geglückter Séance!«, schrie Doreen. »Begabtes Medium geht k.o.!«

Phoebe sah Essie fragend an. »Also das mit dem Sommerfest – ist das ein offizieller Auftrag?«

»Ja, meine Liebe. Ganz eindeutig. Die Kommune stellt ein gewisses Budget zur Verfügung – hauptsächlich als Werbung für Twilights natürlich, was letztlich noch mehr Geld reinbringen wird -, und es soll die größte Attraktion im Umkreis von Meilen werden. Abgesehen zu dem üblichen Kirmeskrams und unseren eigenen Beiträgen sowie Ponyreiten für die Kinder und einem allgemeinen Kostümwettbewerb und irgendeiner Prominenz für die Eröffnungszeremonie, haben die tödlichen Tugwells dazu noch Auftritte deiner Freunde bewilligt – die Cancan-Tänzer und das Cabaret, von dem du gesprochen hast. Ist das nicht wunderbar?«

»Fantastisch.«

»Wie schön, dass du dich auch darüber freust, meine Liebe. Das hatte ich gehofft. Als die enorme Joy und der kleine Tony uns gestern Abend die Neuigkeit verkündet haben, waren wir alle ganz aus dem Häuschen und haben gleich angefangen, Pläne zu schmieden. Wollen wir mal hoffen, dass das Wetter hält!«

Da gab es weitaus beunruhigendere Aspekte als das Wetter, dachte Phoebe. Zum Beispiel die Gefahr, dass YaYa und ihre Freundinnen Campari, Foxy, Cinnamon und all die anderen Ausgeflippten die Art des Auftrags und das Alter des Publikums falsch einschätzten; oder dass die überwiegend schon etwas älteren Cancan-Tänzerinnen aus Bagley-cum-Russet stolpernd und knarzend von der Bühne fielen; oder dass ihre  eigene Wahrsagerei sie daran erinnern könnte, was sie alles verloren hatte …

»Phoebe!«, rief Pauline quer durch den Salon. »Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, aber ich hab jetzt Mrs Newloves Tizianrot angemischt. Wenn du nicht bald in die Gänge kommst, wird es so hart wie ein heiliger Kuhfladen.«

»Okay. Ich komme.« Phoebe lächelte Essie zu. »Wir sehen uns morgen Abend.«

»Gut. Ich warte dann draußen unter dem Vordach auf dich. Rocky holt mich hier ab. Kommt ihr beide jetzt eigentlich besser miteinander aus, Liebes? Ende der Feindseligkeiten?«

Phoebe nickte. »Aber um ehrlich zu sein, habe ich nicht viel von ihm gesehen. Wir haben beide alle Hände voll zu tun – das ist hauptsächlich dir zu verdanken -, aber ja, ich hab mich noch mal entschuldigt, und wir sind höflich zueinander, wenn wir uns im Treppenhaus begegnen.«

Um die Wahrheit zu sagen, dachte Phoebe, fürchtete sie sich davor, mit Rocky allein zu sein. Sie fand, dass, auch wenn er keinen Versuch unternommen hatte, sie ins rechte Bild zu setzen, sie keinesfalls solch voreilige Schlüsse über ihn hätte ziehen dürfen. Bei dem Gedanken daran stieg ihr die Schamröte ins Gesicht. Wenigstens musste sie nun nachts nicht mehr in ihrem Schlafzimmer vor Hitze fast umkommen. Es war herrlich, die Terrassentüren offen zu lassen und beim Duft des Geißblattes und einer kühlen Brise einzuschlummern.

»Gut, das ist schön«, sagte Essie. »Er hat schwere Zeiten durchgemacht. Freut mich, dass ihr beide das Kriegsbeil begraben habt. Also, meine Liebe, dann lass ich dich jetzt mal weitermachen.«

Pauline ruckte schon hektisch mit dem Kopf. Die Tizianfarbe verfestigte sich bestimmt schon wie schnell trocknender Zement.

»Komme gleich.« Phoebe nickte Pauline zu und geleitete Essie von den Trockenhauben zur Tür. »Auf Wiedersehen, Essie.«

»Auf Wie-der-sehn, auf Wie-der-sehn, bleib nicht zu lahange fort …«, schmetterte Doreen.

»Lassen Sie die verflixte Fernbedienung in Ruhe!« Phoebe wollte zu den Trockenhauben hinüberhechten.

Dann hielt sie inne.

»Oh!«

Die Tür öffnete sich erneut, und Rocky trat zögerlich ein.

Er sah aus, dachte Phoebe, wie weit, weit außerhalb seiner Komfortzone.

Aber er sah auch absolut hinreißend aus, in seinen ausgewaschenen Jeans und dem schwarzen T-Shirt.

Sämtliche junge Friseurinnen wie auch die älteren Kundinnen merkten einhellig auf.

»Äh, guten Morgen.« Er sah Pauline an. »Ist es okay, wenn ich …«

»Sie wollen sicher zu Phoebe.« Pauline kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Hinz und Kunz will heute zu Phoebe. Allerdings …«

Als Phoebe plötzlich aufging, dass Pauline ja diejenige gewesen war, die zwei und zwei zusammengezählt und etwa fünfhundert herausbekommen hatte, wodurch Rocky auf eine Stufe mit einem Axtmörder gestellt worden war, eilte sie quer durch den Salon.

»Er kommt, um Essie abzuholen, Mrs Rivers. Das ist alles.«

»Hrmpf«, schnaubte Pauline. »Ich weiß ja nicht …«

Zum Glück war Essie Phoebe in Richtung Tür gefolgt und strahlte nun Rocky an, ohne Paulines Entrüstung zu bemerken. »Ich stehe schon bereit, mein Lieber. Wie nett, dass du mich abholen kommst.«

»Ist mir ein Vergnügen.« Rocky wirkte immer noch nervös. »Hi, Phoebe. Eifrig beim Zaubern?«

Essie kicherte.

»Was hast du ihm erzählt?«, zischte Phoebe.

»Ach, nur das Nötigste.« Essies Augen funkelten schelmisch. »Du hast ja gesagt, ich kann ihm erzählen, was ich will. Das hab ich getan. Also, schön, dass du in Sachen Sommerfest einverstanden bist, Liebes, und dann bis bald. Auf Wiedersehen.«

Rocky, immer noch grinsend, hielt Essie die Tür auf und ging, ohne sich nach Phoebe noch einmal umzusehen.

»Ich hoffe, du und er, ihr freundet euch nicht zu sehr an«, grummelte Pauline und quirlte wie eine übereifrige Fernsehköchin das Tizianrot mit dem Stielkamm durch. »Du weißt ja, dass er im Gefängnis war, und was er getan hat.«

»Wir freunden uns nicht im Entferntesten an. Und ja, ich weiß, dass er im Gefängnis war, aber das war alles ganz und gar nicht so, wie du erzählt hast. Er hat nämlich …«

»Himmel hilf!«, kreischte Doreen vom hinteren Ende des Salons. »Meine Ohren verbrennen!«






13. Kapitel

Im Hof war es an diesem Abend herrlich duftig und schattig, und der Kennet rauschte hinter den ummauerten Gärten der Winchester Road sanft auf seinem den Blicken verborgenen Weg dahin. Nach dem hektischen Tag bei Cut’n’Curl hatte Phoebe ihr Make-up entfernt, ausgiebig kühl geduscht, über die Unterwäsche nur ein weites Hemd angezogen, die nassen Haare nach hinten gekämmt und einen fertig zubereiteten Käsesalat von Big Sava direkt aus der Packung gegessen.

Nun saß sie mit einem großen Glas eisgekühlten Chardonnay und der mit Kondenswasser beschlagenen Flasche erfrischt und entspannt im Freien und fing an, mit ihrem Lieblingsnotizbuch die noch vor ihr liegende Woche zu organisieren. Sie plante einen Tag nach dem anderen, wie sie YaYa erklärt hatte. Auf diese Weise würde sie schon über die Runden kommen.

Listen anzulegen war doch überhaupt nicht zwanghaft, dachte sie, während sie eine unbefleckte Seite rasch vollkritzelte. Listen anzulegen war vernünftig und ordentlich. Und als Jungfrau war sie nun einmal Perfektionistin. Also war diese Vorgehensweise für sie das Selbstverständlichste der Welt.

Wenn sie vorausschauend plante, dann müsste das Sommerfest in Twilights natürlich ein oder zwei eigene Seiten bekommen. Und es wäre sicher sinnvoll, sich schon ein paar erste Notizen dazu zu machen, oder? Sie nickte im Stillen, blätterte  zu einer leeren Doppelseite und schrieb säuberlich SF/ Twilights an den oberen Rand, sorgfältig unterstrichen. Na also! Nun würde sie mehrere Spalten anlegen, mit passenden Überschriften versehen …

Oooh, es gab ja reichlich viel zu planen für das Fest – zum Beispiel, ob sie nur grundlegende Astrologie verwenden wollte oder ob sie es wagte, auch mit Tarot zu arbeiten? Sie knabberte am Ende ihres Stiftes, kritzelte ein bisschen und machte weitere Notizen. Amüsiert stellte sie fest, dass all ihr Gekritzel sich mit dem geheimen Geburtstagszauber beschäftigte. Sie hatte in verschiedenen Schrifttypen immer wieder »Happy Birthday« gemalt und sogar mehrere Male Essies bizarre Roma-Beschwörung niedergeschrieben.

Lächelnd stellte sie fest, wie sehr dieser Geburtstagszauber ihr Unterbewusstsein offenbar beschäftigte, und merkte, dass sie nun wirklich ein oder zwei passende Versuchskaninchen bräuchte. Eine Theorie musste man schließlich in der Praxis erproben! So fasziniert sie auch sein mochte, und von Essies Beispielen beeindruckt, war sie aber doch nicht wirklich überzeugt, bis sie nicht mit eigenen Augen sah, dass dieser Zauber tatsächlich wirkte.

Wenn doch nur nicht all ihre Freundinnen bereits glücklich verbandelt wären! In den letzten Tagen hatte sie anhand der Daten alle Paare, die sie kannte – einschließlich ihrer Eltern -, die Fünf Fragen-Formel ausprobiert, und hatte ausnahmslos jedes Mal die zutreffenden Geburtsdaten herausbekommen. Doch solange sie kein echtes potenzielles Liebespaar hatte, an dem sie die Beschwörung anwenden konnte, hätte sie weiterhin diese nagenden Zweifel, was den Rest anging – die Feuerprobe des paarbildenden Geburtstagszaubers. Also müsste sie eben mit Adleraugen nach geeigneten Kandidaten Ausschau halten.

Sie trank einen Schluck Wein und wandte sich wieder der Seite zum Sommerfest zu. Dann zog sie sorgfältig den Strich für eine weitere Spalte. Gut. Also, sollte sie aufs Ganze gehen und sich irgendwo eine Kristallkugel ausborgen? Sollte sie?

Die träge, schläfrige Abendstille wurde urplötzlich durchbrochen von einem lauten Schwall Musik der Band Rainbow mit ihrem Song »Since You’ve Been Gone«.

»Zum Teufel noch mal!« Phoebe reckte den Hals in Richtung Obergeschoss. Rockys Balkontür stand sperrangelweit offen. »Hey!«, schrie sie. »Rocky! Das ist zu laut!«

»Was?« Rocky lehnte sich über die Brüstung. »Sorry, ich kann dich nicht verstehen. Muss erst die Musik leiser machen.« Er verschwand einen Augenblick. »So, jetzt geht’s besser. Sorry, was hast du gesagt?«

»Ich habe gesagt, es ist zu laut.«

»So? Ich kann kaum etwas hören.«

»Nicht jetzt. Vorher …« Gerade noch rechtzeitig fiel Phoebe auf, wie Rocky lachte. »Ach ja, sehr komisch. Lass den Ton einfach leise, bitte.«

»Okay.« Und er verschwand wieder nach drinnen.

Mit angehaltenem Atem wartete Phoebe auf weiteres ohrenbetäubendes Bombardement, aber es kam nichts. Sie lächelte vor sich hin. Rocky Lancaster wurde allmählich beinahe handzahm.

Sie widmete sich wieder ihren Listen.

»Entschuldige«, rief Rocky im Flüsterton von oben herab. »Kann ich dich etwas fragen?«

Phoebe legte den Stift weg und nickte.

»Ist der Garten immer noch Sperrgebiet, oder wäre es okay, wenn ein paar Flaschen Bier und ich uns dazugesellen?«

Phoebe seufzte. Da konnte sie ja wohl kaum Nein sagen. Es war schließlich ihr gemeinsamer Garten, und immerhin hatte  er hervorragende Arbeit geleistet, indem er ihn durch Schneiden und Harken und Mähen auf Hochglanz gebracht hatte. Die Tatsache, dass sie nicht gern mit ihm allein sein wollte, weil sie wegen ihres Missverständnisses so ein schlechtes Gewissen hatte, änderte daran nichts.

»Es ist genauso dein Garten wie meiner, aber es wäre mir lieber, wenn du die Musik auf Zimmerlautstärke lässt und mich nicht ansprichst.«

»Mensch, du klingst ja wie meine Mutter. Meckern und Nörgeln, das konnte sie. Jetzt ist damit natürlich Schluss. Jetzt spricht sie überhaupt nicht mehr mit mir.« Er kam die Eisentreppe heruntergeklappert. »Aber du hast in beiden Punkten recht. Musik lohnt sich nur, wenn die Wände wackeln, und reden will ich gar nicht mit dir. Ich will einfach nur im Garten sitzen und hoffe, es ist eine ganze Ecke kühler als in der Wohnung.«

Phoebe zog das Notizbuch und den Wein näher zu sich heran, als er sich auf den gegenüberstehenden gusseisernen Stuhl plumpsen ließ. Sosehr sie auch versuchte, sich weiter auf ihre Aufgabenliste zu konzentrieren, es war ein Ding der Unmöglichkeit. Tja, mehr als eins achtzig unbestreitbar schöner Mann in allernächster Nähe, wenngleich völlig desinteressiert, dürften ausreichen, um jede Frau aus dem Konzept zu bringen. Sogar eine, die den Männern auf immer und ewig abgeschworen hatte.

»Hat das mit deiner Arbeit zu tun?«, fragte Rocky nach etwa fünf Minuten mit Blick auf ihr Notizbuch. »Nein, entschuldige, ich will dich ja nicht stören.«

»Nein, das hat nichts mit Arbeit zu tun. Ich versuche die nächsten paar Tage zu planen, um meine Zeit im Salon und die Termine in Twilights und Verabredungen mit meinen Freundinnen unter einen Hut zu bringen. Du weißt ja – alles Symptome  meiner Zwangsneurose. Über das Thema bist du ja bestens informiert.«

»Nur aus Mindys Erzählungen.« Rocky nickte. »Und die haben sich als ebenso unzuverlässig erwiesen wie langfristige Wettervorhersagen. Mach nur weiter.«

Phoebe kaute am Ende ihres Stifts herum und versuchte, sich zu konzentrieren. Irgendwie war sie nicht mehr so richtig in Schwung.

Rocky nahm einen Schluck Bier. »Wir gehen mit den Veränderungen in unserem Leben auf völlig verschiedene Art und Weise um, was? Du hältst nach wie vor an geordneten Strukturen fest, während ich mich einfach nur noch treiben lasse. Ich frage mich, was wohl ein Psychologe dazu sagen würde?«

»Wahrscheinlich würde er sich Wochen oder Monate oder Jahre damit befassen und ein Vermögen kassieren, um festzustellen, dass ich klinisch zwanghaft bin und du nicht.«

Als Rocky daraufhin einfach nur lachte und sich im Stuhl zurücklehnte, um in den durch das duftende Blattwerk schimmernden endlos blauen Himmel hinaufzuschauen, schrieb Phoebe auf eine weitere Seite eine neue Überschrift.

Rocky wandte den Blick vom Himmel und spähte über den Tisch neugierig auf ihr Notizbuch. »Was steht da? FETA? Ist das großgeschriebener Schafskäse?«

»Das ist eine Abkürzung für ›Führ einen Twilighter aus‹.«

»Ach so.« Rocky überlegte, dann sah er sie finster an. »Meinst du Gassi gehen wie mit einem Hund an der Leine?«

Phoebe rümpfte die Nase. »Kein bisschen komisch.«

»Entschuldige, du meinst wohl, jemanden finden, der bereit wäre, mit einem Twilighter ins Pub oder ins Kino oder zu einem Spaziergang oder zum Fußball oder zum Einkaufen zu gehen?«

»Ganz genau. In der Tat …«, Phoebe blätterte in ihrem Notizbuch, »habe ich hier ein paar Ideen aufgeschrieben …«

»Das glaub ich gern, aber bevor du mir alles über FETA erzählst und deine Pläne, alle Twilighter freizulassen, würde ich dich gern noch etwas anderes fragen, okay?«

Phoebe nickte. Sie wohnten im gleichen Haus. Da konnten sie ruhig miteinander sprechen. Bislang ging es ja ganz zivilisiert zu. Auch wenn es sie amüsierte, dass Rocky gerade vorhin noch gesagt hatte, er wolle nicht mit ihr reden. Vielleicht, dachte sie, war er genauso einsam wie sie; genauso verloren in der leeren Wohnung; genauso froh, am Ende eines heißen anstrengenden Tages eine freundliche menschliche Stimme zu hören.

»Warum verwendest du Notizbuch und Stift für all deine Listen? Warum nicht einen Laptop oder dein Handy oder irgend ein anderes kleines elektronisches Organizerding? Ich hätte gedacht, jemand, der so kontrolliert ist wie du, hätte alles auf Knopfdruck parat.«

Phoebe überlegte einen Moment. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das Wort »kontrolliert« wirklich gefiel. »Das hab ich alles ausprobiert. Ist aber nicht das Richtige für mich. Wahrscheinlich, weil ich schon von klein auf immer alles auf Papier festgehalten habe. Jahrelange Gewohnheit. Wenn ich etwas nicht handschriftlich notiere, fühlt es sich für mich irgendwie nicht richtig an.«

»Ja, ich glaube, das verstehe ich. Ich ziehe immer erst die rechte Socke an und dann die linke. Die meisten Leute machen es andersrum. Wenn ich versuche, es in der allgemein üblichen Reihenfolge zu tun, fühlt es sich seltsam an und mir ist den ganzen Tag lang irgendwie unbehaglich.«

»Das hätte ich nicht gedacht.« Phoebe lächelte. »Du bist also auch ein heimlicher Zwangsneurotiker?«

»Keine Spur! Ich dachte nur, ich vertraue dir als versöhnliche Geste eine kleine Macke an.«

»Danke.«

»Gern geschehen.«

Jetzt oder nie, dachte Phoebe. »Eigentlich wäre das wohl die passende Gelegenheit, dich in aller Form um Entschuldigung zu bitten.«

»Nicht nötig. Das haben wir doch schon geklärt. War ja genauso auch meine Schuld – ich hätte mich ja nicht so affig aufführen müssen und dir die Wahrheit sagen können. Aber irgendwie«, er sah sie über den Tisch hinweg an, »war es doch echt ziemlich lustig, findest du nicht?«

»Nein. Aber es tut mir leid. Ehrlich.«

Er lächelte und sagte nichts. Zumindest einige Minuten lang. Dann hob er wieder seine Bierflasche. »Was planst du denn? Oh,’tschuldigung. Wir wollten ja nicht miteinander sprechen. Beachte mich nicht, und schreib ruhig weiter. Ich lese nicht mit, versprochen.«

Phoebe bemühte sich, während die Winchester Road in der drückenden Abendhitze brütete. Sie versuchte es wirklich. Sie trug ihre Twilights-Termine ein, sowohl für den Friseurservice wie auch für die Astrologie, schuf Zeitfenster für Verabredungen mit Clemmie, Amber und Sukie, merkte einen Sonntagsbesuch bei ihren Eltern vor, schrieb sich eine Merkhilfe, YaYa wegen des Sommerfests Bescheid zu sagen, und versuchte zu vergessen, dass Rocky überhaupt da war.

Es ging nicht.

Als Rocky den Verschluss seiner zweiten Bierflasche zurückschnalzen ließ, warf er einen Blick auf ihr Notizbuch. »Ach, lernst du auch noch eine Fremdsprache? Dank einer anständigen Schulbildung und meines Jobs bei der Fluggesellschaft bin ich in den meisten europäischen Sprachen ganz gut, aber die da erkenne ich nicht. Auch wenn es natürlich auf dem Kopf steht, aber trotzdem …«

»Was? Ach das, das ist, ähm, Romani.« Phoebe hätte am liebsten wie damals in der Schule schützend die Arme um ihr Heft gelegt. »Tja, ein Romani-Dialekt anscheinend. Das ist, ähm, ein Vers von Essie.«

»Hat wohl mit deinem magischen Wahrsagekram zu tun? Ja, richtig. Ich weiß Bescheid – auch wenn ich nichts davon verstehe und auch nicht daran glaube. Sie hat mir erzählt, dass eine verkappte Star-Astrologin in dir steckt, und dass ihr beide irgendeinen neuen magischen Kristallkugeltrick ausheckt. Klang wirklich interessant, wenn auch für einen Pedanten wie mich ein bisschen zu sehr nach New-Age-Hippiekram. Es freut mich, dass du, na ja, etwas gefunden hast, was dich begeistert.«

»Nachdem ich sitzen gelassen wurde, meinst du?«

»Nun, wenn du es so brutal ehrlich formuliert haben willst, ja. Ich denke, das ist so ähnlich wie bei mir mit dem Gärtnern. Früher hätte ich kaum einen Spaten von einer Harke unterscheiden können …« Er stockte. »Meinst du, Essie ist uns irgendwie geschickt worden, um unser Leben wieder auf die Reihe zu bringen?«

»Wie ein Schutzengel?«

»Nicht ganz so abgehoben. Bei der Zigeuner-Wahrsagerei komm ich so eben noch mit – viele Leute schwören ja darauf -, aber an Engel glaube ich nicht. Nein, ich meine, wie vom Schicksal geschickt. Du sagst ja selbst, dass sie in deinem Leben für frischen Wind gesorgt hat, und nachdem ich im Gefängnis reichlich Zeit hatte, darüber nachzudenken, wurde mir klar, dass die Begegnung mit Essie der Wendepunkt war, um meinem Leben eine neue Richtung zu geben.«

»Schöner Wendepunkt. Wenn du Essie nicht begegnet wärst, wärst du ja gar nicht im Gefängnis gelandet und …«

»Ohne Regen kein Sonnenschein, wie meine Mutter mit ihren  heiter-abgedroschenen Phrasen immer sagt.« Rocky lachte. »Ja gut, es war vielleicht ein bisschen krass, aber vor Essie war ich mit Mindy unglücklich und von meinem Job angeödet, sah aber keinen Ausweg – und jetzt bin ich mein eigener Boss, kann nachts gut schlafen und lasse jeden Tag neu auf mich zukommen.«

Phoebe war noch immer erstaunt, dass er nicht über das Konzept magischer Astrologie spottete, und nickte. »Essie ist wunderbar, ja, und du hast Recht, die Begegnung mit ihr hat auch mein Leben verändert. Hast du eine Ahnung, warum sie in Twilights lebt?«

»Nein, ich nehme an, dass sie ihr Zuhause aus irgendeinem Grund verlassen musste. Ich habe nie gefragt, und sie hat es mir nie erzählt.«

Phoebe goss sich ein neues Glas Wein ein. Am Himmel über den Baumwipfeln sah man Streifen in Lila, Gold und Rosa. »Und bereust du nicht irgendwie, na ja, was geschehen ist?«

»Im Hinblick auf Essie, ja.« Rocky äugte durch seine Bierflasche zum Himmel empor. »So etwas hätte ihr niemals passieren sollen. Niemand sollte das durchmachen. Aber was mich angeht, nein. Ich fand es schrecklich im Gefängnis. Die meiste Zeit hatte ich Angst, und zwar richtig Angst, und es war echt übel. Und dass ich hinterher meinen Job los war, und Mindy ebenso, und dass meine Eltern mich kaltgestellt haben und auch viele meiner Freunde … Aber dass ich den Mistkerl zusammengeschlagen habe, der Essie wehgetan und erschreckt hat, bereue ich nicht. Das werde ich niemals bereuen. Er hat es verdient. Und was auch immer der Richter gedacht haben mag, wir waren einander in Größe und Kraft durchaus ebenbürtig, und er hatte deutlich mehr Übung in Faustkämpfen als ich.« Er sah Phoebe an. »Offen gestanden bin ich kein Kämpfer. Bin es nie gewesen. Wusste gar nicht, was in mir steckt. Es  war eine ganz instinktive Reaktion. Ich war einfach so wütend über das, was er ihr angetan hatte, und dass er dazu noch feixte und grinste …«

Phoebe schluckte. Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, durch welche Hölle Rocky gegangen war. »Hör mal, wahrscheinlich willst du über deine Zeit im Gefängnis nicht gerne reden, aber wenn doch, und wenn es eine Hilfe wäre, ich bin eine gute Zuhörerin.«

»Danke. Das ist wirklich nett, und vielleicht komme ich darauf zurück – eines Tages. Momentan ist es einfacher, gar nicht daran zu denken, und niemand, den ich kenne, will gerne darüber sprechen, also tue ich irgendwie so, als wäre das alles einem anderen passiert.«

»Du hast ja gesagt, deine Eltern wollen nichts mehr mit dir zu tun haben, was ich übrigens wirklich ganz scheußlich von ihnen finde, aber deine Freunde haben doch sicher Verständnis?«

»Die wahren Freunde schon, ja – noch so ein abgedroschener Spruch meiner Mutter bewahrheitet sich hier – wenn so etwas passiert, merkst du, wer wirklich deine Freunde sind, nicht wahr?«

»Ja, meine waren echt umwerfend nach der Hochzeit und sind es noch …«

»Siehst du«, sagte Rocky und lächelte, »du hast genauso etwas Schlimmes durchgemacht wie ich. Und du hast überlebt. Und inzwischen hast du aufgehört zu weinen, oder?«

»Was?«

»Na ja, vielleicht … ich habe dich jedenfalls nachts immer weinen hören, jede Nacht, und es hat mir fast das Herz zerrissen.« Rocky seufzte. »Herrgott, wenn ich mich so reden höre … Wir bräuchten nur noch eine Scheibe von Joy Division oder Morrissey aufzulegen, dann würden wir uns wohl bald um die Schlaftabletten und eine Flasche Whisky prügeln.  Lass uns lieber das Thema wechseln, zum Beispiel, öhm, ach ja, erzähl mir doch etwas über FETA.«

Phoebe, die leicht betreten war, weil Rocky ihren Liebeskummer mit angehört hatte, blätterte in ihrem Notizbuch, um Zeit zu schinden, und versuchte währenddessen, sich wieder zu fassen.

»Gut, okay – also, ich finde es grässlich, wie die arme Essie in Twilights festsitzt wie, äh, eine Gefangene. Sie ist nett und quicklebendig und fit und sollte selbstbestimmt leben können. Und auch so wunderbare Menschen wie Lilith und Prinzessin und viele andere dort. Weißt du, dass sie das Heim nicht unbegleitet verlassen dürfen? Und so hocken sie den ganzen Tag dort vor dem Fernseher und werden in all ihrem Tun und Lassen von den schrecklichen Tugwells herumkommandiert. Außerdem glaube ich, dass Essie einen Typ hat, auf den sie steht – einen Kavalier, wie sie es nennt -, aber ich glaube nicht, dass es einer aus Twilights ist, also wie soll sie sich dann mit ihm treffen können?«

»Keine Ahnung.« Rocky zog die Augenbrauen hoch. »Darüber habe ich wirklich noch nicht nachgedacht, über keine dieser Fragen.«

»Dann denk jetzt mal darüber nach. Wie ginge es dir, wenn du mit siebzig oder achtzig oder neunzig einfach in ein Heim abgeschoben wirst? Weil du, was die Gesellschaft betrifft, ausgedient hast? Ich spreche nicht von denjenigen, die im Heim untergebracht werden müssen, weil sie nicht mehr selbst für sich sorgen können, oder von denjenigen, die gerne dort sind, weil sie es genießen Gesellschaft zu haben. Ich meine Leute wie Essie, die weitere zwanzig Jahre zufrieden hätten leben können, wenn man sie nicht in einen dieser öden Kaninchenställe gepfercht hätte und …«

»Okay. Ja, nachdem ich im Gefängnis war, fände ich die Vorstellung  entsetzlich, meinen Lebensabend erneut in Gefangenschaft zu verbringen. Aber was sollen wir tun? Du kannst ja nicht einfach anfangen, die Leute umzusiedeln, Phoebe. Sie sind doch keine kleinen Kätzchen. Man kann nicht einfach Leute überreden, mit einem gemischten Sortiment Whiskas und einem Katzenklo in Twilights aufzukreuzen und sich die Niedlichsten auszusuchen.«

Phoebe kicherte. »Eigentlich dachte ich mehr daran, eine Art Einsatzplan aufzustellen, mit Freiwilligen aus dem Bekanntenkreis, die vielleicht mit dem einen oder anderen Twilighter irgendetwas gemeinsam haben und die Betreffenden ab und zu eine Weile da rausholen, zum Vergnügen oder als Abwechslung oder na ja, einfach so.«

»Netter Gedanke, aber ob die Tugwells dem zustimmen? Und die Kommune? Wahrscheinlich gibt es irgendeine europäische Richtlinie, die es verbietet, ältere Leute von Fremden ausführen zu lassen.«

»Nun, es wären ja aber keine Fremden«, beharrte Phoebe. »Wir würden ein Programm gestalten, bei dem vorab in Twilights ein unverbindliches Kennenlern-Treffen stattfände. Ach, ich weiß auch nicht. Ich will ja nur helfen.«

»Und wie findet Essie diesen Plan?«

»Sie weiß nichts davon. Ich werde mit ihr darüber sprechen – und hören, was sie meint -, bevor ich der enormen Joy und dem kleinen Tony irgendwas sage, und dann könnten wir vielleicht unsere Adressbücher abgleichen und all unsere Freunde als Begleiter beteiligen. Übrigens, wofür bist du denn beim Sommerfest eingeteilt worden?«

Rocky zog eine Grimasse. »Für den Raritäten-Stand.«

»Ach, du Glückspilz!« Phoebe lachte. »Da hast du ja das ganz kurze Hölzchen gezogen! Hättest du nicht Nein sagen können?«

»Glaube kaum.« Rocky reckte sich träge. »Außerdem würde ich für Essie so gut wie alles tun.«

»Ich auch. Ich gebe die Wahrsagerin – lach bitte nicht.«

»Würd mir im Traum nicht einfallen.« Rocky schob den Stuhl zurück und stand auf.

Phoebe spürte einen überraschenden Anflug von Bedauern, dass er schon gehen wollte. Es war nett gewesen, mit ihm zu plaudern. Wirklich nett. Komisch, dachte sie, er war wahrscheinlich einer der seltenen Männer, mit denen sie sich jemals rein freundschaftlich längere Zeit unterhalten hatte. Sonst immer nur mit Ben. Ihr ganzes Leben lang hatte es immer nur Ben gegeben.

»Ich hol mir noch ein Bier«, sagte Rocky. »Die zwei haben meinen Durst noch nicht ganz gestillt. Es ist immer noch dermaßen heiß. Möchtest du auch eines?«

»Nein danke«, antwortete Phoebe, und freute sich ganz blödsinnig, dass er wieder zurückkommen wollte. »Ich hab noch Wein, auch wenn ich neue Eiswürfel bräuchte. Ach – ist das deine Türklingel oder meine?«

»Deine.« Rocky blieb auf halber Höhe der Freitreppe stehen. »Wenn du Besuch bekommst, bleib ich oben in meiner Wohnung.«

»Nein – ich meine, nicht nötig. Ich erwarte niemanden. Geh und hol dein Bier, ich bringe Chips und Erdnüsse raus, oder?«

»Super!«, rief Rocky und verschwand auf seinem Balkon. »Ich steh auf Frauen, die was Leckeres zum Knabbern auf den Tisch zaubern.«

Mit albernem Lächeln tappte Phoebe nach drinnen und öffnete die Wohnungstür.

»Hi, ach, du siehst ja, ähm, ziemlich abgeschminkt aus.« Clemmie schmunzelte. »Haare nicht gemacht, kein Make-up, und hast du unter diesem Hemd überhaupt irgendetwas an?« 

Oooh … Phoebe stöhnte. Da hatte sie sich ewig lang mit Rocky unterhalten und lief herum wie eine abgerissene Pennerin. Nicht etwa, dachte sie rasch, dass das irgendeine Rolle spielte, aber …

»Ich freu mich auch, dich zu sehen.« Sie grinste Clemmie an. »Willst du reinkommen?«

»Nur kurz, wenn es dir recht ist. Ich war gerade in der Gegend.« Mit wallendem buntem Folklorerock rauschte Clemmie in die Wohnung. »Ich war zur Schwangerschaftsvorsorge in der Dovecote-Praxis. Es ist herrlich, wieder dorthin zu gehen. Da ich dort ja mal an der Rezeption gearbeitet habe, werde ich behandelt wie eine königliche Hoheit.«

»Ich dachte, die wollten dich damals unbedingt loswerden?«

»Diesen Fehler haben sie bald bereut«, erwiderte Clemmie unbekümmert. »Hätten mich mit Handkuss wieder zurückgenommen, wenn ich zur Verfügung gestanden hätte, was aber« – sie tätschelte ihren Bauch – »nicht der Fall ist und auch nie wieder sein wird.«

»Ich sitze draußen im Garten.« Phoebe suchte in der Küche Eiswürfel, Chips und Erdnüsse zusammen. »Möchtest du ein Tonicwater? Mit Eis und Zitrone?«

»Und Oliven?«, fragte Clemmie eifrig. »Du hast doch Oliven da oder nicht?«

»Aber sicher. Nicht, dass ich je welche äße. Hier, bedien dich einfach aus dem Glas, einmal grüne, einmal schwarze und einmal Cocktailstäbchen.«

»Toll, danke Phoebe.« Clemmie griff sich alles, rauschte mit wehendem Rock durch die Terrassentüren ins Freie und ließ sich am Gartentisch nieder. »Ach, dein Lieblings-Notizbuch. Was machst du denn für Pläne? Darf ich mal sehen?«

»Gar keine und nein.« Phoebe stellte Eiskübel, Chips und Erdnüsse auf den Tisch. »Ich organisiere nur ein paar Dinge  – aber du ersparst mir einen Anruf, denn Twilights macht am Augustfeiertag ein Sommerfest, und sie hätten gerne ein Feuerwerk. Ach, und könntest du YaYa ausrichten, dass außerdem definitiv ein oder zwei Cabaret-Nummern gewünscht werden?«

»Mensch.« Clemmie zog eine Grimasse. »Ganz schön mutig von denen.«

»Ich hab ihr gesagt, es muss etwas Jugendfreies sein.«

»Ha, mach dir da mal lieber keine allzu großen Hoffnungen.« Clemmie spießte mehrere Oliven auf einmal auf und kaute mit offensichtlichem Genuss. »Ach, köstlich, vielen Dank. Guy wird gerne ein schönes Feuerwerk für die Altchen machen. Ich sage ihm, dass er sich den Tag freihalten soll – und selbst wenn er schon irgendwas ausgemacht hat, kann er das sicher auch Syd und den anderen von der Pyro-Crew überlassen und selbst nach Twilights kommen. Für dich würde er so gut wie alles tun, das weißt du ja. Also, und wie läuft es mit deinem neuen Projekt?«

»Bestens, danke der Nachfrage. Es macht mir Spaß und lenkt mich von allem anderen ab. Die Twilighter sind viel schlimmer dran als ich – ehrlich. Sie freuen sich riesig über die astrologische Beratung und den Friseurservice und so weiter. Im Grunde wollen sie einfach mal ein anderes Gesicht sehen und jemanden zum Reden haben. Meinst du, du könntest auch mal hingehen – vielleicht mit Suggs, denn der kommt ja immer gut an – und ein oder zwei der Bewohner adoptieren? Ich dachte mir …«

»Adoptieren? Meinst du, mit heim nach Winterbrook nehmen? Verrückte alte Leute im Gästezimmer einquartieren? Teufel auch, Phoebe, das ist aber viel verlangt. Natürlich werde ich darüber nachdenken, aber mit Guy und mir und Suggs und YaYa im Haus und Guy junior unterwegs weiß ich ja nicht …« 

»Aber nein!« Phoebe ließ Eiswürfel in ihr Glas klimpern. »Ich meine doch bloß, welche kennenlernen und dann vielleicht mal für eine Fahrt ins Grüne mitnehmen oder zum Einkaufen oder so etwas.«

»Ach so. In regelmäßigen Abständen? Können wir uns denn jemanden aussuchen, den wir mögen?«

Phoebe kicherte beim Gedanken an Rockys Bemerkungen über kleine Kätzchen. »Hoffentlich in regelmäßigen Abständen, ja. Damit sie sich auf etwas freuen können. Und was das Aussuchen von jemand Nettes betrifft – tja, ich weiß nicht recht, aber ich hoffe doch, dass die Tugwells in der Lage wären, Gleichgesinnte zusammenzubringen, sofern das überhaupt möglich ist. Die Twilighter brauchen einfach ein bisschen mehr Spaß im Leben, Clemmie. Wir haben es gut – aber die nicht.«

Clemmie schaufelte noch mehr Oliven in sich hinein. »Ja, du hast Recht. Das klingt nach einem echt coolen Projekt. Ich sehe unsere anderen Freundinnen bald, dann hole ich sie mit ins Boot. Das wird spitze, als hätte man Adoptiv-Großeltern, nur besser, weil man sie abends zurückbringen kann und sich nicht endlos die Geschichten anhören muss, wie großartig es im Jahr neunzehnhundertfünfunddreißig noch war.«

Phoebe nickte lachend. »Prima, danke.«

»Freut mich, dass du wieder Appetit hast«, sagte Clemmie mit Blick auf die Berge von Chips und Erdnüssen. »Allerdings übertreibst du es vielleicht ein bisschen – selbst mir würde es schwerfallen, das alles aufzuessen.«

»Ein Teil davon ist für mich.« Rocky kam die Treppe herab. »Hi, ich bin Rocky – wir sind uns schon mal über den Weg gelaufen, oder?«

»Stimmt.« Clemmie strahlte. »Ich bin Clemmie Devlin.«

»Ach ja«, Rocky ließ sich auf den dritten Stuhl sinken und  nahm ein Päckchen Chips in Angriff, »die mit dem tollen Frettchen und dem ebenso tollen Transvestitenfreund. Die haben mich beide zum Lachen gebracht. Oh, und danke für das Futter, Phoebe. Das ist ja wie im allerbesten Pub.«

Mit weit aufgerissenen Augen sah Clemmie fragend von Phoebe zu Rocky und wieder zurück, dann kicherte sie und steckte die Nase in Phoebes Notizbuch.

»Mensch!«, stieß sie einen Moment später hervor. »Was um Himmels willen ist das denn, Phoebe? Was soll denn all dieses Happy Birthday? Und was zum Teufel ist die geheime Geburtstagsmagie?«

Phoebe wurde rot. »Ach, ähm, das ist nur etwas, das ich in Twilights mit Essie mache. Alte Zigeunerweisheit und so. Sie ist wirklich fantastisch in allem, was mit Astrologie zu tun hat – und hat über jede Art von Esoterik mehr vergessen, als ich je wusste. Wir, äh, hoffen, es bald ausprobieren zu können.«

Rocky nahm sich eine Hand voll Erdnüsse. »Sag nichts – die beiden haben unheimlich viel drauf in Sachen Wahrsagerei. Essie ist so was Ähnliches wie eine gute Hexe, und Phoebe steht ihr, wie ich höre, nicht viel nach.«

»Ach, ich würde Phoebe nicht als Hexe bezeichnen. Aber es freut mich echt, dass sie zur Astrologie zurückgefunden hat – oder um welche Geheimwissenschaft auch immer es gehen mag. Und was Hohn und Spott betrifft: Keine Sorge! Ich meine, angesichts der vielen verschiedenen magischen Praktiken in den Dörfern dieser Gegend und der Tatsache, dass ich mich Ewigkeiten lang damit beschäftigt habe, ein magisches Feuerwerk auszutüfteln, bin ich sicher die Letzte, die über so etwas lästern würde.« Clemmie strahlte Rocky an. »Aber ich finde es echt süß, dass du sie in Schutz nimmst.«

»Hat er gar nicht«, warf Phoebe rasch ein. »Er wollte es nur erklären. Stimmt’s?«

»Stimmt.« Rocky lehnte sich im Stuhl zurück und hob die Bierflasche. »Erklärungen waren offenbar gar nicht nötig. Beachtet mich einfach nicht.«

Clemmie gluckste, dann spießte sie eine weitere Reihe Oliven zu einem Minikebab auf und vertiefte sich wieder in das Notizbuch. »Liebe Güte, Phoebe! Was ist denn das für ein Hokuspokus?

Geburtstagsglück für Chal und Chie, 
Misto rommerin mein Geschenk. 
Dukker dokker ruw nicht beng, 
Misto kooshti rommer und rye.



Was zum Teufel soll das denn heißen?«

»Leg das Buch weg!« Phoebe schüttelte den Kopf. »Das ist, ähm, persönlich.«

»Es ist ein Romani-Dialekt«, warf Rocky hilfsbereit ein. »Hat mit dem Geburtstagszauberzeug zu tun. Ich glaube, Phoebe wird das vielleicht beim Sommerfest in Twilights verwenden. Sie macht dort die Wahrsagerin.«

»Ist nicht wahr?« Clemmie quietschte vor Lachen. »Stimmt das, Phoebe? Wirst du zu guter Letzt doch noch eine richtige Madame Suleika? In aller Öffentlichkeit? Und zauberst auch noch? Ui, ui, ui, ich glaube, das wird ein Sommerfest, das man nicht so bald wieder vergessen wird!«






14. Kapitel

Die Luft pulsierte nahezu vor Hitze, fand Essie, als sie zehn Tage später mit Lilith, Prinzessin und Bert, alle in ihren besten Sommergewändern, am Rande des Hofes von Twilights unter einem Baum saß, wo sie sich gedanklich mit ihren Vorbereitungen auf das Sommerfest am Montag beschäftigten.

Um sie herum hingen die anderen Bewohner in dem spärlichen Mittagsschatten schlapp auf den Bänken herum; doch die sengenden Temperaturen im Freien waren immer noch erträglicher als die Backofenglut in den Appartements.

»Falls wir bis Montag nicht alle an Hitzschlag sterben«, sagte Bert vergnügt, »wird dieses Sommerfest bestimmt herrlich. Ich kann es kaum erwarten, meinen Origamiwerken den letzten Schliff zu verpassen, und ich habe auch einige meiner frühen Collagen ausgegraben. Besonders mag ich die Bilder vom Lake Distrikt aus Perlgraupen. Mutter hat immer …«

Freundlich lächelnd schnitt Essie seinen Muttermonolog ab. »Bestimmt wird dein Handarbeitsstand ein großer Erfolg, lieber Bert. Also – ist alles andere, das wir organisiert haben, unter Dach und Fach?«

»Die enorme Joy hat mir am Ende doch noch erlaubt, die Hausküche zu benutzen, Honey«, sagte Lilith. »Also koche ich dort, Patience und Prudence schaffen die Speisen nach draußen, und die Küchenhelferinnen bedienen die Gäste – das heißt, ja, bei mir ist alles klar.«

»Bestens. Prinzessin?«

»Ich habe mit meinem Yogakurs eine kurze Sequenz zu ›Raindrops Are Falling On My Head‹ eingeübt. Läuft wie am Schnürchen. Ich dachte mir allerdings, meine Liebe, wir halten den Auftritt lieber kurz, mit einfachen Positionen, da die meisten schon auf die achtzig zugehen und jede Art körperlicher Anstrengung bei dieser Hitze selbst für die beweglichsten meiner Kameradinnen leicht zu viel werden könnte. Tja, bleibst also nur noch du, nicht wahr? Ist bei dir inzwischen auch alles geklärt?«

Essie nickte und lächelte vor sich hin. Phoebe und sie hatten zu ihrem Privatvergnügen noch einige Probeläufe des Geburtstagszaubers absolviert, und mit jedem Mal war Essie mehr und mehr überzeugt, dass Phoebe die Gabe besaß. Und bei den abendlichen Astrologiesitzungen in Twilights hatte Phoebe, während sie den Teil mit der Romani-Beschwörung vorsichtshalber wegließ, sich mehr und mehr darin geübt, anhand von Essies Fünf Fragen zum großen Vergnügen der Bewohner deren Geburtstage zu erraten.

»Ach ja – die junge Phoebe wird sich an diesem Tag ›Madame Suleika‹ nennen. Sie verkleidet sich entsprechend mit allem Drum und Dran und sitzt für alle Arten der Wahrsagerei in ihrem Zelt bereit. Und ich werde ihr zur Hand gehen und, ähm, sie unterstützen.«

Liliths Gelächter hallte über den Hof. »Und, haben wir irgendwas Unerwartetes zu erwarten, Honey?«

»Nicht beim Sommerfest.« Essie schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht riskieren, uns den Tag zu verderben, indem ich etwas allzu, äh, ›Zweifelhaftes‹ unternehme, wie die enorme Joy es nennen würde. Auch habe ich Phoebe ermahnt, nicht den vollständigen Geburtstagszauber anzuwenden.«

»Wie schade, Honey. Aber die junge Phoebe hat das alles  wirklich schnell begriffen, nicht wahr? Sie macht dort weiter, wo du aufgehört hast. Die enorme Joy und der kleine Tony überwachen die Astrologiesitzungen und nehmen an, dass sie einfach nur Sternzeichen-Prognosen macht. Aber in Wirklichkeit greift sie auf dein umfassendes Geheimwissen zurück, stimmt’s? Nicht nur bei der Geburtstagsache. Manches, was sie vorhergesagt hat, ist unmittelbar darauf ganz genauso eingetreten. Sie ist ein echter Knüller, oder?«

»Sie ist sehr begabt«, stimmte Essie zu. »Aber trotzdem habe ich sie gewarnt, beim Sommerfest nicht über die Stränge zu schlagen. Bislang ist den Tugwells nicht klar, dass sie meine Methoden verwendet, und so soll es auch bleiben.«

»Aber sicher«, pflichtete Prinzessin ihr bei. »Wir alle lieben Phoebe abgöttisch. Nicht nur, dass sie uns hervorragend die Haare macht, ganz wie ein Promifriseur, sondern sie liegt auch mit ihren Vorhersagen immer goldrichtig – manchmal könnte man meinen, man hörte dich sprechen. Erst haben wir ja gelacht, als sie Mavis Barrett erzählt hat, dass ihr bald ein Vermögen zufallen würde – Mavis hat ihr das sogar geglaubt -, es war wirklich zum Piepen. Schließlich sind Reichtümer bei dem mickrigen Rest, der uns von der Rente noch bleibt, hier seltener als Eisbären in Clacton. Aber Phoebe hat darauf bestanden, so sähe sie es voraus, und sie hat Mavis erklärt, es würde garantiert eintreffen.«

Essie nickte. Sie erinnerte sich an den Vorfall noch ganz genau. Phoebe schien sich ganz sicher zu sein. Felsenfest überzeugt. Sie selbst hingegen hatte doch so ihre Zweifel gehabt.

»Und dann«, mischte Bert sich ein, »brat mir einer’nen Storch, kriegt Mavis ein paar Tage später doch tatsächlich diesen Brief, in dem steht, dass ihre Prämienaktie fällig geworden ist und man schon ewig versucht hätte, sie aufzuspüren, um ihr das mitzuteilen. Und es war ein Vermögen, oder nicht?«

Essie nickte. Ja, für die Twilighter waren fünfundzwanzigtausend Pfund ein unerhörter Reichtum. Und Mavis’ unerwartetes Glück war nur die Spitze des astrologischen Eisbergs gewesen. Phoebe, die an Selbstbewusstsein gewonnen hatte und ihren eigenen Fähigkeiten nun wieder vertraute, erwies sich bei allerlei kleineren, aber nicht weniger überraschenden Prognosen als unfehlbar korrekt.

Für Essie lief alles ganz nach Plan. Auch wenn ihr die Gabe von ihrer Großmutter vererbt worden war, hatte sie selbst sie aber offenbar nicht in gleicher Weise an ihre eigene Tochter weitergegeben. Von daher sah sie keinen Grund, warum sie ihre Fähigkeiten nicht durch Unterricht jemandem vererben sollte, der empfänglich dafür war, sie zu schätzen und anzunehmen.

Essie hatte gewusst, dass Phoebe die Richtige war, um ihr Werk fortzuführen. Und nun stellte Phoebe dies unter Beweis. Doch das Sommerfest war eindeutig nicht Zeit und Ort für Experimente. Ganz und gar nicht.

»Essie! Mrs Rivers!« Die schrille Stimme der enormen Joy durchschnitt vom Haupteingang her die stehende Luft. »Essie! Kommen Sie mal, bitte!«

Prinzessin, Lilith und Bert starrten Essie an.

»Was hast du denn jetzt angestellt?« Berts große Augen blinzelten glasig.

»Gar nichts.« Essie erhob sich. »Nun, zumindest nicht, dass ich wüsste. Aber das hat die enorme Joy ja noch nie am Meckern gehindert, oder? Bis später, Leute.«

»Viel Glück, Honey.« Lilith fächelte sich mit Falten ihres kirschroten Kaftans Luft zu.

Prinzessin hielt beide Hände mit gedrückten Daumen hoch.

Essie atmete einmal tief durch – die heiße Luft brannte in ihrem Hals – und trabte auf das Gebäude zu.

»Ich weiß ja nicht, ob Sie alle hier draußen sitzen sollten«,  begrüßte sie Joy, die trotz der Hitze nach wie vor einen dicken blauen Rock mit passender hochgeschlossener Nylonbluse trug. »Es ist ja wie im Backofen. Würden Sie sich nicht alle in Ihren Appartements enorm wohler fühlen?«

»Nein, nicht ohne Klimaanlage«, sagte Essie. »Und da wir nicht einmal die Fenster aufmachen können, ist jede Art von Luft besser als gar keine. Aber egal, was gibt es denn?«

Joy blinzelte, von Essies schnippischem Ton offenbar leicht gekränkt. »Sie haben Besuch, Essie. Ist das nicht reizend?«

»Besuch? Wer denn? Die junge Phoebe?«

»Nein, nein – auch wenn ich gern ein oder zwei Worte mit ihr reden würde. Die hohen Tiere von der Gemeinde finden ihre Idee ›Führ einen Twilighter aus‹ enorm ansprechend. Man hat uns grünes Licht gegeben, natürlich unter der Voraussetzung, dass die betreffenden Begleitpersonen ein einwandfreies polizeiliches Führungszeugnis vorweisen können. Dieses Projekt kommt im Handumdrehen in die Startlöcher. Enorm vorbildlicher Gemeinschaftsgeist, meint der Gemeinderat, enorm günstig für unser Image in der Öffentlichkeit, und all das wirft ein enorm gutes Licht auf die Art, wie Twilights von Männe und mir gemanagt wird.«

»Wie schön für Sie«, sagte Essie kurz angebunden »und noch schöner für Phoebe, deren Idee es war, was Sie ja wohl öffentlich kundtun werden, oder? Also, wenn nicht Phoebe mich sehen will, wer dann?«

»Nein, das verrate ich nicht, aber es wird eine enorm angenehme Überraschung sein. Ich habe ihn im Aufenthaltsraum warten lassen, da sich dort im Augenblick niemand aufhält. Kommen Sie – wir wollen keine Zeit vertrödeln. Ich bin enorm beschäftigt mit der Freizeitunfallversicherung und dem Fähnchen-Aufhängen und der Suche nach einem Pony, das nicht beißt.«

Ihn?, grübelte Essie, während sie Joys enormem königsblauem Hinterteil nachfolgte. »Ach – ist es Rocky? Sonst kommt er samstags doch gar nicht …«

»Und wenn es nach mir ginge«, erwiderte Joy naserümpfend über die Schulter hinweg, »würde er auch an anderen Tagen nicht kommen. Ja, ich weiß, er ist Ihr Freund, und er ist enorm gut, und er ist enorm billig, aber trotzdem ist er ein Gangster. So ein blöder butterweicher politisch korrekter Unfug, dass man bei der Beschäftigung von Handwerkern eine Quote ehemaliger Sträflinge erfüllen muss. Quatsch mit Soße!«

Essie kicherte vor sich hin. Rocky war es also nicht. Slo? Wohl kaum. Slo würde keinen formellen Besuch machen. Ihnen waren seit dem heimlichen Kaffeetrinken in Patsy’s Pantry einige kleine Ausflüge gelungen, aber sie glaubte wirklich nicht, dass Slo sie offiziell besuchen käme …

»Da sind wir schon«, sagte Joy munter. »Sie können ihn mit in Ihr Appartement nehmen, wenn Ihnen das lieber ist.«

»Nur wenn er geschmort werden möchte«, murmelte Essie, »wer auch immer er sein mag.«

Joy stieß die Tür zum Aufenthaltsraum auf, dehnte die grellrosa Lippen zu einem gewaltigen Lächeln und marschierte dann anmutig im Stechschritt davon.

Essie spähte in den Aufenthaltsraum – der ohne den plärrenden Fernseher merkwürdig still war – und erschrak.

»Patrick!«

»Hallo Mutter.«

Patrick war fett geworden. Es stand ihm nicht, fand Essie. Er war immer ein pummeliges Kind gewesen – ein Wonneproppen, hatte es damals geheißen -, aber nun sah er einfach nur ungesund übergewichtig aus. Auch hatte er den Großteil seiner Haare verloren. Wie hatten Barney und sie nur solch ein Kuckuckskind hervorbringen können?

Sie blieb im Türrahmen stehen. »Komm du mir nicht mit ›Hallo Mutter‹, mein Junge. Was willst du? Kommst du, um nachzusehen, ob ich schon gestorben bin und es für dich noch was zu holen gibt?«

»Mum …«

»Wag bloß nicht, mich Mum zu nennen! Also, was willst du?«

»Kann ich nicht meine alte Mum besuchen, ohne dass es einen besonderen Grund dafür gäbe?«

»Nein, kannst du verdammt noch mal nicht!«, fauchte Essie. »Du hast dich nicht mehr blicken lassen, seit Shirley und du mir all mein Hab und Gut abgeluchst und mich hier abgeladen habt. Wo ist denn übrigens deine Schwester? Auf dem Klo? Ihr jüngstes Gesichtslifting überpudern?«

»Ich bin allein gekommen.« Patrick rang um ein Lächeln. Es verlor sich in den Falten seines verschwitzten Gesichts. »Aber Shirley lässt dich herzlich grüßen. Und auch Faye und Nicholas.«

»Aber sicher doch«, zischte Essie. »Eure jeweiligen Partner waren doch genauso scharf darauf wie ihr, mich hierher abzuschieben. Und erzähl mir bloß nicht, meine Enkelkinder wären ja soo gerne mitgekommen, um mich zu besuchen, wären aber leider viel zu beschäftigt.«

Patrick, stellte Essie erfreut fest, stieg noch mehr Blut ins Gesicht, und er versuchte nicht einmal, ihr zu widersprechen.

»Du siehst gut aus, Mum.«

»Aber du nicht.«

»Komm und setz dich doch.«

»Warum in aller Welt sollte ich mich zu dir setzen wollen? Außerdem, haben dein Dad und ich dir nicht beigebracht, dass man aufsteht, wenn eine Dame den Raum betritt, oder hast du das ebenso vergessen wie alle anderen guten Manieren auch?«

»Ach, all dieses Benimmzeug ist doch inzwischen ein alter Hut, Mum. Emanzipation der Frau und all das.«

»Nenn mich nicht Mum!«

Sie starrten einander einen Moment lang an. Wie immer empfand Essie einfach gar nichts. Sie hatte ihn einst über alles geliebt, ihn genährt, ihn beschützt, ihn umsorgt, ihn großgezogen, und nun … und nun verabscheute sie ihn. Und seine Schwester. Beide gleichermaßen.

Was war sie nur für eine grässliche Rabenmutter?

»Also, was willst du, Patrick? Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass du zum ersten Mal, seit ich hier bin, die gut dreißig Kilometer quer durch Berkshire gefahren bist, nur um dich nach meiner Gesundheit zu erkundigen?«

»Mum!« Patrick hob die feuchten kotelettgroßen Hände. »Hier ist es doch schön. Shirley und ich haben so viele Heime angesehen, als wir damals nach einem Platz gesucht haben, wo …«

»Wo ihr mich abladen könntet? Nur zu, sprich es ruhig aus!«

»Mum, wirklich, so war das doch gar nicht.«

»Genau so war es, Patrick, das weißt du. Und jetzt warten draußen meine Freunde, die mir wichtiger sind als du oder Shirley oder eure geldgierigen Partner und Kinder es je sein werden. Ich gehe wieder zu ihnen. Du findest sicher allein hinaus.«

»Aber du hast dir noch gar nicht angehört, warum ich gekommen bin.«

»Habe ich auch nicht vor.«

»Ich habe das Haus verkauft.«

»Ach? Und was geht mich das an? Das Haus – mein Zuhause – hatte ich in dem Moment verloren, als Shirley und du mit euren verfluchten Gesponsen den Fuß hineingesetzt habt. Dies hier ist jetzt leider das einzige Zuhause, das ich im Leben  noch haben werde. Hier werde ich sterben. Nicht in meinem eigenen Haus, in meinem eigenen Schlafzimmer, in meinem eigenen Bett, wie ich es immer vorgehabt hatte. Dank dir habe ich nicht einmal all meine Sachen um mich, sondern nur die paar Kleinigkeiten, die ich in diese Schuhschachtel quetschen konnte, die sich hier Appartement schimpft. Warum sollte es mich in Gottes Namen also interessieren, was du mit meinem Haus gemacht hast?«

»Unserem Haus, Mum«, sagte Patrick in schmeichelndem Tonfall. »Wir sind dort aufgewachsen. Auch wir haben es geliebt. Es hat uns so sehr geschmerzt, es aufgeben zu müssen.«

»Sicher doch. Aber gewiss nicht halb so sehr, wie es mich geschmerzt hat, als ihr mich hinausgedrängt habt. Zu deiner Erinnerung: Du hast gewusst, wie sehr ich dieses Haus liebte. Du hast gewusst, dass dein Dad und ich von unserer Heirat an in diesem Haus gewohnt haben. In unserem eigenen Council-House. Wir waren so stolz darauf. Haben immer pünktlich die Miete bezahlt, selbst wenn dein Vater auf Kurzarbeit war. Als er dann starb und ich mit meiner Rente nur knapp über die Runden kam, habt ihr gesagt, es wäre doch klug, wenn Shirley und du wieder einzieht, mit euren besseren Hälften, dann hätte ich auch immer jemanden, der sich um mich kümmert. Weißt du noch, Patrick?«

Patrick nickte. Sein Mehrfachkinn schwabbelte.

»Und dann«, knurrte Essie, »sehr, sehr bald, kam der eine oder andere von euch auf die clevere Idee, der Gemeinde das Haus abzukaufen, wozu ihr berechtigt wart, da ihr ja euren Wohnsitz dort hattet. Nicht wahr? Und das habt ihr gemacht, und mir habt ihr versichert, solange die Urkunden auf eure Namen liefen, bräuchte ich mir keine Sorgen zu machen, ich müsste nie wieder einen Penny bezahlen, und ihr wärt alle da, um mich im Alter zu pflegen. So war es doch?«

Patrick, bemerkte Essie betrübt, war das alles nicht einmal ansatzweise peinlich.

»Und dann, aus heiterem Himmel, wart ihr der Ansicht, dass für mich kein Platz mehr sei. Dass mein Schlafzimmer ein hübsches kleines Büro abgäbe. Dass ich vielleicht ein bisschen tattrig würde und mehr Betreuung bräuchte. Oh Patrick, das war so mies – ich war fitter als ihr alle zusammen. Aber das hat euch nicht abhalten können, nicht wahr?«

Patrick sah auf seine Füße hinab. Seine Schuhe waren schmutzig, fiel Essie auf. Barney wäre darüber sehr verärgert gewesen. Er hatte immer darauf geachtet, dass die Kinder saubere Schuhe anhatten.

»Und weil ihr euren befreundeten Golfclub-Ärzten alles Mögliche über erfundene Stürze und Gedächtnisausfälle meinerseits vorgelogen habt, bis sie euch glaubten und sagten, es sei besser, wenn ich in ein Heim käme, und weil ich überhaupt nichts auf meinen eigenen Namen hatte, weder Geld noch Besitz, da musste ich eben in ein öffentliches Pflegeheim. Ich hatte da nichts mitzureden, nicht wahr Patrick? Euch gehörte mein Haus. Ihr habt mich rausgeworfen. Ihr habt mich nach Twilights verfrachtet. Shirley und du, ihr habt mir mein Zuhause gestohlen, meine Erinnerungen, meine Selbstständigkeit und alles, was mir je am Herzen lag.«

Schließlich räusperte sich Patrick. »Ich glaube, ganz so war das nicht.«

»Doch, ganz genau so war es. Na, habt ihr, Shirley und du und die anderen, durch den Verkauf meines Hauses jetzt ein Vermögen gemacht und seid alle miteinander in eine geschmacklose Villa nach Maidenhead gezogen? Bist du gekommen, um mir das mitzuteilen? Um mir deine neue Adresse für die Weihnachtskarten zu geben? Falls ich je welche verschicken sollte, was ich natürlich nicht vorhabe …«

»Ich bin bankrott.«

Essie blinzelte. Das hatte sie nicht erwartet.

Patrick und Shirley hatten mit ihren Partnern zusammen eine Firma und betrieben eine kleine Kette von Bekleidungsgeschäften. Boutiquen sagte Shirley dazu, aber in Wirklichkeit waren es einfach nur altmodische Damen-und-Herren-Ausstatter.

»Nur du oder ihr alle?«

»Wir alle. Auf einmal sind überall diese billigen Kaufhausketten aus dem Boden geschossen – Primark und dergleichen -, und niemand wollte mehr unsere Art von Textilien, Bekleidung, für die man einen guten Preis bezahlt und die ewig lange hält. Die Wegwerfgesellschaft hat uns ruiniert.«

Essie lächelte. »Gut.«

»Das meinst du doch nicht ernst.«

»Oh, Patrick, ich versichere dir, ich habe noch nie im Leben etwas so ernst gemeint. Das Haus ist also futsch? Und die Läden auch? Und euer gesamter Besitz?«

Mit Trauermiene nickte Patrick.

»Es gibt also doch noch eine himmlische Gerechtigkeit«, sagte Essie und strahlte übers ganze Gesicht. »Und wo wohnt ihr jetzt?«

»Faye und ich mieten eine kleine Wohnung. Shirley und Nicholas sind bei Freunden untergekommen. Im Vertrauen gesagt, kommen wir gerade so mit Ach und Krach zurecht, aber es ist wirklich schlimm, Mum. Wir haben uns alle an einen gehobenen Lebensstil gewöhnt und sind fast zu alt, um noch mal ganz von vorne anzufangen, selbst wenn wir es könnten. Es dauert sechs Jahre, bis wir schuldenfrei sind, und bis dahin sind wir schon fast im Rentenalter und …«

»Ach, ihr armen Kinderchen«, spottete Essie vergnügt. »Mir blutet das Herz. Also, wenn das alles war, was du an guten  Nachrichten zu überbringen hattest, dann geh ich jetzt wieder.«

»Mum, hör mich doch bitte an. Wir sind dein Fleisch und Blut. Deine Kinder. Du willst doch bestimmt nicht, dass wir den Rest unseres Lebens darben und in beengten, schlechten Verhältnissen wohnen müssen?«

»Will ich das nicht? Was glaubst denn du, in was für Verhältnissen ich hier wohne, Patrick? Und aus welchem Grund? Und was genau könnte ich deiner Meinung nach tun, um euch zu helfen – selbst wenn ich es wollte, was aber nicht der Fall ist?«

Patrick hatte sich mit einiger Mühe aus dem beigen Sessel erhoben. Sein Atem ging schwer. »Wir – also Shirley und ich – dachten, dass, nun ja, da dies ja ein Heim der Gemeinde ist, könnte es dich eigentlich nicht allzu viel kosten, und da die Renten erhöht worden sind, bleibt dir nach Abzug der Kosten doch sicher noch etwas übrig und du hast bestimmt etwas auf die hohe Kante gelegt und …«

»Geh mir aus den Augen!«, brüllte Essie. »Sofort! Raus hier! Ich will dich nie im Leben wiedersehen!«

Und dann, zu ihrem eigenen Entsetzen, stiegen Essie die Tränen in die Augen. Aber nicht Tränen des Kummers darüber, dass ihre eigenen Kinder schwere Zeiten durchmachten, sondern wütende Tränen der Empörung.

Sie drehte sich auf dem Absatz um und taumelte hinaus. In ihrer Eile, so schnell wie möglich so weit wie möglich von ihrem Sohn wegzukommen, torkelte sie gegen die Wände wie der Spielball eines Flipperautomaten.

»Halt mal, Schätzchen!«, brummte ihr eine vertraute Stimme entgegen. »Was ist denn hier los?«

»Slo!« Essie zog schniefend die Tränen hoch. »Ach Slo, hol mich hier raus. Bitte.«

»Mr Motion!« Joys greller Sopran hallte in Essies Ohren. »Na so eine Überraschung! Ach du lieber Gott, gibt es etwa einen Todesfall, von dem ich nichts mitbekommen habe?«

»Tja, ein oder zwei Bewohner draußen im Hof haben sich schon eine ganze Weile nicht mehr bewegt«, sagte Slo schneidend. »Aber nein, ich bin hier, um, ähm, mit Mrs Rivers ihre Bestattungsvorsorge zu besprechen.«

»Bestattungsvorsorge?« Joy schüttelte den Kopf. »Hör ich zum ersten Mal.«

»Spart einem Geld«, sagte Slo und umfasste Essies zitternden Ellbogen mit der Hand. »Mrs Rivers möchte ein bisschen zur Seite legen, wissen Sie, in Ratenzahlung, und selbst die letzten Vorkehrungen treffen. Das heißt, falls etwas Unvorhergesehenes geschehen sollte, bleibt Twilights nicht auf der Rechnung sitzen. Aber ich muss sie dafür mit nach Hassocks nehmen, zur Unterzeichnung einiger Dokumente. Das geht doch in Ordnung, oder?«

»Wie? Also, ja natürlich. Bestattungsvorsorge. Enorm gute Idee. Ist Ihr Besuch denn schon fort, Essie?«

»Weiß ich nicht und interessiert mich auch nicht«, antwortete Essie. »Wahrscheinlich nicht. Vielleicht können Sie ihn nach draußen geleiten. Und bitte lassen Sie weder ihn noch meine Tochter noch sonst jemanden aus meiner Familie jemals wieder ins Haus.«

»Ach du liebe Güte«, flötete Joy. »Immer Ärger mit der Verwandtschaft, wie? Nun, ganz wie Sie wünschen, Mrs Rivers. Lassen Sie mich nur machen. Nun mal los, und unterzeichnen Sie Ihre Dokumente. Mr Motion wird ja sicher gut auf Sie Acht geben.«

»Das werde ich«, sagte Slo und führte Essie behutsam die Treppe hinab und auf den Hof in den gleißenden Sonnenschein. »Das werde ich.«






15. Kapitel

Zehn Minuten später, nachdem sie Slo in allen Einzelheiten der grässlichen Begegnung ihr Herz ausgeschüttet hatte, begann Essie endlich sich auf dem Beifahrersitz des altertümlichen Daimler zu entspannen.

»Den hätt ich in die Finger kriegen sollen, Schätzchen«, sagte Slo grimmig, während sie auf den engen, trockenen, staubigen Landstraßen durch Berkshire brausten. »Dem jungen Knilch hätt ich gern mal Manieren beigebracht, dass es sich gewaschen hat!«

»Ich würde nicht zulassen, dass du dir an ihm die Hände schmutzig machst, aber trotzdem danke für das Angebot. Du bist ein wunderbarer Freund«, sie sah ihn von der Seite her an »und ein wunderbarer Schwindler. Wie in aller Welt hast du dir das mit der Bestattungsvorsorge so schnell aus dem Ärmel geschüttelt?«

»Keine Ahnung«, antwortete Slo bescheiden, »kam mir einfach so in den Sinn. Mir war klar, dass ich für die Erlaubnis, dich zu entführen, irgendeinen Vorwand bräuchte, auf den die enorme Joy anspringt. Und Geld sparen zieht bei ihr ja immer, nicht wahr?«

So war es. Essie quittierte seine rasche Auffassungsgabe mit einem Nicken. Sie seufzte bei dem Gedanken an den grässlichen Patrick. Es war schon traurig, wie sehr sie ihn verabscheute. Ja, er widerte sie geradezu an. Wirklich traurig.  Und eigentlich schlimm, dass sie Phoebe und Rocky weitaus lieber mochte und mehr achtete als ihre eigenen Kinder.

»Wo fahren wir eigentlich hin?« Sie drehte den Kopf und genoss es, wie der warme Wind durch das offene Fenster hereinwehte, ihr Haar zu wilden Locken zauste und die Enden ihrer roten Tücher wie Fähnchen um ihr Gesicht flattern ließ.

»Nirgendwohin oder irgendwohin – ich dachte nur, wir fahren am besten erst mal ein Weilchen herum, bis du dich ein bisschen beruhigt hast. Gibt es einen Ort, wo du gerne hinmöchtest?«

»Irgendwohin, wo ich einen schönen großen Drink bekommen kann, oder mehrere. Ich bin so außer mir, Slo – aber vor allem wütend. Wirklich unheimlich wütend.«

»Das wundert mich nicht, Schätzchen. Nachdem du mir schon erzählt hattest, wie deine Kinder dich aus deinem Haus gedrängt haben, hätte ich ja gedacht, tiefer könnten sie nicht mehr sinken. Aber was dein Sohn da heute früh versucht hat, war ja wirklich eine bodenlos miese Tour. Allerdings«, er warf ihr einen Seitenblick zu, »siehst du mit den roten Wangen richtig hübsch aus. Passt zu deiner Kleidung. Du bist meine Lady in Red – nein, keine Sorge, Schätzchen, ich werde nicht singen. Unsere Constance sagt immer, meine Stimme könnte Tote aufwecken, wenn ich ›The Old Rugged Cross‹ anstimme.«

Essie gluckste. »Und das wär wirklich schlecht fürs Geschäft, nicht wahr?«

»So ist’s richtig«, erwiderte Slo lachend. »Immer schön den Sinn für Humor behalten, mein Schätzchen. Der lässt dich niemals im Stich.«

»Im Gegensatz zu anderen Menschen.«

»Manchen Menschen.« Slo versuchte sich eine Zigarette anzuzünden. Es war ein kniffeliges Manöver, da er ziemlich schnell fuhr und der Luftzug im Wagen die Flamme seines  Feuerzeugs immer wieder ausblies. Mit verächtlichem Schnauben gab er es auf und warf die Zigarette samt Feuerzeug in das walnussholzverkleidete Handschuhfach. »Nicht alle Menschen sind schlecht, Essie, Schätzchen. Die meisten sind gut. Gott sei Dank.«

Essie lehnte den Kopf an den weichen abgenutzten Ledersitz des Daimlers. Sie hatten die Landstraßen hinter sich gelassen und fuhren nun auf der High Street von Hazy Hassocks langsam durch den zähfließenden Verkehr. Auf der Hauptstraße von Hazy Hassocks herrschte der übliche Samstagmittagstrubel. Essie starrte neiderfüllt auf die unter Platanen dahinschlendernden Menschen, die im Schatten stehen blieben, um zu plaudern, und in den bunt gemischten Läden und kleinen Betrieben in aller Ruhe ein- und ausgingen.

Wie herrlich wäre es doch, dachte sie wehmütig, aus der eigenen Haustür treten zu können und sich wenige Minuten später in dieses lebhafte Treiben hier mischen zu können. Wie herrlich, durch die Geschäfte zu bummeln, und sich mit Freunden bei Kaffee und Kuchen in Patsy’s Pantry zu treffen. Ach, es gab hier so viele Möglichkeiten – und all das lag so nahe an Twilights, und für sie doch so weit entfernt.

Sie sah sehnsüchtig zur Bücherei hinüber, zu Jennifer Blessings Schönheitssalon und Cut’n’Curl, zum Zahnarzt und zur Dovecote-Gemeinschaftspraxis und zum Supermarkt … Es wurde so vieles angeboten, war so vieles möglich.

»Falls wir aus diesem Stau hier je wieder rauskommen«, brummelte Slo, »wie wär’s, wenn wir nach Fiddlesticks rausfahren und im Weasel and Bucket was trinken gehen? Oder wir könnten nach Bagley und im Barmy Cow reinschauen. Die alten Berkeley Boys dort sind immer gut für einen Lacher.«

»Das wäre beides schön.« Essie fächelte sich kühlen Wind zu. Bei dem Schneckentempo in der Stadt war die Luft im  Daimler drückend heiß geworden. »Inzwischen bin ich richtig ausgetrocknet.«

»Ich auch. Ach verflixt noch mal, jetzt hat diese Ampel schon wieder auf Rot geschaltet! Also, wenn du mich fragst, war es wirklich blöd, dass die bei dem letzten Palaver zur Verkehrsplanung hier keine Einbahnstraße draus gemacht haben.«

Essie sah zu der Reihe stehender Autos auf der entgegenkommenden Fahrbahn hinüber und hielt erschrocken die Luft an. Fast parallel zu ihnen stand ein großer schwarzer Leichenwagen. Sie spähte hinein. Der Laderaum war leer. Sie atmete aus – bei all dem Unglück heute Morgen hätte ihr der Anblick einer Beerdigung wahrscheinlich endgültig den Rest gegeben.

»Au verflixt!«, rief Slo. »Das sind unsere Constance und Perpetua! Bestimmt sind sie auf dem Weg zum Wocheneinkauf in Big Sava.«

»Im Leichenwagen?«

»Ach, wir benutzen den Leichenwagen für alles Mögliche. Ist wirklich praktisch. Man kann dahinten drin ja nicht nur Särge transportieren. Die doofen alten Schreckschrauben sind aber auf der falschen Spur, um zum Parkplatz abzubiegen. Fahren völlig falsch. Nimm den Kopf runter, Schätzchen, wollen wir mal hoffen, dass sie uns nicht sehen.«

Zu spät.

»Slo!«, schrie Constance durchs Fenster und brachte Wirbel und Kringel und Locken ihrer starr von Spray überzogenen Haare vor lauter Empörung zum Hüpfen. »Was zum Kuckuck machst du denn hier? Wir haben uns schon gewundert, wo der Daimler hin ist. Unsere Perpetua hat schon gedacht, es wären Autodiebe am Werk gewesen. Und wer ist denn das da? Du kannst den Daimler nicht als Taxi benutzen – du weißt, dass wir deswegen schon verwarnt wurden. Keine Personenbeförderungserlaubnis – keine zahlenden Fahrgäste.«

Perpetua beugte sich vom Beifahrersitz des Leichenwagens herüber und winkte mit der knochigen grauen Hand. »Huhu! Ach, das ist kein Fahrgast, Constance. Das ist Essie Rivers von oben aus Twilights. Du musst sie doch kennen. Ich hab sie schon mehrmals mit Slo ausgehen sehen.«

»Und das hast du mir nie erzählt?«

Perpetua sah ein bisschen erschrocken aus. »Nein, mir war nicht danach. Ich wusste, du würdest schreien. Ich glaube, Slo ist ihr Schatz, unsere Constance.«

»Ihr Schatz?«, brüllte Constance. »Was soll das heißen, Schatz? Slo hat keinen Schatz. Niemand von uns hat einen Schatz. So haben wir es vereinbart. Mit unseren Eltern vereinbart. Sex ruiniert das Geschäft. Nur über meine Leiche hat Slo einen Schatz! Nix da mit Schatz! Die ist doch nur auf sein Geld aus!«

»Die Ampel ist grün«, flüsterte Essie und verkniff es sich, laut loszuprusten. »Gib Gas!«

Slo gab Gas. Ruckelnd und röhrend übertönte der Daimler den Rest der Schimpfkanonade aus dem Leichenwagen, und es gelang ihnen, sich mit mehreren waghalsigen Überholmanövern an der Autoschlange vorbeizudrängeln.

»Sie versucht zu wenden, um uns zu verfolgen.« Essie reckte den Hals und schaute nach hinten. »Nicht so einfach, mit einem Leichenwagen auf der Hauptstraße. Oh, alle schütteln die Fäuste und schimpfen. Ach, und jetzt hat sie den Motor abgewürgt und steht quer auf der Fahrbahn. Sie blockiert den Verkehr im ganzen Ort.«

Slo lenkte den Daimler eilends von der Hauptstraße fort in die engen Seitenstraßen.

»Winchester Road?« Essie erhaschte im Vorbeisausen einen Blick auf das Straßenschild. »Ist das nicht die Straße, in der…?«

»Ich wohne? Ja, Schätzchen.«

»Aber ist das nicht der Ort, an dem sie dich zuerst suchen werden?«, fragte Essie. »Ich weiß, du willst keinen Streit und dich für unsere Freundschaft nicht rechtfertigen müssen, also warum …?«

»Erstens, weil ich finde, wir sind beide nicht in der Verfassung, uns von unsrer Constance in einem Leichenwagen durch die Landschaft scheuchen zu lassen wie in einer blödsinnigen Berkshire-Variante von ›Autorennen total‹. Und zweitens, wenn sie hier vorbeikommen und den Daimler sehen«, Slos Zunge ragte zwischen seinen Zähnen hervor, während er sich darauf konzentrierte, den Wagen durch eine schrecklich enge Einfahrt auf den Vorplatz eines großen roten Backsteinhauses zu manövrieren, »werden sie annehmen, dass ich dich irgendwo abgesetzt habe und nun zu Hause bin. Dann werden sie weiterfahren und ihre Einkäufe machen und mit Hinz und Kunz schwatzen, wie sie es immer tun, und dadurch gewinne ich Zeit, um mir zu überlegen, was ich ihnen sagen soll.«

Essie schüttelte den Kopf, als Slo den Wagen parkte und den Motor ausstellte. »Aber wenn sie mich hier bei dir finden, sind sie bestimmt stinksauer, und an Streit zwischen dir und deinen Cousinen schuld zu sein, ist das Letzte, was ich will.«

»Lass das mal meine Sorge sein, Schätzchen.« Slo mühte sich aus dem Daimler und ging schnaufend zur Beifahrerseite hinüber. »Bitte sehr, nun mal raus mit dir, Schätzchen. Immer schön sachte.«

Essie trat hinaus in brennende Hitze. Mehr denn je brauchte sie ganz dringend einen großen kühlen Drink. Leitungswasser würde ihr schon reichen und wäre geradezu köstlich, wenn die Motions auch noch Eiswürfel vorrätig hätten.

»Mensch, das ist ja kaum noch auszuhalten.« Slo wischte sich mit dem schwarzumrandeten Taschentuch über die Stirn.  »Ob nun globale Erwärmung oder einfach nur ein verdammt heißer Sommer – ich wünschte, es würde endlich mal regnen. Also, schaffst du es noch ein paar Meter?«

Uff … Essie stöhnte. Ihr war wirklich nicht danach, auch nur noch einen einzigen Schritt zu tun.

»Gehen wir denn nicht hinein?«

»Nein, Schätzchen. Ich will nicht riskieren, dass unsere Connie und Perpetua über dich herfallen, schon gar nicht nach dem scheußlichen Erlebnis, das du heute sowieso schon verkraften musstest. Ich will dich an einen Ort bringen, wo du dich bei guten Freunden entspannen kannst.«

»Ach Gott, du setzt mich jetzt doch wohl nicht in den Bus zurück nach Twilights, oder?«

»Kennst du mich so schlecht?«, fragte Slo entsetzt. »Ich lass dich nicht aus den Augen, Schätzchen. Komm mit, es sind nur ein paar Schritte, versprochen.«

Essie trottete neben Slo langsam die Winchester Road entlang, ihre Nase war verstopft von dem stechenden Geruch heißen Teers, ihre Kopfhaut kribbelte vor Hitze, ihre Augen waren geblendet von dem unbarmherzigen Gleißen der glühenden Sonne.

»Verdammte Hitzewelle«, brummelte Slo. »Man sollte doch meinen, die verrückten alten Mondanbeter drüben in Fiddlesticks hätten mittlerweile mal einen erfolgreichen Regentanz veranstaltet, was? Letztes Mal, als wir so eine Affenhitze hatten, haben sie das gemacht, und direkt anschließend gab es einen ordentlichen Wolkenbruch. Richtig schön war das. Tagelang hat es geregnet. Vielleicht sollten sie es noch mal versuchen.«

Essie runzelte die Stirn. Auf Regen hoffte sie allerdings nicht. Jedenfalls erst nach dem Sommerfest. Nach dem kommenden Montag, dem Tag, auf den sie sich so sehr freute,  könnte sich ruhig der Himmel auftun, und es könnte ihretwegen vierzig Tage und vierzig Nächte lang regnen.

»Da wären wir.« Slo leitete sie in die gekieste Auffahrt eines weiteren großen roten Backsteinhauses und an einem vage vertrauten Wagen mit Fließheck vorbei. Nachdem er geklingelt hatte, drehte er sich um und lächelte Essie zärtlich an. »Vertrau mir, Essie, Schätzchen. Hier sind wir gut aufgehoben.«

Tatsächlich? Essie war so erschöpft, dass ihr alles egal war. Es war so erstickend heiß. Sie hatte schrecklichen Durst. Die Begegnung mit Patrick hatte ihre Gefühle mehr verletzt, als sie sich eingestehen mochte. Und es war offenkundig, dass Slo sich vor seinen Cousinen fürchtete und sich ihretwegen schämte.

Und nun wusste sie nicht einmal, wo sie war.

Ach je, sie verspürte einen ganz untypischen Anflug von Selbstmitleid. Was sollte das alles überhaupt? Wozu denn das Ganze?

 

Phoebe zog die Tür auf und strahlte. »Essie! So eine nette Überraschung! Ach, und Mr Motion, äh …« Was in aller Welt machten Essie und Slo Motion auf ihrer Türschwelle, wunderte sich Phoebe. Beide zusammen. Wie überaus merkwürdig. »Nein, ich meine, es ist wirklich schön, Sie zu sehen. Als es geklingelt hat, dachte ich erst, es wären vielleicht die Zeugen Jehovas.«

»Dann sind wir beide hoffentlich keine Enttäuschung, Schätzchen«, sagte Slo keuchend. »Keine Gottesbelästiger, bloß zwei Runzelrentner zum Preis von einem, Schätzchen, äh, wir stören doch wohl nicht, oder?«

»Nein, ganz und gar nicht. Es ist mein freier Samstag, und ich war schon früh auf, um mit der Hausarbeit und der Wäsche fertig zu sein, bevor die Hitze den Siedepunkt erreicht. Eigentlich  wollte ich gerade einige Sachen durchsehen, die mir Clemmie – das ist meine chaotische Freundin, Essie, du weißt schon, von der ich dir erzählt habe – mir für meinen Auftritt als Madame Suleika gegeben hat. Ihr beide könnt mich ja modisch beraten, wenn ihr möchtet. Ach, kommt doch bitte herein.«

»Danke«, sagte Essie leise. »Das ist sehr nett von dir, aber ich möchte nicht zur Last fallen.«

»Du fällst doch nicht zur Last! Ich freue mich, dich zu sehen. Hier entlang!«

Phoebe führte die beiden durchs Wohnzimmer und lächelte, immer noch höchst verwundert, warum die beiden überhaupt gekommen waren, über die Schulter. »Möchtet ihr draußen im Garten sitzen? Es ist hübsch und kühl dort. Viel angenehmer als drinnen.«

»Das wäre wirklich nett, Schätzchen«, antwortete Slo strahlend. »Und ob Sie wohl ein Glas kaltes Wasser erübrigen könnten? Essie braucht dringend was zu trinken.«

Essie sah ziemlich mitgenommen aus, fand Phoebe. Und sie war so still. Hoffentlich wurde sie nicht krank. Diese lang anhaltende Hitzeperiode konnte einen ja auch wirklich fertig machen, vor allem eine zarte alte Dame.

»Da habe ich bestimmt was Besseres anzubieten. Geht ihr mal ins Freie, ich schau inzwischen, was ich auftreiben kann.«

»Danke dir, meine Liebe«, sagte Essie leise. »Das ist sehr freundlich von dir. Aber wir wollen dir wirklich keine Umstände machen. Wir hätten nicht einfach so unangekündigt vor der Tür stehen sollen. Was für ein schönes Zuhause du hier doch hast.«

»Danke – und zum hundertsten Mal, es ist schön, euch zu sehen, ehrlich, und ihr macht überhaupt keine Unannehmlichkeiten. Geht nur und setzt euch – ich komme gleich.«

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Essie und Slo die  gusseisernen Stühle im Schatten unter den Orangenblüten und dem Jasmin gefunden hatten, eilte Phoebe in die Küche.

Gut, reichlich kalte Getränke und etwas zu essen. Essie sah sehr blass aus. Vielleicht war sie beim Arzt gewesen. Vielleicht war Slo von der enormen Joy und dem kleinen Tony dazu verdonnert worden, Essie schnell zur Dovecote-Praxis zu bringen. Vielleicht hatte Essie schlechte Nachrichten erhalten …

Phoebe schluckte kurz. Es wäre ihr unerträglich, wenn Essie etwas zustieße. Das könnte sie wirklich nicht verkraften.

Rasch suchte Phoebe große Gläser, Limonade und Eiswürfel zusammen, schüttete Chips und Nüsse in Schälchen, teilte dann eine Quiche in kleine Portionen und gab ein paar Tomaten dazu, brach einige Blätter Eisbergsalat ab und fand noch ein großes Stück Käse, ein Glas Pickles, einige Brötchen und ein Päckchen fettarmen Brotaufstrich.

Na bitte – das sah doch gut aus. Sie hoffte nur, es würde auch für einen spontanen Lunch zu dritt reichen.

Phoebe holte noch Besteck und einige Blatt Küchenrolle, dann trug sie das beladene Tablett vorsichtig in den Garten hinaus.

Die Köpfe zusammengesteckt unterhielten sich Essie und Slo leise miteinander. Aaah. Phoebe betrachtete die beiden. Welch hübscher Anblick. Wie süß, dass die beiden befreundet waren. Slo Motion war ein netter, etwas exzentrischer alter Herr, und Essie war einfach die entzückendste Person, der sie je begegnet war. Wäre es nicht einfach herrlich, wenn die beiden zueinanderfänden?

Mit offenem Mund blieb Phoebe stehen.

Essies Verehrer. Ihr Kavalier. Der mit dem magischen Geburtsdatum. Das war Slo Motion!

Mensch, warum in aller Welt hatte sie das nicht schon längst begriffen?

Sie biss sich auf die Lippe, um nicht breit zu grinsen, und stellte das Tablett auf den Tisch. »Ich hoffe, so ist es recht. Essie, es gibt noch jede Menge zu trinken. Ist Limonade okay?«

»Wie himmlischer Nektar!« Essie nahm das Glas und trank in großen Schlucken. »Ach, Phoebe, du bist ein Engel. Jetzt geht’s mir schon besser.«

»Das ist besser als besser«, meinte Slo strahlend. »Besser als im besten Pub.«

Komisch, dachte Phoebe, Rocky hatte das Gleiche gesagt. Vielleicht würde dieser Hinterhofgarten noch zum Treffpunkt einsamer Herzen.

Slo jauchzte vor Freude. »Und es gibt sogar einen Aschenbecher!«

»Meine Freundin YaYa raucht sehr viel.« Phoebe setzte sich zu den beiden an den Tisch. »Bitte bedient euch – nehmt etwas – es ist reichlich da.«

Während Slo und Essie sich unter beifälligem Gemurmel und wiederholten Dankesbekundungen zu essen nahmen, erlaubte sich Phoebe ein Lächeln. Das war doch echt süß. Liebe im Alter. War es Liebe? Wahrscheinlich, auch wenn es den beiden vielleicht noch nicht ganz bewusst war. Aber selbst wenn nicht, so war es doch wunderbar, dass zwei so liebenswerte Menschen einander gefunden hatten.

Vielleicht, dachte Phoebe rührselig, werde ich auch noch jemanden finden, wenn ich so alt bin wie Essie. Und vielleicht sind, bis ich in Essies Alter bin, meine Wunden verheilt, sodass ich wieder Vertrauen fassen kann. Vielleicht …

Zwischen einzelnen Happen erklärten Essie und Slo, warum sie gekommen waren. Da sie beide gleichzeitig redeten und es nicht schafften, die Geschichte in irgendeiner logischen Reihenfolge zu erzählen, war Phoebe zunächst ziemlich verwirrt, aber nach und nach gelang es ihr, die Fäden zu entwirren.

»Ach, Essie, was für abscheuliche, fiese Kinder du doch hast. Oh, entschuldige, so hätte ich es vielleicht nicht sagen sollen …«

»Doch, solltest du«, erwiderte Essie. »Und noch viel drastischer. Aber es ist schon okay – jetzt geht es mir schon viel, viel besser.«

Und man sah es ihr an, dachte Phoebe erleichtert. Bei der Vorstellung, wie Constance und Perpetua mit dem Leichenwagen die gesamte High Street von Hazy Hassocks blockierten, konnte Phoebe kaum noch aufhören zu kichern. Und wie komisch, dass Slo solche Angst vor seinen Cousinen hatte.

Essie und Slo, dachte Phoebe, waren richtig wie ein verbotenes Liebespaar. Versuchten, ihre Beziehung geheim zu halten, fühlten sich wohl miteinander, wollten zusammen sein, aber wussten, dass kein anderer dafür Verständnis haben würde.

Es war genau wie in West Side Story … Ach, nein, vielleicht doch nicht, dachte Phoebe rasch, als ihr einfiel, wie diese Geschichte ausging. Vielleicht wie bei Rhett und Scarlett – nein, das hatte auch kein sonderlich gutes Ende genommen. Ähm, Cathy und Heathcliffe? Nö, auch nicht gut. Herrje – fiel ihr denn gar kein glückliches Paar ein? Ach doch, Clemmie und Guy. Und Amber und Lewis. Und Sukie und Derry. Und …

»Es ist herrlich hier«, sagte Essie mit einem Seufzen, als ihr Teller leer war. »Was für ein entzückender kleiner verborgener Garten. Vielen Dank noch mal, Phoebe. Und, ach, höre ich da etwa Wasser rauschen?«

»Der Kennet.« Phoebe nickte. »Er fließt direkt hinter den Gartenmauern der Winchester Road entlang. Komisch, ich dachte, er würde bei dieser Hitze austrocknen.«

»Tut er nie. Führt das ganze Jahr reichlich Wasser«, sagte Slo und zündete sich überaus genüsslich eine Zigarette an.  »War immer schon so. Er wird nämlich aus einer Quelle oben in den Hügeln der Downs gespeist. Die versiegt nie. Unsere Perpetua hasst das Geglucker. Sie muss davon ständig aufs Klo rennen.«

Alle lachten.

»Hört mal, wenn ihr noch Zeit habt«, sagte Phoebe, »könnte ich euch probehalber mein Madame-Suleika-Kostüm vorführen? Um zu sehen, wie ihr es findet?«

»Sehr gerne.« Essie nickte begeistert. »Aber du siehst bestimmt toll aus, egal, was du trägst.«

In ihrem rosa berüschten Schlafzimmer brauchte Phoebe nur zehn Minuten, um die Kleider durchzusehen, die Clemmie ihr gegeben hatte. Sie zog einen der langen farbenfrohen mehrlagigen schicken Röcke an, schlüpfte in eine schulterfreie bestickte weiße Voile-Bluse, band ein Dreiecktuch über ihr kurzes blondes Haar und ergänzte die nötigen Extras – riesige goldene Ohrringe, mehrere goldene Halsketten und klimpernde Armreifen. Mit reichlich Make-up, dachte sie, als sie vor dem Spiegel posierte, sähe sie am Montag wie eine waschechte Wahrsagerin aus.

Sie lachte. Sie freute sich wirklich darauf. Freute sich darauf, sich zu verkleiden und beim Sommerfest mitzuwirken. Freute sich darauf, Vorhersagen zu machen und Horoskope zu deuten und Tarotkarten zu legen. Mensch, zweieinhalb Monate nach der Hochzeit-die-nie-stattfand und dank Essie gewann sie vielleicht doch allmählich ihr Selbstvertrauen zurück.

»Hier bitte!« Sie trat aus der Terrassentür. »Wie findet ihr das?«

»Ach Phoebe.« Essie machte ein Gesicht, als kämen ihr gleich die Tränen. »Du siehst sensationell aus, Liebes. Absolut sensationell. Du wirst hinreißend sein.«

»Oh, eine echte Augenweide, aber hallo!«, sagte Slo mit auf  und ab wackelnder Zigarette im Mund. »Hübsch. Wirklich hübsch.«

Phoebe wirbelte im Kreis herum.

»Sehr schön«, tönte Rockys Stimme oben vom Balkon. »In der Tat, sehr, sehr schön. Wie eine Hippie-Rock-Braut. Steht dir gut.«

Phoebe unterbrach den Tanz und reckte errötend den Hals nach oben. »Oh! Ich hab dich gar nicht heimkommen hören. Das ist hier keine öffentliche Vorführung.«

»Hallo Rocky – nein, die öffentliche Vorführung kommt erst am Montag.« Essie blinzelte kichernd hinauf. »Das ist ihr Madame-Suleika-Wahrsage-Kostüm. Herrlich, nicht wahr? Und außer zur Sneakpreview hat Phoebe uns auch noch zum Lunch eingeladen. Ist sie nicht lieb?«

»Sehr. Nett, dich zu sehen, Essie, ach, und Mr Motion. Ähm, Phoebe, es ist wohl nicht zufällig noch etwas zu essen übrig? Ein paar Mundvoll für einen hart arbeitenden Gärtner, der vom Kochen nicht viel versteht und es satt hat, sich nach der Heimkehr in eine leere Wohnung wieder nur ein Fertiggericht in die Mikrowelle zu schieben?«

»Spar dir die rührselige Geschichte.« Phoebe lächelte. »Es ist noch jede Menge da. Sag bloß nicht, du wärst mal wieder am Verhungern.«

»Bin ich ständig, dieser Tage. Hab scheinbar zu meinem Appetit zurückgefunden. Ist das also eine Einladung, mich dazuzugesellen?«

»Ja.«

»Spitze. Ich hol mir nur eben noch ein paar Bier, dann komm ich runter.«

Es dauerte keine zwei Minuten und Rocky kam die Treppe heruntergepoltert und zog sich einen zusätzlichen Stuhl heran.

»Bedien dich.« Phoebe schmunzelte. »Ach, hast du ja schon.«

Sie lehnte sich zurück und beobachtete zufrieden, wie Rocky aß, während Slo und Essie an ihren Getränken nippten und leise plauderten. Drei Menschen, die sie erst seit ganz kurzer Zeit kannte, die aber nun zu einem Teil ihres Lebens geworden waren. Ihres neuen Lebens. Ihres Lebens ohne Ben.

»Verdammt fantastisch«, seufzte Rocky, nachdem er alles verputzt hatte, was noch auf dem Tisch gewesen war. »Du bist ein Schatz, Phoebe. Vielen Dank! Als Revanche musst du dich mal zu einem meiner Mikrowellen-Specials einladen lassen. Oder vielleicht zu Spaghetti Bolognese – das kann ich. Aber«, er senkte die Stimme und nickte zur anderen Seite des Tisches hinüber, »was machen die beiden denn hier? Zusammen?«

»Psst!« Phoebe schüttelte den Kopf. »Hör mal, warum hilfst du mir nicht, den Tisch abzuräumen?«

»Wie? Ach so, ja, richtig.«

Rasch stapelten sie sämtliche Teller und leere Verpackungen auf das Tablett.

»Ich mach uns nur eben noch einen Krug Limonade mit Eis«, sagte Phoebe, als Rocky das Tablett hochhob. »Bin gleich wieder da.«

»Also, was ist los?«, fragte Rocky, während er fachmännisch die Reste in Phoebes Mülleimer kratzte und das Geschirr ordentlich in die Spülmaschine räumte – und dabei deutlich all die Fertigkeiten unter Beweis stellte, die er während seiner Zeit als Flugbegleiter erworben hatte. »Wieso …«

Rasch erzählte Phoebe ihm die ganze Geschichte.

»… und wegen der geheimen Geburtstagsmagie weiß ich, dass Slo der Richtige für sie ist. Ich bin mir nur nicht sicher, ob er das auch schon weiß. Hör mal, wäre es nicht wirklich schön, wenn die beiden zusammenkämen? Und ihren Lebensabend miteinander verbringen könnten?«

»Ja, natürlich. Das wäre toll. Aber …«

Phoebe schmunzelte. »Nun, ich dachte, da ich schon als Madame Suleika verkleidet bin und wir ein ideal geeignetes Paar haben, um den geheimen Geburtstagszauber der Roma auszuprobieren, wäre es doch ein Jammer, die Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.«

»Das kannst du doch nicht machen!«, widersprach Rocky und riss erschrocken die Augen auf.

»Warum nicht? Es wäre doch wunderbar, wenn es funktioniert – Essie hat mir erzählt, dass sie einen Teil der Formel bei Slo bereits verwendet hat und er ihr idealer Partner ist. Und wenn es nicht klappt, na ja, was kann es schaden?«

»Lieber Himmel.« Rocky stieß die Luft aus. »Ich weiß ja nicht … ich meine, ist das auch wirklich ungefährlich?«

»Natürlich ist es ungefährlich. Es geht um Magie, nicht um Hexerei. Sie müssen sich nur an den Händen halten. Ich bin mir nicht sicher, wie wir das hinkriegen sollen …«

Rocky spähte in den Garten hinaus. »Reicht eine Berührung auch? Sie sind beide eingenickt, und ihre Hände berühren sich auf dem Tisch.«

»Perfekt.« Phoebe strahlte. »Also, kommst du mit, um zuzusehen?«

»Ja, aber … Mensch, ist das unheimlich.«

Mit Rocky im Schlepptau rauschte Phoebe in den Hof. Essie und Slo regten sich nicht.

Sie holte tief Luft.

Geburtstagsglück für Chal und Chie, 
Misto rommerin mein Geschenk. 
Dukker dokker ruw nicht beng, 
Misto kooshti, rommer und rye.



Slo gab ein leises Husten von sich, mit dem er seine Atemwege freimachte. Essie murmelte etwas und lächelte. Keiner der beiden wachte auf.

»Ist ja irre!« Rocky schüttelte den Kopf. »Und was passiert jetzt? Wie merken wir, ob es geklappt hat?«

»Keine Ahnung!«, flüsterte Phoebe. »Essie hat allerdings davon erzählt, wie sie es mal ausprobiert hat, da sind sich die betreffenden Paare im nächsten Moment in die Arme gefallen und konnten nur mit Gewalt wieder getrennt werden, indem die enorme Joy sie mit Kakao begossen hat.«

»Gibt’s doch nicht!« Rocky lachte. »Alte Leute? Liebe Güte, hoffentlich wachen sie nicht auf und fangen im nächsten Moment an, einander zu betatschen. Wie peinlich wäre das denn?«

»Sehr peinlich.« Phoebe zog eine Grimasse. »Aber so lange sie noch schlafen, können wir es nicht wissen. Wir können nur abwarten und sehen, was passiert …«






16. Kapitel

Der Augustfeiertag würde, wie Joy Tugwell jedem erklärte, der ihr zuhörte, ein enorm heißer Tag werden.

Phoebe, die sehr früh nach Twilights gekommen war und all ihr Madame-Suleika-Zubehör sowie eine Kühlbox mit Mineralwasser in Essies Appartement deponiert hatte, saß außerhalb der sengenden Hitze im lichten Schatten der das Grundstück säumenden Bäume. So weit das Auge sah, erstreckte sich der Himmel in wolkenlosem Kornblumenblau, und die ohnehin schon stehende Luft war drückend und schwül. Müßig beobachtete sie die hektischen Vorbereitungen für das Sommerfest.

Die Tugwells schienen sämtliche ausstehenden Gefälligkeiten eingefordert zu haben, und so gut wie jedermann im Umkreis von fünfzig Meilen, der ihnen nützlich sein konnte, huschte über die Grünanlagen, errichtete Stände, hängte Wimpel auf, baute Zelte zusammen, nagelte Plakate an und schleppte einen endlosen Strom von Kisten mit Fressalien aus Twilights herbei.

Es wimmelte nur so von geschäftigem Treiben, und die heiße Luft wurde nur bewegt vom Hämmern auf Pfosten und Klangfetzen herzhaften Fluchens oder noch herzhafteren Gelächters.

Während sie dem geschäftigen Hin und Her zusah, überlegte Phoebe erneut, ob sie irgendwelche Schuldgefühle hegen  müsste, weil sie den Geburtstagszauber auf Slo und Essie angewendet hatte, doch bei Prüfung ihres Gewissens fand sie es nach wie vor ganz rein.

Als Slo und Essie aus ihrem Mittagsschläfchen im Hinterhofgarten aufgewacht waren, hatten sie erst nicht so recht gewusst, wo sie sich befanden, waren ein bisschen verlegen gewesen, dass sie in Gesellschaft eingenickt waren, hatten sich jedoch mit freundlichem Lächeln und leise gemurmelter Konversation einander gegenüber ganz normal verhalten. Sie hatten den ganzen Nachmittag lang im kühlen Hof gesessen, ab und zu ein wenig gedöst, sich mit Phoebe und Rocky wie auch untereinander unterhalten und waren noch zum Tee geblieben.

Phoebe hatte den Nachmittag sehr schön gefunden, war jedoch ein wenig enttäuscht, dass auf die Geburtstagsmagie hin keinerlei Sternenschauer, himmlische Trompetenfanfaren und hierniederrieselnder glitzernder Zauberstaub aufgetreten waren. Vielleicht hatte sie etwas falsch gemacht. Vielleicht hatte Essie sich geirrt, und sie, Phoebe, besaß die Gabe eben doch nicht.

Bei ihrem späteren Gespräch über dieses Thema mit Rocky hatte er gesagt, er sei doch sehr erleichtert gewesen, dass Slo und Essie nicht mit Ausrufen ungezügelter Rentner-Leidenschaft übereinander hergefallen wären.

Nein, dachte Phoebe und streckte die nackten Beine aus, entweder wirkte der geheime Geburtstagszauber nicht, oder die Beziehung entwickelte sich nur ganz allmählich. So oder so bereute sie das Experiment in keiner Weise.

Da weder sie selbst noch Essie Slo seither gesehen hatte, wussten sie nicht, was für einen Empfang seine Cousinen ihm nach seiner Flucht bereitet hatten. Auch wenn sie mit den Feinheiten der Familienpolitik bei den Motions nicht vertraut  war, so hoffte Phoebe doch sehr, dass Slo sich wie ein Mann verhalten und Constance und Perpetua erklärt hatte, sie sollten sich verdammt noch mal um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

Wie alle Dorffeste in Berkshire nahm das Sommerfest aus anfänglichem Chaos allmählich Gestalt an. Phoebe beobachtete, wie inmitten des Tumultes eine kleine, mit Seilen abgetrennte Arena entstand, mehrere Pavillons wie Pilze aus dem Boden wuchsen, Verkaufsstände einen Kreis bildeten, während Elektriker mit riesigen Kabeltrommeln hin und her flitzten, um die Lautsprecheranlage und die Beleuchtung zu installieren. Sogar Clemmies Mann Guy und seine Feuerwerks-Mannschaft von The Gunpowder Plot waren vor Ort und gruben am hinteren Ende der Grünanlagen die Abschussrohre für das abendliche Höhenfeuerwerk ein.

»Polly!« Die Stimme der enormen Joy zerriss jäh die Glückseligkeit der morgendlichen ländlichen Idylle. »Möchten Sie sich ein bisschen nützlich machen?«

»Phoebe. Und, äh, nein«, antwortete Phoebe lächelnd. »Ich, ähm, sitze hier nur und bereite mich auf nachher vor, indem ich mein Karma konzentriere.«

»Ah, ja.« Die enorme Joy, in königsblauem Hemdblusenkleid mit passendem Haarband über der Toupierfrisur, konnte mit dem Begriff Karma offenbar nicht viel anfangen. »Wir bräuchten nur jemanden, der sich um Jezebel McFrewin kümmert, wenn sie ankommt.«

»Jezebel wer?«

»McFrewin. Ach, Sie werden doch sicher schon von ihr gehört haben? Sie ist unser Promi für die Eröffnungszeremonie am Mittag und kürt später den Gewinner des Kostümwettbewerbs. Falls sie schon vor zwölf Uhr eintreffen sollte, wär es mir lieb, wenn ihr jemand zur Seite stünde, der alle Sinne  beisammen hat und nicht in ihrem Beisein einzuschlafen droht oder sie mit Sahnepudding vollstopft oder versucht, sie in handgreifliche Partyspiele zu verwickeln. Mittags wird Tony dann übernehmen und sie zum Podium geleiten. Kann ich sie Ihnen zuteilen?«

»Äh, na ja, wenn es sein muss – aber wie soll ich sie erkennen? Was für ein Promi ist sie denn? Was hat sie denn Tolles gemacht?«

»Um die Wahrheit zu sagen, ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Joy nervös. »Tony, mein Männe, hat sie über eine Agentur aus den Gelben Seiten engagiert. Enorm preisgünstig. Ich bin sicher, sie genügt für diesen Zweck vollauf. Wir haben um eine populäre Person gebeten, von daher wird sie wohl Schriftstellerin oder Sängerin oder Schauspielerin sein oder so etwas.«

Wahrscheinlich eher eine einsilbige, ausgemusterte Reality-TV-Show-Verliererin, feixte Phoebe insgeheim. »Ach du liebe Güte, wenn ich früher gewusst hätte, dass Sie einen Star suchen, hätte ich Joss Bensons – nein, sie hat ja wieder geheiratet -, Joss Fabians Mann Freddo fragen können. Er betreibt eine Künstleragentur. Die beiden wohnen in Bagley-cum-Russet und …«

Die enorme Joy zog geringschätzig die Nase hoch. »Ach nein, ich glaube nicht. Ich weiß alles über die Art von Leuten, die Freddo Fabian vertritt. Rock’n’Roll-Sänger und dergleichen – die würden wahrscheinlich nur in meinen Blumenrabatten Ecstasy schnupfen. Nein, nein – ich denke, Tony, mein Männe, hat bestimmt einen echten Volltreffer gelandet, mit dieser, ähm …«

»Jezebel McFrewin?«

»Genau.«

»Wollen wir es hoffen – aber ich weiß noch immer nicht, woran ich sie erkenne.«

»Nun, zum Ersten ist sie nicht aus dieser Gegend – und die meisten Leute von hier müssten Sie ja kennen. Lassen Sie sich etwas einfallen, Polly. Sie müssen einfach nur die Augen offenhalten nach jemandem, der, ähm, tja, eben enorm nach Prominenz aussieht, ja?«

»Hm, ich werd’s versuchen. Und werden die Insassen, ähm, die Bewohner mit ihr zufrieden sein?«

»Das wissen die Götter. Sie hatten sich eigentlich Vera Lynn oder Marlene Dietrich gewünscht. Nun muss ich mich sputen – viel zu tun und wenig Zeit.«

Jezebel McFrewin?, grübelte Phoebe. Nie gehört. Aber irgendeine hohlköpfige Barbiepuppe ein paar Minuten lang über das Festgelände zu führen, dürfte ja eigentlich kein allzu großes Problem darstellen.

»Hi.« Rocky, der in engen Jeans und einem AC/DC-T-Shirt ganz schön atemberaubend aussah, tauchte mit einem großen Pappkarton in den Händen neben ihr auf. »Da du dir offenbar nicht wie alle anderen hier die Finger wund arbeitest, könntest du doch vielleicht deine Zwangsneurose mal nutzbringend zum Einsatz bringen und mir ein bisschen zur Hand gehen?«

»Nö.« Phoebe grinste. »Wie ich eben schon der enormen Joy erklärt habe, sitze ich einfach nur hier und konzentriere mein Karma, um mich auf meine Rolle als Madame Suleika vorzubereiten.«

»So ein Quatsch. Dein Karma ist völlig in Ordnung. Ich weiß, dass du eine Hexe bist – also stell deinen Besen weg, konzentrier dich auf deine organisatorischen Kräfte, und hilf mir, diesen Trödelschnickschnack irgendwie sinnvoll anzuordnen.«

»Okay.« Phoebe schälte sich von der Bank und schlenderte neben ihm durch die sonnenüberfluteten Grünanlagen. »Ach, hast du schon mal von Jezebel McFrewin gehört?«

»Nein. Ach, äh, doch. Hat die nicht ›Abbitte‹ geschrieben?«

»Das war Ian McEwan.«

»Ach ja, richtig. Dann nicht. Warum?«

»Weil sie heute als Promi das Fest eröffnet und ich auf sie aufpassen soll, aber ich glaube nicht, dass ich sie erkenne und – oh, toller Standplatz. Deine Bude ist direkt neben dem Teezelt. Die Massen werden sturzbetrunken dort herausströmen und direkten Weges zu dir torkeln. Da wirst du den ganzen Nachmittag alle Hände voll zu tun haben – keine Chance auf ein Päuschen.«

»Vielen Dank.« Rocky ließ den Karton ins Gras plumpsen. »Ich freu mich schon unheimlich darauf, stundenlang in tropischer Hitze herumzustehen und einen Haufen Ramsch an Leute zurückzuverkaufen, die den Kram vorher wahrscheinlich selbst gespendet haben.«

»Eine der enormen Freuden eines ländlichen Festes.« Phoebe kramte in der Kiste. »Mensch, was ist das denn? Und dies? Und was zum Donner soll man mit dem hier anfangen?«

»Verstehst du jetzt, was ich meine?« Schulterzuckend griff sich Rocky eine weitere Handvoll zweifelhafter Objekte. »Wie soll ich dieses Zeug hier denn irgendwie ansprechend präsentieren?«

Phoebe besah sich die zahlreichen anderen Stände, alle von kleinen Gruppen begeisterter Twilighter und deren zu Besuch gekommenen Verwandten ähnlich dekoriert. Welch ein Jammer, dachte sie, dass Essie heute niemanden von ihrer Familie zur Unterstützung dahatte. Oder recht bedacht, so wie Essies Familie war, wohl doch kein Schaden. Essie war ohne ihre Kinder eindeutig besser dran.

Immerhin wussten sie und Rocky nun, warum Essie in Twilights eingekerkert war. Essies Kinder waren ja wirklich abscheulich gewesen: hatten ihr das Zuhause gestohlen, waren  nicht einmal nach ihrem Zusammenstoß mit den Rowdys gekommen, um nach ihr zu sehen, sondern erst wieder aufgetaucht, um ihr die letzten Spargroschen aus dem Kreuz zu leiern.

Nach dieser Geschichte war Phoebe mehr denn je wild entschlossen, alles zu tun, um Essie glücklich zu machen.

»Nach einer kurzen visuellen Marktanalyse«, sagte sie, »glaube ich, dass alle anderen ihre Stände im kunterbunten Wühltischdesign gestalten. Da du den ganzen Ramsch gekriegt hast, den sonst keiner wollte, würde ich es an deiner Stelle vielleicht mit einem etwas strukturierteren Ansatz versuchen. Auf diese Weise kannst du immerhin verrückte alte Vogelscheuchen wie die Banding-Schwestern und Gwyneth Wilkins davon abhalten, schultertief in den Sachen herumzukramen. Also, wenn wir das ganze Geschirr hierherstellen … und den Nippes auf diese Seite und dann …«

»Ich wusste, dein zwanghafter Ordnungstrieb würde sich eines Tages doch noch als nützlich erweisen«, sagte Rocky grinsend. »Es erstaunt mich nur, dass du noch keine Draufsicht-Skizze mit drei Listen erstellt hast.«

»Methodisch vorzugehen, hat noch nie geschadet!« Phoebe streckte ihm die Zunge heraus. »Du hast um Organisation gebeten, und die bekommst du auch. Also lass uns logisch vorgehen, bevor der kleine Tony uns alle in den Wahnsinn treibt, indem er die Lautsprecheranlage mit ›Summer Holiday‹ testet.«

Wie aufs Stichwort dröhnte verzerrt ein Klangfetzen von »The Floral Dance« aus der Beschallungsanlage. Sie sahen einander an und lachten.

»Jetzt weiß ich ganz sicher, dass ich auf einer Berkshire-Fete bin.« Schmunzelnd versuchte Rocky, zwei Charles-und-Diana-Tassen (leicht angeschlagen) und einen einohrigen Bakelit-Affen möglichst ansprechend aufzustellen. »Sie spielen immer  verkratzte Aufnahmen grafschaftstypischer Lieder. Wahrscheinlich dudelt als Nächstes ›An English Country Garden‹ und ›Winchester Cathedral‹. Na bitte – hab ich’s nicht gesagt?«

»Und du hättest AC/DC, Led Zeppelin und Rainbow ausgesucht, oder?«

»Gute Idee. Ach, und deine erste Wahl wären wohl die Greatest Hits von Ronan Keating?«

»Was denn sonst?! ›Musikalisch trennen uns Welten.‹ Gut, und was machen wir damit? Ich glaube, das könnte ein Eierbecher sein.«

Nach einer weiteren halben Stunde Rumkramen und Abstauben, Lachen und Aufstellen, war der Karton leer und der Raritätenstand bestückt.

»Weißt du«, Phoebe besah sich ihr Werk mit zusammengekniffenen Augen, »wenn man nicht allzu genau hinschaut, sieht es gar nicht so übel aus. War eine gute Idee, die Sachen in Kategorien einzuteilen – Schmuck, Porzellan, Krimskrams und äh, Schrott – auch wenn es nach Eigenlob klingt. Nette Verkaufsstrategie, Phoebe. Aber was ist mit den Preisen? Hast du irgendwelche Aufkleber?«

»Nein. Ich dachte mir, ich lasse die Leute ein bisschen feilschen«, sagte Rocky und streckte sich.

Beim Strecken wurde eine hübsche Portion Muskeln unter gebräunter Haut sichtbar. Phoebe wandte den Blick ab.

»Schön, also, wenn du mein Dekorationstalent und meine Kategorisierungsfähigkeiten nun nicht mehr brauchst«, sagte sie energisch, »dann geh ich mal besser und seh nach, ob in meinem Wahrsage-Zelt auch zwei Stühle und ein Tisch stehen. Anschließend werde ich auf Essies Angebot zurückkommen und bei ihr duschen, bevor ich mich in Madame Suleika verwandle. Und danach stehe ich bereit, um Ms McFrewin vor dem Medienrummel abzuschirmen.«

»Wird es denn welchen geben?«

»Bestimmt. Die enorme Joy und der kleine Tony machen das hier doch nicht nur zum Vergügen der Twilighter.«

Rocky schüttelte den Kopf. »Vielleicht machen sie gleichzeitig ja auch ein bisschen Publicity für dein FETA-Projekt und für die anderen außerplanmäßigen Angebote der Bewohner. Wird alles dazu beitragen, das Image von Twilights als bestes Seniorenheim von Berkshire aufzupolieren.«

Phoebe stimmte ihm zu. »Nachdem der Überfall auf Essie in den Lokalblättern für Schlagzeilen gesorgt hat, werden die Tugwells sicher jede Möglichkeit der Schadensbegrenzung nutzen. Viel Glück mit dem Trödel und bis später!«

Rocky bückte sich, um eine heruntergefallene ET-Handpuppe ohne Gesicht aufzuheben, und sah ihr dann in die Augen. »Phoebe, was diese Wahrsagerei heute betrifft: Du machst doch hoffentlich nichts, also, Heidnisches, oder?«

Es gelang ihr gerade noch, sich ein entrüstetes Schnauben zu verkneifen. »Heidnisches? Ich mache doch nichts Heidnisches. Für Opferrituale ist Hazy Hassocks nicht der geeignete Ort.«

»Ich meine diesen Geburtstagszauber und so. Ich finde, es war schon okay, ihn an Slo und Essie auszuprobieren, denn schließlich ist es ja ihre, äh, Magie, und du hast gewusst, dass die beiden zusammen sein wollen und sie den ersten Teil bei Slo schon angewendet hat, und bei den beiden hat es ja anscheinend gar nicht gewirkt, aber du kannst das nicht einfach bei irgendwem machen.«

»Natürlich kann ich das nicht und werde es auch nicht. Soll das etwa heißen, du fängst an, daran zu glauben?«

»Nein, natürlich nicht. Ich sag dir das nur zu deinem Besten – nur für alle Fälle. Du weißt, wie die Leute in dieser Gegend hier sind. Ein Mucks, dass du etwas Übernatürliches bewirken kannst, und es kommt zum Tumult.«

»Danke für die Warnung, aber sie war vollkommen unnötig.« Phoebe entfernte sich ein paar Schritte, dann sah sie sich lächelnd noch einmal zu ihm um. »Mir ist sehr wohl bewusst, dass hier und heute für die Geburtstags-Magie weder die rechte Zeit noch der rechte Ort ist. Bis später.«

Nachdem sie Berts Origami-Stand erfolgreich umschifft hatte, im Hof Prinzessins Yoga-Truppe bei waghalsigen Verrenkungen ausgewichen war und an der Küche vorbeigehend den Duft von Liliths würzigen Speisen eingeatmet hatte, begab sich Phoebe in Essies Appartement und nahm ihre Verwandlung in Madame Suleika in Angriff.

Essie stand am Fenster und beobachtete das hektische Getümmel mit gelassener Heiterkeit. »Hallo Liebes. Liebe Güte, du siehst jetzt schon erschöpft aus. Es ist schrecklich heiß.«

Essie, in cremefarbenen Leinenhosen und weißer Bluse, dazu silbergraue Tücher im Haar, sah aus wie der Inbegriff von Cool Chic, fand Phoebe, selbst klamm und verschwitzt, und wischte sich Schweißperlen von der Oberlippe.

»Hoffen wir mal, dass dieses Sommerfest nicht wegen der hohen Anzahl an Hitzschlag-Opfern in die Geschichte eingeht.« Sie nickte zu Essies Schlafzimmer hinüber. »Ist es okay, wenn ich mich jetzt schnell dusche und dann umziehe?«

»Natürlich«, sagte Essie, ohne sich vom Fenster zu entfernen. »Ich bin nur froh, wenn ich dir deine Gastfreundschaft vergelten kann. Tut mir leid, dass die Dusche so sehr eng ist.«

Phoebe zog eine Grimasse. Alles in Essies Appartement war sehr eng. Hier bekäme selbst ein Hamster Platzangst. »Ich werde es genießen, danke.« Phoebe nahm ihre Taschen und schlüpfte ins Bad. »Dann kann ich meine Tarotkarten und Planetentabellen in mein Zelt schaffen, bevor ich Jezebel McFrewin in Empfang nehme.«

»Ja, natürlich, meine Liebe, aber wer ist …?«

»Sie eröffnet das Fest und entscheidet den Kostümwettbewerb«, sagte Phoebe einige Minuten später mit gedämpfter Stimme, nachdem sie aus dem winzigen Badezimmer wieder aufgetaucht und sich die von Clemmie ausgeborgten Kleider angezogen hatte. »Irgendeine Halb-Prominente von irgendwo. Hast du schon mal von ihr gehört?«

»Nein, Liebes, ich glaube nicht. Ach, warte mal. Hat sie nicht im Fernsehen die Miss Marple gespielt?«

»Das war Geraldine McEwan.«

»Ach ja, natürlich.«

»Äh …« Phoebes Stimme klang noch immer gedämpft, da sie gerade das dicke Madame-Suleika-Make-up auflegte. »Hast du was von Slo gehört?«

»Nicht seit du letztes Mal gefragt hast, nein.«

Mist, dachte Phoebe, während sie die bestickte Bluse so tief von ihren Schultern herabzog, wie der Anstand es erlaubte, dann legte sie YaYas riesige Ohrringe an und streifte ein Kilo Armreifen über. Sie musste bei dem Geburtstagszauber wirklich irgendetwas falsch gemacht haben.

Aber dieses Kostüm war doch hübsch, dachte sie und lächelte sich im Spiegel zu. Eine ganz andere Phoebe erwiderte ihr Lächeln, nicht diejenige, die vor ein paar Monaten noch so vergrämt, blass und kummervoll ausgesehen hatte. Auch wenn sie im Inneren noch immer schrecklich litt, machte zumindest ihr Äußeres erste Schritte auf dem Weg zur Besserung.

Ach was, sie wollte heute nicht an Ben denken. Heute nicht …

»Ta-dah!« Phoebe bemühte sich, rundum glücklich auszusehen, ergriff die spitzenbesetzten Säume ihrer Röcke und Petticoats und wirbelte ins Wohnzimmer. »Die wahrsagende Zigeunerin steht zu Diensten.«

Essie klatschte in die Hände. »Ach, Phoebe, Liebes, du siehst  herrlich aus – sogar noch herrlicher als bei unserer spontanen Kostümprobe. Dieses Make-up ist fabelhaft. Und, bist du bereit für den vollständigen Auftritt?«

»Ja, ich denke schon. Ich freue mich darauf.«

»Gut. Also, du weißt, was wir besprochen haben … nur die harmlosen Sachen.«

»Genau was Rocky mir eben noch eingeschärft hat. Keine Sorge, ich verwende nur meine jahrelang angesammelten Astrologie-Kenntnisse und gerate auf keinerlei Abwege in Richtung Geburtstagszauber. Außerdem habe ich mir aus der Requisite der Laientheatergruppe in Hassocks eine Kristallkugel ausgeliehen. Nicht, dass ich je eine Kristallkugel verwendet oder jemandem aus der Hand gelesen hätte, aber ich mache, was immer gewünscht wird – bis auf den Geburtstagszauber.«

»Braves Mädchen.« Essie sah wieder aus dem Fenster. »Ich komme später mal runter und schau, wie du zurechtkommst. Ach, ich hoffe so sehr, dass Slo sich heute blicken lässt. Das hier wird ihm sehr gefallen. Ich hoffe, seine Cousinen machen ihm das Leben nicht allzu schwer. Wir sind ja schließlich nur gute Freunde.«

»Wünschst du dir mehr als das?«

»In meinem Alter? Nein, wirklich nicht. Nun, zumindest nicht so, wie du es meinst. Aber ich lie…, äh, ich mag Slo sehr gern. Er ist ein wunderbarer Kavalier. Und wir hatten sehr viel Spaß miteinander. Es wäre so schön, wenn wir nur … Nein, ich bin ja töricht. Aber ach, meine liebe Phoebe, ich vermisse ihn wirklich!«

Ach Gottchen, dachte Phoebe. Essie war doch in ihn verliebt. Und es war alles ihre Schuld. Und weil sie mit der Geburtstagsmagie herumgezaubert hatte, so war sie, auch wenn die beiden einander körperlich nicht wahnsinnig begehrten, doch dafür verantwortlich, dass Essie ihn vermisste – dabei  wusste sie selbst doch am allerbesten, wie schrecklich es sein konnte, jemanden zu vermissen. An Tagen wie diesem fehlte Ben ihr so sehr – nun gut, an Tagen wie diesem und allen anderen auch. Zu albernen Dorfveranstaltungen waren sie immer gemeinsam gegangen. Früher immer – in Zukunft nie wieder.

Verdammt – dabei hatte sie sich doch gerade eben vorgenommen, heute nicht an Ben zu denken.

»Ich bin sicher, dass Slo noch kommt«, sagte Phoebe weitaus munterer als ihr zumute war. »Er lässt dich bestimmt nicht im Stich.«

»Er hat gesagt, wir sollten Mobiltelefone haben, um in Verbindung zu bleiben«, seufzte Essie. »Ich fand die Idee damals albern, aber jetzt …«

Phoebe sauste unter Geklimper durch das winzige Appartement, um sie in die Arme zu schließen, und hoffte dabei entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass Slo sich nicht als ebenso unzuverlässig erwies wie Ben.

 

Von lautem Pfeifkonzert der Elektriker begleitet stolzierte Phoebe mit dem Köfferchen in der einen und der Kühltasche in der anderen Hand über den Innenhof von Twilights zu ihrem Standplatz. Sie lächelte. Es tat einer Frau gut, noch immer bewundernde Pfiffe hervorlocken zu können. Anerkennendes Pfeifen, von der EU, der Brigade politischer Korrektheit und feministischen Gruppierungen allerorten sicher verboten, würde in Hazy Hassocks zum Glück niemals aussterben.

MADAME SULEIKA – ECHTE ROMA-WAHRSAGERIN stand in ziemlich wackeligen Großbuchstaben auf dem Plakat vor dem winzigen grünen Zelt. Als ob das Warenkennzeichnungsgesetz hier Anwendung finden müsste, dachte sich Phoebe, als sie den Zelteingang aufschlug.

»Uff! Das ist ja wie im Backofen!« Sie zog die Klappen zurück, so weit es ging. »Mensch, wenn sich die Leute hier drin länger aufhalten, werden sie mir vor Austrocknung umkippen, bevor ich überhaupt dazu komme, ihnen zu erzählen, was ihnen nächste Woche bevorsteht.«

Sie krabbelte am Boden des Zeltes herum und schaffte es, die Seitenwände hochzuraffen, damit zumindest ein bisschen Luft zirkulieren konnte. Ich pfeif auf die Privatsphäre der Klienten, dachte sie, hier geht’s ums Überleben.

Nachdem sie rasch die Kristallkugel aufgestellt, die Tarotkarten gestapelt, die Gestirnstandstabellen für Sonne, Mond sowie die Planeten aufgeschlagen und die Kühlbox unter dem Tisch verstaut hatte, eilte sie wieder nach draußen, wo es fast genauso heiß war wie im Inneren des Zeltes. Dieses Wetter ist aberwitzig, dachte sie. An der Küste mit einer Meeresbrise wäre es ja vielleicht ganz schön, aber in Berkshire, im Landesinneren, ist das überhaupt nicht lustig.

Die ausgedehnte Hitzewelle hatte jedoch die Anwohner ganz und gar nicht davon abgehalten, in wahrer ländlicher Manier scharenweise aufzukreuzen, um in vollen Zügen zu genießen, was auch immer der Augustfeiertag zu bieten hatte. Während Phoebe sich das Gesicht fächelte und um Regen betete, wurde es auf dem Gelände von Twilights rasch immer voller. In der Ferne funkelte die späte Vormittagssonne auf den Dächern der vielfarbigen Autoreihen auf dem Parkplatz, und Menschenmassen begannen bereits durch das Tor zu strömen. Es sah aus, als würde das Sommerfest ein sagenhafter Erfolg werden.

Mensch, dachte Phoebe, noch immer mit Blick auf den Eingang, wo eine Schar Schlange stehender Dörfler sich eben teilte wie das Rote Meer, um eine Erscheinung in Schwarz durchzulassen, YaYa ist heute aber früh dran.

Sie blinzelte. Nein, das war nicht YaYa. Nicht groß genug.  Vielleicht eine ihrer Kolleginnen von den Dancing Queens? Foxy, Honey Bunch, Campari oder Cinnamon?

Wer auch immer es war, dachte Phoebe, sie wusste eindeutig, wie man einen Auftritt hinlegt.

In haargenau der gleichen Aufmachung wie Olivia Newton-John in der geilen Schlussszene von Grease, in hautengen schwarzen Hosen und Bustier, mit wallendem platinblondem Haar und Mörderabsätzen, tänzelte die Neuangekommene über den Rasen.

Sämtliche Männer hielten den Atem an und glotzten. Sämtliche Frauen taten neiderfüllt dasselbe.

Ping! Phoebe hätte beinahe laut losgelacht, als der Groschen fiel. Das musste Jezebel McFrewin sein. Die Eröffnungsrednerin. Ihr Schützling. Na, na, vielleicht hatten die Tugwells ja doch eine echte Prominente gefunden.

Mit gerafften Röcken bahnte sich Phoebe den Weg durch die Menge. »Ms McFrewin?«

»Was is?« Die Stimme entsprach leider gar nicht dem Hollywood-Image. Der Akzent war reines Berkshire. »Hä? Ah, ja.«

Von Nahem besehen war Jezebel McFrewin älter, als sie zunächst gewirkt hatte, aber eigentlich recht hübsch, dachte Phoebe. Natürlich viel zu viel Make-up, die Frisur total veraltet, und für eine Eröffnungsrede wirklich nicht passend gekleidet, aber im Großen und Ganzen sah sie ziemlich, na ja, promimäßig aus.

»Hallo, ich bin Phoebe Bowler und ich …«

»Ich suche nach Tony Tugwell.«

»Ja, ich weiß. Man hat mich gebeten …«

»Er hat mich gebucht, dieser Tony Tugwell. Ich bin nur für eine Stunde gebucht. Hab keine Zeit zu vergeuden. Zeit ist Geld.« Jezebel warf Phoebe einen musternden Blick zu. »Von wo bist du?«

»Äh, von hier, na ja, natürlich nicht aus dem Altersheim. Ich meine, an manchen Tagen fühl ich mich zwar ganz schön alt, aber tatterig bin ich noch lange nicht, äh, ich meine, ich bin aus Hazy Hassocks.«

»Welche Agentur?«

»Oh nein, keine Agentur. Ich bin nur hier, um …«

»Verfluchte Freiberuflerinnen.« Jezebel rümpfte die Nase. »Verderben uns Profis das Geschäft. Möchte mal wissen, wieso wir keine Gewerkschaft haben. Und dein Kostüm ist ein Heuler, meine Liebe. Kein Schwein steht mehr auf diesen altmodischen Sound-of-Music-Look. Ist doch im Fernsehen bis zum Abwinken gelaufen. Also, wo ist Tony Tugwell?«

»Oben im Haus, aber man hat mich gebeten …«

Jezebel McFrewin stolzierte davon. Phoebe, reichlich verschnupft über den Verriss ihres Madame-Suleika-Kostüms, raffte ihre Röcke und folgte ihr.

»Ms McFrewin, Jezebel, bitte«, rief sie keuchend. »Um so zu rennen, ist es doch viel zu heiß. Wollen wir uns zum Warten nicht lieber unter die Bäume dort drüben setzen? Ich bin sicher, der kleine Tony, äh, Mr Tugwell wird jeden Moment rauskommen. Er will Sie um zwölf Uhr abholen.«

Jezebel zuckte die Achseln. »Okay. Mir ist verdammt heiß. Hinsetzen und warten soll mir recht sein. Was geht hier eigentlich ab?«

»Sommerfest.«

Phoebe geleitete die kurvige Jezebel in Richtung der Bäume. Die Elektriker – zum Teufel mit ihnen – hatten die Fronten gewechselt und juchzten nun alle lautstark Jezebel hinterher. »Hat das denn keiner erwähnt?«

»Mir sagt ja nie einer was.« Jezebel furchte die Stirn. »Ich nehm bloß meine Termine, geh hin, mach, was gewünscht wird, und verzieh mich wieder.«

»Und, ähm, sind Sie eine Imitatorin?«, fragte Phoebe fröhlich. »Ein Double von Olivia Newton-John?«

»Spinnst du? Ich bin, was auch immer verlangt wird. Heute sollte ich bloß ein bekannter Star sein. Ich kann auch einen auf Marilyn Monroe bis hin zu Lily Allen machen, wenn’s gut bezahlt wird.«

»Aha, also flexibel.«

»Schätze, so kann man es auch nennen. Oh!« Plötzlich richtete Jezebel sich auf. »Sag bloß, das ist Tony Tugwell? Oh, bit-te! Der ist ja heiß! Heiß, heiß, heiß. Verdammt heiß wie Feuer!«

»Wer?« Von einer Menge Gaffer hin- und hergeschubst, riss Phoebe die Augen auf. »Oh Gott nein, das ist …«

Zu spät. Jezebel hatte sich losgeeist und bahnte sich auf ihren hohen Absätzen etwas unsicher den Weg zum Raritätenstand.

Rocky hatte eben versucht, ein zu Boden gleitendes Bündel Fünfzigerjahre-Postkarten von Hastings aufzuhalten, und sah gerade hoch, als Jezebel mit Phoebe im Schlepptau vor ihm stehenblieb.

»Danke, lieber Gott.« Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Sämtliche Männerfantasien in einer vereint.«

»Tony Tugwell?«, gurrte Jezebel. »Ich bin Ihr Star für einen Tag. Na ja, für eine Stunde.«

»Leider, so gern ich auch sagen würde: Ja bitte, und vielen Dank«, erwiderte Rocky, »bin ich der falsche Mann.«

»Ach Mist«, stöhnte Jezebel. »Ich hab ja gewusst, so viel Glück gibt’s nicht.«

Phoebe funkelte Rocky an. »Hör auf zu sabbern. Das ist Jezebel McFrewin.«

»Wer? Ach, die Prominente.« Rocky grinste noch immer auf eine für Phoebes Begriffe unnötig lüsterne und flirtbereite  Art und Weise. »Der kleine Tony hat ausnahmsweise mal ins Schwarze getroffen. Weiß ja nicht, was die enorme Joy dazu sagen wird, aber …«

Jezebel sah ihn fragend an. »Schätze, du wärst wohl nicht interessiert …«

»Mich als John Travolta zu verkleiden? Nee, ist nicht mein Stil, aber danke für das Angebot. Wenn es um Bon Scott oder Angus Young ginge, sähe die Sache schon anders aus.«

»Wer?«, fragte Jezebel.

»AC/DC«, warf Phoebe angesäuert ein. »Darauf ist er total fixiert. Halbnackte Kerle in schwarzen Lederhosen. Obwohl ich glaube, dass Angus Young manchmal auch Schuluniformen angezogen hat.«

»Tut mir leid«, sagte Jezebel beleidigt. »Perverse Sachen mach ich nicht.«

Rocky gluckste. Wütend auf sich selbst wegen dieses Anflugs stechender Eifersucht starrte Phoebe ihn zornig an.

»Polly!« Die wenig wohlklingende Stimme der enormen Joy durchschnitt das aus den Lautsprechern dudelnde Lied »I Was Kaiser Bill’s Batman«. »Polly! Es ist kurz nach zwölf! Wo ist unsere Promi- oh!«

Phoebe strahlte. »Mrs Tugwell, das hier ist Jezebel McFrewin. Jezebel, ich reiche Sie jetzt weiter.«

Joy musterte Jezebel ziemlich entgeistert von Kopf bis Fuß, hielt sich aber wacker. »Ah, enorm erfreut, Sie kennen zu lernen, Ms McFrewin. Folgen Sie mir, bitte. Die Bühne steht schon bereit, und dann geht’s auch gleich weiter mit dem Kostümwettbewerb. Nicht trödeln – Ihr Publikum wartet schon.«

»Publikum?«, fragte Jezebel bestürzt. »Ich mach’s nicht vor Publikum. Was ist denn das hier für ein Laden?«

»Die Seniorenresidenz Twilights.« Die enorme Joy schaltete in den Werbemodus. »Das enorm erstklassige zweite Zuhause  für den Lebensabend. Und dies ist unser Benefiz-Sommerfest. Wie Ihnen bekannt sein sollte, da mein Männe Sie für die Eröffnungszeremonie und Prämierung des Kostümwettbewerbs gebucht hat.«

Jezebel sah sie verständnislos an.

»Mein Männe!«, wiederholte die enorme Joy hartnäckig und versuchte, Jezebel von Rocky und Phoebe fort in Richtung Podium zu lotsen. »Tony Tugwell? Klingelt da etwas, meine Liebe? Sie sind unser Promi für die Eröffnung – und den Kostümwettbewerb. Tony wartet schon auf Sie mit dem Mikrofon, dem Band und der Schere. Kommen Sie mit.«

»Bühne? Mikro? Band? Ich glaub, mein Schwein pfeift!« Noch immer völlig verdattert stolperte Jezebel auf Joy zu. »Was man als Mädel heutzutage alles machen muss, um ein paar Brötchen zu verdienen! Und Tony Tugwell ist Ihr Mann, sagen Sie?«

Joy nickte und schnitt eine »Wie doof ist die denn?«-Grimasse in Phoebes Richtung.

»Na, was soll’s«, meinte Jezebel achselzuckend. »Offene Beziehung find ich schon okay. Ist allerdings das erste Mal, dass ich eine Nummer vor Publikum abziehen soll.«

»Ach, tatsächlich?« Joy seufzte. »War ja klar, dass Tony ausgerechnet eine Anfängerin an Land zieht.«

»Ich bin keine Anfängerin!«, korrigierte Jezebel sie scharf. »Passen Sie auf, was Sie sagen! Ich darf drauf hinweisen, dass ich eine der dienstältesten Hostessen bei der Velvet-Pussycat-Agentur bin!«






17. Kapitel

»… und mit Pluto aufsteigend im zweiten Haus, am Scheitelpunkt zur Waage, wird es für Sie in den nächsten Tagen sehr erfreuliche Neuigkeiten geben.«

Phoebe atmete aus und nahm erneut einen Schluck aus einer der rasch dahinschwindenden Wasserflaschen in der Kühlbox. Zum soundsovielten Male fragte sie sich, wo Essie denn nur blieb. Sie hatte versprochen vorbeizukommen und zuzusehen. Phoebe hoffte, dass es Essie gut ging, aber vielleicht war ihr auch einfach die Hitze zu viel. Die Hitze war allen zu viel.

Seit vier Stunden zog sie nun die Madame-Suleika-Nummer ab und hatte bestimmt schon mehrere Kilo abgenommen. Im Zelt war es wie in einer Sauna. Sie hatte außerdem nicht nur Gewicht verloren – sondern auch Konzept und Lebenswillen.

Allerdings, dachte sie, während sie eine weitere »Gute-Neuigkeiten-Vorhersage« für eine rotgesichtige Dame mittleren Alters mit wulstigen Armen in einem unvorteilhaften Sonnenkleid aus Fiddlesticks herunterleierte, war die Eröffnungszeremonie unerwartet köstlich gewesen.

Die enorme Joy, enorm erzürnt über ihren Gatten, hatte Jezebel quasi zum Podium abgeführt. Tony, noch in seliger Unwissenheit über seinen Fauxpas, hatte Jezebel mit einem Kuss auf die Wange begrüßt. Joy hatte Tony mit ihrer Handtasche  eins übergezogen. Tony war zu Boden gegangen. Joy hatte wüst herumgeschrien über Agenturen im Allgemeinen und Hostessen im Besonderen. Jezebel hatte lächelnd und – das musste Phoebe zugeben – bei alledem bemerkenswert professionell ohne weitere Umschweife das Fest mit rauchiger Stimme für eröffnet erklärt. Während Joy und Tony sich hinter ihrem Rücken noch immer balgten wie zwei Terrier, hatte Jezebel – die offenbar noch immer nicht ganz wusste, wozu sie hier war, aber entschlossen, genug zu tun, um ihr Geld zu verdienen – eine Weile inhaltsleer gelächelt. Als ihr aber niemand irgendwelche Anweisungen gab, hatte sie schließlich das Publikum von Twilights mit einer anzüglichen und leider ziemlich falsch gesungenen Interpretation von »You’re The One That I Want« beglückt.

Alle waren total begeistert gewesen. Sogar die hohen Tiere vom Stadtrat hatten sich selbst lautstark dazu gratuliert, dass die von ihnen engagierten Manager sich nicht nur von ihrem stressigen Job nicht unterkriegen ließen, sondern zudem trotz der Hitzewelle noch in der Lage waren, für die Bewohner einen kleinen Slapstick aufzuführen.

Nachdem Jezebel mit ihrer Darbietung auf der Bühne zum Ende gekommen war, hatten die hohen Stadträte sie mit großem Tamtam zur Preisverleihung des Kostümwettbewerbs gescheucht. Es nahmen nur Erwachsene teil, da die Tugwells umsichtigerweise an alle teilnehmenden Kinder vorab bereits Lutscher als Trostpreise verteilt hatten, damit niemand unter fünfzehn durch das Erlebnis zu verlieren ein Trauma erlitte. Leider hatte Jezebel für großen Wirbel gesorgt, als sie »Die Vogelscheuche aus Der Zauberer von Oz« zum Sieger kürte. Niemand hatte es übers Herz gebracht ihr zu erklären, dass es sich dabei um einen älteren Twilighter im besten Sonntagsstaat handelte, der gar nicht an dem Kostümwettbewerb teilnahm.

Als dann die »Hazy Hassocks Brownies« zu einer schwachmatischen Version der Titelmusik von The Archers, der weltältesten Seifenopernserie des britischen Rundfunks, ungeordnet in die Arena gehüpft kamen, war Jezebel über die Grünfläche davongestakst und ward zuletzt gesehen, als sie von einer Schar Elektriker hinter die Kosmetik-Verkaufsbude gelockt wurde.

»Und werde ich alles kriegen, was ich mir gewünscht habe?«, fragte die dickarmige Frau quengelig. »Wirklich alles?«

»Oh ja. Absolut alles«, versicherte Phoebe, der längst entfallen war, was die Frau sich eigentlich gewünscht hatte. »Sie werden gar nicht wissen, wie Ihnen geschieht.«

»Prima – kann’s kaum erwarten, dem knauserigen Mistkerl seine blöde Versicherungsprämie auf den Kopf zu hauen.« Die Frau nickte gierig, warf ihre obligatorische Pfundmünze in den Eimer und zwängte sich ohne ein Wort des Dankes ins Freie.

Durch den Spalt im Zelteingang erhaschte Phoebe einen Blick auf eine Schlange ermattender Festbesucher, die immer noch auf die Kunde warteten, dass ihnen Ruhm, Reichtum, Gesundheit, Glück und Zufriedenheit bevorstünden.

»Oh Gott«, seufzte sie und fächelte sich mit den Unterröcken Luft ins Gesicht. »Das ist ja irrwitzig.«

Sie hatte längst aufgehört, die astrologischen Tabellen zu Hilfe zu nehmen, auch die Tarotkarten hatte sie weggelegt, nachdem ein Ehepaar und seine sieben Kinder allesamt darauf geniest hatten. Die Kristallkugel stand wolkig und unbeachtet an der Seite.

Phoebe schob den Stuhl zurück und streckte den Kopf nach draußen. Mensch – in Twilights war nach wie vor der Bär los. Um jede der Buden scharte sich eine Menschentraube, zwei als Nonnen verkleidete Expolizisten fuhren auf Motorrädern  in der Arena herum, und das Teezelt war mehr oder weniger hinter einer Flutwelle überhitzter Dörfler verschwunden.

»Also«, wandte sie sich an Madame Suleikas erschlaffte Restkundschaft, großteils noch lustig kostümiert, eine schräge Mischung aus Piraten, Feen, Poshs und Beckhams sowie einer Waschmaschine. »Ich verkürze die Beratungen jetzt auf ein paar Minuten. Es ist zu heiß, als dass irgendjemand länger hier drin überleben könnte. Wer eine preisreduzierte Vorhersage wünscht, kann die Hand der Zigeunerin mit Silber bedecken – fünfzig Pence genügen vollauf -, und ich versuche mein Bestes, etwas Gutes für die Zukunft vorauszusagen.«

Mehrere Leute grummelten und trollten sich, aber zahlreiche blieben. Phoebe nahm einen tiefen Atemzug stickiger Luft und glitt ins Dämmerlicht zurück.

Nach einer weiteren halben Stunde kurzer, aber schweißtreibender Vorhersagen gab es ein überraschendes und mehr denn willkommenes Zwischenspiel nichtwahrsagerischer Besuche. Den Anfang machte Clemmie mit tropfenden Eisbechern in den Händen und begleitet von Suggs, angeleint und im Ausgehgeschirr.

»Wir sind gekommen, um Guy beim Feuerwerk zu helfen«, sagte Clemmie nach Begeisterungsrufen über das Madame-Suleika-Kostüm. »Und um YaYa später zuzuschauen – obwohl ich die Proben für ihre Nummer möglicherweise schon gesehen habe. Ach, und wir haben unseren FETA kennengelernt. Eine reizende ältere Dame namens Lilith, die kocht.«

Phoebe lachte. Clemmie, die von allen Leuten, denen sie je begegnet war, den unersättlichsten Appetit hatte, war für Lilith die ideale Partnerin.

»Und sie hat mir Oliven geschenkt.« Clemmie strahlte. »Massenhaft Oliven. Mit allem Möglichen gefüllt. Und sie will mir beibringen, alle möglichen fantastischen Sachen zu kochen.  Und zwischen Suggs und ihr war es Liebe auf den ersten Blick. Sie ist wunderbar – dieses Oldie-Adoptions-Programm war echt eine tolle Idee von dir! Nächste Woche kommt sie zu uns ins Bootshaus. Himmel, in diesem Zelt herrscht ja eine Gluthitze, Phoebe, das ist nicht gut für Frauen in anderen Umständen wie mich – ich muss leider wieder gehen. Sehen wir uns später?«

»Ganz bestimmt. Weder YaYa noch das Feuerwerk lass ich mir entgehen. Tschüss, Clemmie, tschüss, Suggs.«

Fast unmittelbar auf Clemmie und Suggs folgten Sukie und der göttliche Derry.

»Können wir mal kurz Hallo sagen?« Sukie spähte ins Zelt. »Teufel auch, Phoebe, du siehst ja umwerfend aus, aber vergehst du nicht vor Hitze? Zum Glück muss ich erst später Cancan tanzen. Hoffentlich ist es bis dahin ein bisschen kühler geworden.«

»Hoffentlich. Ach, Clemmie war gerade da – habt ihr euren FETA auch schon kennengelernt?«

Derry grinste. »Haben wir. Prinzessin, mit echt ausgeflippten Haaren und einer Vorliebe für Yoga. Sie ist verrückt wie ein Hutmacher. Sukie will sie mit Topsy Turvey und dem Rest der Cancan-Truppe bekannt machen, um sie vielleicht anzuwerben.«

»Tja, warum nicht?« Sukie lächelte. »Sie ist gelenkiger als ich und jünger als Topsy, und zusätzliche Tänzerinnen können wir immer brauchen. Du bleibst doch bis zu unserer Show, oder?«

Wenige Minuten, nachdem sie Sukie versichert hatte, dass sie sich den Cancan um nichts in der Welt entgehen ließe, und Derry und ihr Auf Wiedersehen gewinkt hatte, wurde die Zeltklappe erneut aufgezogen.

»Hey!«, rief Amber strahlend, sie hatte den schnuckeligen  Lewis im Schlepptau samt Jem – dem stummen und gnomenhaften besten Freund des Sozialarbeiters, der eine zerebrale Lähmung sowie einen beißenden Sinn für Humor hatte und seit drei Jahren glücklich und zufrieden mit Amber und Lewis zusammenlebte, obgleich die Schwarzseher-Fraktion geunkt hatte, das Ganze könne nur in Tränen enden. »Ich dachte bloß, wir schauen mal rein und leisten dir seelischen Beistand. Himmel, Phoebe, du siehst toll aus, aber wie erträgst du es, hier drin zu hocken? Viel, viel zu heiß.«

»Wem sagst du das?!« Phoebe wischte sich den Schweiß vom Hals. »Mir geht inzwischen echt die Luft aus. Aber schön euch zu sehen, euch alle. Clemmie und Sukie waren auch gerade da. Ich bin ziemlich sicher, dass das eine kleine Verschwörung ist und ihr alle nach dem Rechten sehen wollt. Um sicherzugehen, dass ich nicht im Elend versinke.«

»Nööö«, leugnete Amber viel zu hastig. »Wie kommst du denn darauf? Du siehst besser aus denn je. Wir machen uns überhaupt keine Sorgen um dich. Hattest du denn viel zu tun? Ist Madame Suleika sehr gefragt?«

»Pausenlos. Ich hatte gar keine Zeit, in Liebeskummer zu zerfließen, selbst wenn ich gewollt hätte. Ach, Clemmie und Sukie sagten beide, sie haben ihre FETAs schon kennengelernt. Ihr auch?«

Lewis nickte. »Ja, haben wir. Scheinbar wurde jeder interessierte Bewohner aus Twilights mit jemandem zusammengebracht, der ihn wunschgemäß ausführt, wann immer und wohin auch immer. Tolle Idee, Phoebe. Unserer heißt Bert. Ein echt süßer Typ. Jem und er haben sich gleich auf Anhieb super verstanden, stimmt’s?«

Jem gab in seiner eigenen Zeichensprache zu verstehen, dass er mit seinem neuen besten Freund überaus glücklich war. Phoebe lächelte froh. Wie schön, dass das FETA-Projekt  erfolgreich ins Rollen kam. Es würde für die vormals eingekerkerten Twilighter riesige Verbesserungen bedeuten.

Jem knuffte sie und machte mit breitem Grinsen weitere wild ausholende Handzeichen.

»Tut mir leid, Jem. Da komme ich immer noch nicht so richtig mit. Ich brauche einen Dolmetscher. Amber?«

»Ich, ähm, na ja, er will dir sagen, dass er sich schon sehr auf unsere Weihnachtshochzeit freut.«

Jem schüttelte den Kopf, grinste und gestikulierte erneut.

Lewis lachte. »Er hat gesagt, er freut sich schon sehr darauf, Phoebe als unsere Brautführerin bei der Hochzeit zu sehen, denn wenn sie dann genauso umwerfend sexy aussieht wie jetzt, kann er es kaum abwarten, das Vorrecht des Trauzeugen einzufordern.«

»Du meinst wohl den ersten Tanz, Jem?«, fragte Phoebe ganz unschuldig. »Natürlich, kein Problem. Nein? Was? Oh Mann – das hab selbst ich kapiert! Raus hier! Lewis und du, ihr lest offenbar viel zu viele Männermagazine!«

Alle lachten.

»Nicht, dass wir heute über Hochzeiten sprechen wollten«, sagte Amber diplomatisch. »Natürlich nicht.«

»Ist schon gut, ehrlich«, antwortete Phoebe mit einem Lächeln, denn so war es. Beinahe. »Ich freue mich schon darauf, eure Brautführerin zu sein.«

Amber umarmte sie. »Du Gute. Bis dahin geht’s dir wieder bestens. Vertrau mir. So, Jem und Lewis wollen jetzt beide schon wieder ein Eis, wir sehen uns also später, okay?«

Phoebe nickte, winkte ihnen allen zum Abschied und ließ sich wieder auf ihren Stuhl plumpsen. Es war schon nach fünf. Die Warteschlange draußen war doch inzwischen sicher kürzer geworden? Sie spähte durch den Zelteingang. Ooooh – keine Chance.

»Okay, wer ist der Nächste? Sie beide? Gemeinsam? Okay, nur herein.«

Phoebe musterte das wenig einnehmende Paar in den Zwanzigern, das nun vor ihr stand. Beide im Unterhemd zu abgeschnittenen Military-Hosen und mit zusammenpassenden Tätowierungen, sie waren eindeutig wie füreinander bestimmt.

»Setzen Sie sich bitte – tja, nicht alle beide, da es ja offensichtlich nur einen Stuhl gibt. Oh, nicht die Dame? Ach ja, die Gleichberechtigung. Bedaure, ich lege heute kein Tarot. Möchten Sie …?«

»Kristallkugel«, sagte das Mädchen schroff und beugte sich in bedrohlicher Gebärde über den Tisch. »Weissagen Sie uns die Zukunft wie eine echte Zigeunerin – auch wenn Sie keine sind.«

»So steht es aber auf dem Plakat draußen, nicht wahr?«, sagte Phoebe mit zusammengebissenen Zähnen. »Oder haben Sie es nicht gelesen?«

»Kein Grund, gleich schnippisch zu werden«, sagte der junge Mann. »Wir wollen nur wissen, ob Courtenay und ich zusammenbleiben, oder«, er warf seiner Gefährtin einen Seitenblick zu, »ob sie wieder mit diesem Barry Turnbull abhaut.«

Na toll, dachte Phoebe und zog die Kristallkugel zu sich heran. Also was für einen Quatsch könnte sie denn für dieses Paar, das einander wirklich in jeder Hinsicht verdiente, nun aus dem Ärmel zaubern?

Sie wischte den Staub und die schmierigen Fingerabdrücke von der Kristallkugel. Zu einer Inspiration verhalf ihr das nicht, aber das Polieren sah recht professionell aus, also machte sie es noch einmal.

»Wir zahlen aber keine fünfzig Pence für irgendwelchen Quark von gestern«, maulte Courtenay. »Wir wollen das Echte.  Ich hab Dwayne schon gesagt, nie im Leben kann eine falsche Zigeunerin wissen, ob wir zusammenbleiben oder nicht.«

»Und ich hab gesagt, eben doch«, knurrte Dwayne. »Und wenn Sie sehen können, dass sie wieder mit diesem verdammten Barry Turnbull rummacht, dann sagen Sie uns das, okay?«

»Oh ja, natürlich.« Phoebe biss wieder die Zähne zusammen und starrte tief in die Kristallkugel. Da die in Wirklichkeit aus Plexiglas war, vermittelte sie ihr keine inspirierenden Eingebungen, aber das Paar beobachtete sie scharf und sah beeindruckt aus, also machte sie weiter.

»Ach, jetzt, der Kristall sagt, ich soll euch einige Fragen stellen. Fünf Fragen. Ich möchte, dass ihr wahrheitsgemäß und vollständig darauf antwortet, okay?«

Die beiden nickten einhellig.

Phoebe schmunzelte vor sich hin. Nun, warum eigentlich nicht? Okay, Essie hatte sie angewiesen, nicht mit dem vollständigen Geburtstagszauber herumzupfuschen, aber schließlich hatte sie nichts davon gesagt, dass sie nicht gesondert die Fünf Fragen stellen dürfte. Das könnte ja wohl nicht schaden. Und zweifellos war es eine ideale Gelegenheit, um ein bisschen Übung darin zu bekommen.

Sie musterte das Pärchen. Wohl nicht gerade die hellsten Köpfe Hazy Hassocks’. »Die Fragen haben mit Zahlen zu tun – Mathematik, Kopfarithmetik, Addition und Subtraktion.«

»Was für Sachen?« Courtenay zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Sie meint Rechnen«, sagte Dwayne. »Stimmt’s?«

»Stimmt«, pflichtete Phoebe bei. »Rechnen – Sie brauchen also vielleicht ein Stück Papier, um die Ergebnisse festzuhalten. Hier bitte, und für jeden einen Stift.«

»Rechnen ist nicht so unser Ding.« Courtenay runzelte die Stirn. »Was, Dwayne?«

»Nö.«

»Versuchen Sie es einfach.« Phoebe lächelte aufmunternd. »Lassen Sie sich Zeit.«

Nachdem sie tief Luft geholt und die Augen geschlossen hatte, dachte sie noch rechtzeitig daran, mit den Händen über der Kristallkugel zu wedeln, während sie in hoffentlich passend heiserer Roma-Stimme die Fragen flüsterte und dazwischen entsprechend lange Pausen machte, damit Courtenays und Dwaynes beschränkte Gehirne auch mitkämen.

»Erstens, zählt die Tage, an denen eure Eltern geboren wurden, zusammen – der einundzwanzigste ergäbe zum Beispiel zwei plus eins, also drei. Okay? Dann zweitens, zählt all die Zahlen eures Geburtsjahrs zusammen, und schreibt das Ergebnis auf. Nun zählt diese beiden Zahlen zusammen. Drittens, bildet die Summe aus der Buchstabenanzahl eures Sternzeichens, und schreibt das Ergebnis auf. Lasst euch Zeit. Erledigt? Gut. Nun, viertens, schreibt die Zahl der Jahreszeit eurer Geburt auf, wobei Winter mit eins den Anfang macht, und zählt dann die Antwort aus Frage drei dazu. Erledigt? Danke. Und letztens, fünftens, zieht die zweite Summe von der ersten ab und nennt mir die Antwort. Überlegt in aller Ruhe …

Die beiden kritzelten hektisch, zählten an den Fingern ab, strichen die ursprünglichen Ergebnisse durch, fingen wieder von vorne an und nannten schließlich langsam wie Roboter ihre Ergebnisse.

Seltsam, als die Antworten in der drückenden abgestandenen Luft hingen, war es Phoebe, als rückten die rauen Stimmen im Berkshire-Dialekt in weite Ferne, als wehte eine kühle Brise und als füllte sich das Zelt mit Vogelgezwitscher und Meeresrauschen …

Phoebe war ein bisschen seltsam zumute, und sie öffnete erschrocken die Augen.

»Sie«, dabei sah sie Courtenay an, »sind am siebenundzwanzigsten Dezember zur Welt gekommen. Und Sie, mein Herr, am dritten Januar.«

Die Gesichter der beiden waren sehenswert.

Ha! Richtig! Phoebe wusste, dass sie richtig lag. Sie wurde innerlich ganz zappelig. Beide waren also Steinböcke, die Geburtsdaten lagen nahe beieinander, beides stabile Erdzeichen – sie müssten eigentlich gut zusammenpassen, aber …

»Woher wissen Sie das?« Courtenay starrte sie mit offen stehendem Mund an. »Ist ja echt unheimlich.«

»Solche Sachen lesen Sie einfach aus der alten Kristallkugel da?« Dwayne war sichtlich total verblüfft. »Ist das Magie oder wie oder was?«

»Sehr starke Roma-Magie«, bestätigte Phoebe und bemühte sich, nicht zu kichern. »Und nun wollen wir mal sehen, was die Zukunft bringt – wollen wir?«

Courtenay beugte sich nun nicht mehr über Phoebe, sondern stattdessen über Dwayne. Die beiden nahmen einander an der Hand. Hände halten … Phoebe schmunzelte bei sich – sollte sie? Tja, nein, natürlich sollte sie nicht, sie hatte es Essie versprochen, aber dies war einfach eine unübertreffliche Gelegenheit. Außerdem waren die beiden patzig zu ihr gewesen und …

Noch ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte, räusperte sie sich. »Ich möchte nun noch eine kleine Roma-Beschwörung anstimmen.

Geburtstagsglück für Chal und Chie, 
Misto rommerin mein Geschenk. 
Dukker dokker ruw nicht beng, 
Misto kooshti rommer und rye.«



So – sie hatte es getan! Nun gab es kein Zurück mehr.

»Ach Dwayne, das mit Barry tut mir so leid.« Courtenay schaute nicht mehr finster drein, sondern lächelte geradezu schwärmerisch, als sie ihrem Liebsten einen feuchten Kuss gab. »Ach, ich liebe dich so sehr.«

Der feuchte Kuss wurde noch etwas eindringlicher erwidert. »Und ich liebe dich, Courtenay. Versprich mir, dass du diesen Barry Turnbull nie wieder anschaust.«

»Nie wieder. So lange ich lebe. Mein Leben lang liebe ich keinen anderen als dich.«

»Lass uns heiraten, Courtenay. Okay?«

»Ähem.« Phoebe räusperte sich und konnte sich nur mühsam beherrschen, nicht laut jubelnd auf und ab zu hüpfen. »Wenn Sie zufrieden sind, denken Sie bitte daran, auf dem Weg nach draußen fünfzig Pence in den Eimer zu werfen.«

»Danke auch«, murmelte das Mädchen. »Sie sind wirklich echt, muss schon sagen. Fühl mich richtig komisch jetzt.«

»Ich auch.« Dwayne, der ungehobelte Galan, rappelte sich hoch, und während er die Kurven seiner Geliebten betatschte, wo immer es ging, zerrte er sie praktisch aus dem Zelt und murmelte: »Ich glaub, ich brauch einen Drink oder zwanzig – und lass uns irgendein ruhiges Plätzchen suchen, und danach ziehen wir los und sagen dem ollen Barry Turnbull, wo er sich hinscheren soll, okay, Courti?«

»Jawoll!« Phoebe boxte in die Luft. »Es klappt! Die Geburtstags-Magie funktioniert wirklich! Äh«, sie hörte mit Boxen und Grinsen auf und lächelte einigermaßen dümmlich ihrem nächsten Opfer, ähm, Kunden entgegen. »Ach, hallo, kommen Sie nur herein, bitte.«

Von dem Moment an gab es kein Halten mehr. Essie hätte doch sicher nicht wirklich etwas dagegen. Immerhin war Essie es ja gewesen, die ihr all das beigebracht, ihr Wissen weitergegeben  und Phoebes verborgene Fähigkeiten zu Tage gefördert hatte. Wozu denn, wenn sie diese Gabe nicht auch anwendete?

Wer A sagt, muss auch B sagen, dachte Phoebe vergnügt und fuhr fort, die Fünf Fragen und den Geburtstagszauber an jedem geeigneten Paar anzuwenden, das erschöpft in ihr Zelt getaumelt kam.

Es war eine Offenbarung.

In ausnahmslos jedem Fall kam sie über die Fünf Fragen zu den richtigen Ergebnissen, und die Roma-Beschwörung tat ihre magische Wirkung.

Phoebe beobachtete voller Freude, wie vormals unsichere Paare auf einmal ihre unsterbliche Liebe füreinander entdeckten und träumerisch Hand in Hand aus dem Zelt wandelten.

Nun, dachte sie, sie tat ja nichts Falsches, oder? Es war ja nicht so, dass sie mit magischen Mitteln unpassende Verbindungen schuf oder Paare behexte, die nicht ohnehin schon zusammen waren. Alles, was sie tat, war, ihnen einen kleinen bezaubernden Stups in die richtige Richtung zu geben.

Essie hatte Recht gehabt – sie, Phoebe, hatte die Gabe. Und sie missbrauchte sie nicht. Überhaupt nicht. Auch wenn Essie gesagt hatte, sie solle die geheime Geburtstagsmagie heute nicht verwenden, so hatte sie damit ja schließlich keinerlei Schaden angerichtet. Und außerdem hatte sie dadurch wieder deutlich mehr Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten gewonnen.

Ach, vergiss Tarot und Astrologie, dachte sie unbekümmert, das ist was für Amateure. Sie war jetzt die Königin des Geburtstagszaubers. Nun, das stimmte nicht, die war Essie – aber dann war sie ja wohl wenigstens die Prinzessin, oder?

»Ich weiß ja nicht, worüber du dich so freust«, sagte Rocky, der mit zwei Pint-Gläsern in den Händen am Zelteingang erschien. »Manche von uns haben viele Stunden lang draußen  in der verdammten Tropenhitze gestanden, um an Massen beängstigend verrückter Leute mit Strohhüten auf den Köpfen, Sonnencreme auf den Nasen und Krümeln am Kinn irgendwelchen Müll zu verkaufen.«

»Hab dich ja gewarnt, was die Nähe zum Teezelt bedeutet!«

»Hast du, aber ich hatte keine Vorstellung, wie sich das praktisch auswirken würde.« Er ließ sich auf den Stuhl plumpsen und schob ein Glas über den Tisch. »Ich bin total erledigt. Hier, ich hab dir einen eisgekühlten Cidre mitgebracht. Dachte mir, den könntest du brauchen.«

»Oh danke, du bist ein Schatz.« Phoebe nahm einen großen Schluck. »Steht noch irgendwer draußen und wartet?«

»Nö – es versammeln sich jetzt alle vor der Bühne. Und irgendwas muss wohl im Wasser gewesen sein – da draußen geht es zu wie bei einem Hippie-Love-in. Eng umschlungene knutschende Paare, wohin man auch schaut.«

Phoebe lief rot an und fummelte an der Kristallkugel herum. Ups …

»Also«, fragte Rocky, »wie ist es so gelaufen?«

»Spitze! Ich hatte eine, ähm, Kristallkugel.«

»Ha, ha. Und mit den amourösen Exzessen hast du nicht zufällig irgendwas zu tun, oder?«

Phoebe sah ihn mit großen, unschuldigen Augen an. »Ich? Wie kommst du denn darauf?«

Rocky schüttelte den Kopf. »Phoebe, du hast es versprochen. Nein, leugnen ist zwecklos – lügen kannst du gar nicht, stimmt’s? Und deine Antwort eben war viel zu ausweichend. Mensch – es hat also funktioniert?«

»Hat es.« Sie nickte begeistert. »Auch wenn du es nicht glauben wolltest.«

»Oh, glaub mir, jetzt glaube ich es. Du hast ja nicht gesehen, was draußen los ist – die meisten haben sich gegenseitig  fast die Kleider vom Leib gerissen … Aber du hast gesagt, du machst es nicht.«

»Ich weiß. Es ist irgendwie einfach so passiert. Und es war ja nicht so, dass ich an den falschen Leuten geübt hätte, sie waren alle sowieso schon zusammen, bloß …«

»Nicht ganz so fest zusammen wie sie es jetzt sind?«

»Nein, wahrscheinlich nicht.«

Sie sahen einander an und grinsten wie Kinder, die ein Geheimnis teilen.

»Die Eröffnungszeremonie war aber auch spitze, fandest du nicht?« Rocky trank sein Glas leer. »Alistair McGowan war ein echter Knaller.«

»Jezebel McFrewin – und du weißt verdammt gut, wie sie hieß. Du hast ja schon direkt gehechelt.«

»Habe ich nicht!«

»Hast du wohl!«

Rocky lachte. »Ich wette, Essie hat sich köstlich amüsiert. Besonders über die raufenden Tugwells. Übrigens, wo ist sie denn eigentlich?«

»Ich habe keine Ahnung.« Auf einmal hörte Phoebe auf zu lachen. »Hast du sie den ganzen Nachmittag noch nicht gesehen?«

Rocky schüttelte den Kopf. »Keine Spur. Ich hatte angenommen, sie wäre hier bei dir.«

»Ich auch. Sie hat gesagt, dass sie herkommt. Jetzt mache ich mir aber wirklich Sorgen um sie.«

»Slo habe ich auch nicht gesehen, und ich war sicher, dass auch er kommen würde. Vielleicht haben sie einfach beschlossen, dass es viel zu heiß ist, und deshalb dankend verzichtet.«

»Nein.« Phoebe schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass sie auf seine Ankunft gewartet hat, als ich mich bei ihr umgezogen habe. Slo ist ein zäher alter Vogel, und ich glaube nicht,  dass so etwas Nebensächliches wie die Hitze Essie aufhalten könnte. Sie hat sich doch so auf das Sommerfest gefreut. Ach Gott. Slo wird ihr doch wohl nicht den Laufpass gegeben haben, was meinst du?«

»Warum sollte er? Und wie könnte er? Du hast die beiden doch verzaubert.«

»Ach Gottchen – was weiß denn ich? Vielleicht habe ich irgendwas falsch gemacht. Vielleicht hätten sie wach sein müssen, als ich die Beschwörung gesprochen habe. Vielleicht hätten sie davon wissen müssen. Vielleicht hat sich alles ins Gegenteil verkehrt, weil sie geschlafen haben. Ach, verdammt, Rocky, was hab ich nur getan?«






18. Kapitel

»… und du bereust es wirklich nicht, das Sommerfest zu verpassen, Schätzchen?« Slo sah Essie, die neben ihm am weichen moosigen Flussufer saß, fragend an. Ihrer beider Schuhe, Socken und Sandalen lagen bunt durcheinander, und sie hatten die Hosen bis zu den Knien hochgerollt. »Ich weiß doch, wie sehr du dich darauf gefreut hast.«

»Ganz ehrlich, nein, überhaupt nicht. Nicht bei dieser Alternative.« Essie lächelte und wackelte wohlig mit den Zehen im Wasser. »Außerdem fahren wir ja rechtzeitig zurück für das Unterhaltungsprogramm und das Feuerwerk. Allerdings tut es mir leid, dass ich der jungen Phoebe jetzt nicht beim Wahrsagen helfen kann. Das hatte ich ihr versprochen.«

»Sie kommt bestimmt bestens zurecht. Sie ist ein tüchtiges Mädchen. Wahrscheinlich hat sie keine Sekunde an dich – oder mich – gedacht. Noch Champagner?«

Essie kicherte und hielt ihm ihr Glas hin. »Ja bitte. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zuletzt so verwöhnt worden bin. Das war eine wundervolle Idee.«

Slo schenkte Essie nach und beugte sich dann ächzend nach vorne, um die Champagnerflasche wieder in den Fluss zu tauchen, wobei er sich vergewisserte, dass sie fest an einem Schnur-um-Baumwurzel-Anker vertäut war. Anschließend setzte er sich unter heftigem Schnaufen und Keuchen wieder auf und schwenkte die Füße im kristallklaren Wasser.

Essie hob ihr Glas. »Zum Wohl. Wie schade, dass du als Fahrer nur ein Glas trinken konntest. Aber dafür hast du ja reichlich von den Erdbeeren genascht. Welch ein Luxus – Erdbeeren und Champagner am Fluss und keine Menschenseele weit und breit.«

»Hmmh.« Slo nickte. »Weißt du, ich dachte mir, wo alle bei dem Sommerfest sind, dass wir dieses Plätzchen den ganzen Nachmittag bis zum Abend für uns hätten – und so ist es ja auch. Wahrscheinlich ist dies der einzige kühle Fleck in der ganzen Grafschaft. Es war wirklich wundervoll, Essie, Schätzchen.«

Sie lächelten einander an.

Essie nippte an ihrem Champagner, und während sie müßig beobachtete, wie der Fluss sich langsam und sanft auf das den Blicken entzogene Wehr zuschlängelte, genoss sie das Prickeln der Bläschen auf ihrer Zunge und an ihrem Gaumen. Essie hörte, wie die Strömung außer Sichtweite hinter ihrem schattengesprenkelten Versteck an Geschwindigkeit gewann, gegen knacksende Äste schlug und die herabhängenden Weidenzweige in ihrem schaumigen Kielwasser umherwirbelte.

Die Stadt Winterbrook lag außer Sicht- und Hörweite, das Bootshaus von Guy und Clemmie Devlin hingegen gleich hinter der nächsten Biegung, in der Ferne hörte man das Rauschen und Tosen des Wehrs, und die frühabendliche Hitzewelle war zu sanfter Wärme gemildert. Hier, an diesem einsamen Flecken Flussufer war es, als wären sie und Slo die einzigen Menschen auf der Welt.

Neben ihr zündete Slo sich eine Zigarette an und blies zufrieden den Rauch in einer kreiselnd aufsteigenden Säule changierender Grau- und Blautöne nach oben.

»Füße sind schon etwas Komisches, findest du nicht?« Essie sah auf ihrer beider nebeneinander befindlichen Füße unter  der Wasseroberfläche hinab. »Besonders wenn man älter wird. Man bemerkt die Veränderungen gar nicht. Man wacht einfach eines Morgens auf, und sie sind irgendwie zerfurcht mit blauen knotigen Äderchen, und auf einmal braucht man einen guten Freund mit einer Beißzange, um die Zehnägel zu schneiden. Geht’s dir nicht auch so? Und Beine! Die sind auch über Nacht plötzlich von sichtbaren Adern überzogen und ganz fleckig geworden, und wenn man älter wird, sind sie irgendwann glänzend und unbehaart …« Sie brach ab und kicherte. »Entschuldige, vom Champagner werde ich ganz redselig. Ach, wie ich das hier genieße!«

Slo, der sein schwarzes Jackett abgelegt und die Ärmel seines altmodischen kragenlosen gestreiften Hemdes hochgerollt hatte, berührte zärtlich ihre Hand. »Ich auch, Essie, Schätzchen. Ich auch.«

Sie seufzten vor Glück.

Natürlich, dachte Essie, war dies nicht von Dauer. Konnte nicht von Dauer sein. Nicht dieses glückselige Miteinander. Bald musste sie wie ein Rentner-Aschenputtel nach Twilights zurück und Slo heim in die Winchester Road, um sich dem Zorn von Constance und Perpetua zu stellen.

Wieder einmal.

»Die beiden waren stinksauer, Schätzchen«, hatte Slo mit heiserem Lachen erzählt, als er an diesem Nachmittag in Twilights angekommen war. »Außer sich wie aufgescheuchte Hühner, dass wir sie am Samstag an der Nase herumgeführt haben. Aber sie sind nicht darauf gekommen, wo wir gesteckt hatten. Perpetua zufolge dachte Constance, als sie den Daimler in der Auffahrt stehen sahen, dass ich im Haus wäre, so wie wir gehofft hatten. Sie hat angefangen zu suchen wie ein Hund nach seinem Knochen. Wollte nicht aufgeben. Trotz der Hitze, hat Perpetua gesagt, ist unsre Connie stundenlang durchs  Haus gerannt und hat mir nachgespürt wie die Rauschgiftfahndung bei einer Razzia im Morgengrauen, bloß nicht in kugelsicherer Weste mit Helm, sondern im Paisleykleid mit toupiertem Haar.«

»Und als du schließlich nach Hause gekommen bist?«, hatte Essie zögerlich gefragt. »Nachdem wir uns von Phoebe verabschiedet hatten und du mich wieder in Twilights abgesetzt hattest? Haben sie dir die Hölle heiß gemacht?«

»Perpetua eigentlich nicht, sie hatte sich nur ziemlich Sorgen gemacht und war froh, mich wiederzusehen. Constance hat mir eine Gardinenpredigt gehalten, aber ich bin meinen Mann gestanden, Schätzchen. Kurz und gut hab ich ihr erklärt, dass ich mich anfreunde, mit wem ich will, und sie das überhaupt nichts angeht.«

Darüber hatte Essie sich gefreut. So unangenehm es ihr auch war, im Haushalt der Motions ein Zerwürfnis zu verursachen, so glücklich war sie auch, dass Slo für sich einstand. Und für sie.

»Und heute Nachmittag? Wissen sie Bescheid?«

»Dass ich hier bin, Schätzchen? Nein. Sie machen sich nichts aus Volksfesten und solchen Sachen – ein bisschen zu viel Fröhlichkeit für ihren Geschmack. Sie sind zu Hause und laminieren die Preislisten und putzen den Leichenwagen. Sie haben nicht gefragt, wo ich hingehe, und ich habe es ihnen nicht gesagt. Einer der Gründe, warum ich mir dachte, es ist besser, nicht hierzubleiben. Es gibt viele Leute aus Hassocks, die es den beiden gleich erzählen würden, wenn sie uns zusammen sehen. Ich hätte da einen anderen kleinen Plan …«

Was, dachte Essie, ihr im ersten Moment den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, denn so sehr sie auch das Wiedersehen mit Slo herbeigesehnt hatte, so sehr hatte sie sich auch auf das Sommerfest gefreut. Aber nun – sie lächelte träumerisch  – war ihr klar, dass dieser Rückzug ans Flussufer mit Slo und Erdbeeren samt Champagner viel, viel schöner war als jedes Fest.

Doch es konnte nicht von Dauer sein.

»Weißt du, Schätzchen«, Slo schnippte seinen Zigarettenstummel ins Wasser, »ich habe nachgedacht. Seit letztem Samstag ist irgendwas anders. Zwischen uns. Dir und mir. Ich fühl mich, tja, anders.«

Essie schwenkte ihre Füße. »Ich auch. Merkwürdig, nicht wahr?«

Slo hustete und drückte ihre Hand ein wenig fester. »Ja, das kann man sagen. Hör mal, ich glaube, ich schenk dir lieber reinen Wein ein. Ich hatte noch einen anderen Grund für diesen kleinen Ausflug heute Nachmittag.«

»Ach so?« Essie stockte das Herz. Womöglich wurden ihre Gefühle nicht erwidert? Womöglich hatte Slo beschlossen, er gehöre zu seinen Cousinen und nicht zu ihr? Womöglich …?

Slo nickte. »Ja, ich wollte dir sagen – ach, was red ich denn – ist ja wirklich blöd.« Er holte tief Luft, sodass es unter seinen Rippen pfiff und rasselte. »Also, nun, meine Gefühle, sind, tja, ich weiß auch nicht. Aber was ich weiß, ist, dass ich noch nie zuvor solche Gefühle hatte. Ich will immer bei dir sein, Essie, Schätzchen, das ist eine Tatsache. Ich zähl die Minuten, bis wir wieder zusammen sein können. So, bitte. Jetzt kannst du mich auslachen.«

»Ich lache nicht.« Essie wandte den Kopf und sah ihn an. »Genauso geht es mir auch. Meine Güte, wir klingen geradezu wie verliebte Teenager.«

»Verliebt … Verliebt. Das ist es, Schätzchen. Genau das ist es. Ich bin richtig von Herzen verliebt.«

Essie atmete aus. Sie beide! Aber das hatte sie nicht geplant, oder doch? Sie hatte von der ersten Begegnung an gewusst,  dass Slo und sie zusammenpassten. Die Fünf Fragen, die ihr sein Geburtsdatum enthüllt hatten, hatten es ihr verraten.

Aber sie hatte die Geburtstagsmagie bei ihm doch gar nicht angewandt! Wirklich äußerst merkwürdig.

Und tragisch. Denn es gab so gar keine Möglichkeit für sie beide, zusammen zu sein. Sie könnte ja wohl kaum bei Slo und seinen grässlichen Cousinen mit einziehen, und in Twilights zusammenzuwohnen war auch nicht möglich. Die Doppelappartements waren nur für Geschwister wie Patience und Prudence, nicht für freundschaftlich verliebte ältere Paare.

So ein Mist.

»So.« Slo wandte denKopf und sah sie an. »Was machen wir nun, Essie, Schätzchen? Ich bin noch nie zuvor verliebt gewesen. In Sachen Liebe bist du mir voraus, da du ja schon verheiratet warst, aber für mich ist es das allererste Mal.« Er lächelte schüchtern. »Aber es ist wirklich schön, findest du nicht?«

»Das ist es.« Essie drückte seine knotige Hand. »Aber dadurch wird alles so kompliziert. Und ich frage mich immer noch, warum wir erst seit Samstag so empfinden. Ich meine, ich hatte dich sehr gern, habe deine Freundschaft sehr genossen, mich darauf gefreut, dich zu sehen, aber …«

»Ja, ich auch. Und dann auf einmal – wumm! Oh, nicht sofort. Bloß später am Abend, als ich den Krach mit unserer Connie hatte, da wusste ich, dass ich sie und Perpetua und die ganze blöde Firma, wenn es sein müsste, sausen lassen würde, um mit dir zusammen zu sein.«

Essie schluckte. »Das kannst du nicht machen. Du weißt, dass du das nicht machen kannst. Wir sind keine Jugendlichen, die ihr Schicksal in Gottes Hand legen und mit Nichts einen Hausstand gründen, in der Hoffnung, dass im Lauf der Jahre schon alles irgendwie werden wird. Wir haben nicht den Luxus von reichlich Zeit oder Geld. Ich schätze, wir müssen  einfach unter den gegebenen Umständen das Beste daraus machen.«

»Das ist zu wenig«, sagte Slo kurz und knapp. »Oh, versteh mich nicht falsch, Schätzchen. Ich meine nicht irgendwelchen Kamasutra-Kram, sondern einfach nur, die ganze Zeit beieinander zu sein, unser Leben und unsere Tage gemeinsam zu verbringen, miteinander Spaß haben und reden und na ja …«

»Zusammen zu sein als liebende Freunde.«

»Genau.« Slo zündete sich noch eine Zigarette an. »Weißt du, ich bin vielleicht nur ein alter Trottel, aber ich habe über alles reichlich nachgedacht und sehe einfach keinen anderen Weg. Ich weiß, dass du kein Geld hast, nach dem, was deine verdammten Kinder dir angetan haben, und alles, was ich habe, steckt in der Firma. Das Haus gehört uns zu dritt, und das Geschäft ebenso. Wir haben also keinerlei Startkapital.«

»Nur unsere Renten«, bestätigte Essie. »Ein Almosen. Wir sind zu alt, um von Luft und Liebe zu leben, zu alt, um eine neue Arbeit zu finden oder ein Haus zu kaufen oder, na ja, irgendwas.«

Schweigend saßen sie eine Weile da, lauschten dem sanften, beruhigenden Gluckern des Flusses und den über ihren Köpfen raschelnden Blättern. Essie lächelte wehmütig vor sich hin. Sie mussten eben aus dem, was sie hatten, das Beste machen. Es wäre nicht vollkommen, aber sie könnten sich weiterhin treffen und so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen.

Auch wenn sie sich eigentlich beide etwas anderes wünschten?

»Nachdem das jetzt raus ist«, sagte Slo mit wohligem Seufzen, während sie sich erneut die Hände drückten, »und du mich nicht ausgelacht hast, geht es mir schon sehr viel besser. Jetzt müssen wir nur noch austüfteln, was wir machen sollen.«

Essie gluckste. »Ganz schön knifflige Aufgabe. Ach, hör  doch. Kommt da ein anderes Auto? Ein Liebespaar auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen zum Schmusen?«

»Schmusen. Schönes Wort, Schätzchen. Wir haben den ganzen Nachmittag mit Schmusen verbracht, nicht wahr? Aber du hast recht – ich glaube, da kommt noch ein Liebespaar im Auto den Kiesweg entlang.«

»Verflixt. Ich will nicht, dass irgendwer in unser Paradies eindringt.«

»Ich auch nicht, Schätzchen, aber ich fürchte, darauf läuft es wohl hinaus. Sich ducken und abtauchen, ausweichen und verduften, alles geheim halten und – au Backe!«

»Was denn?«

»Es ist der verdammte Leichenwagen! Das Geräusch von diesem Motor erkenne ich überall. Schnell, Schätzchen! Schnell!«

Bei einem gemeinsamen Alter von über hundertfünfzig war schnell ein ziemlich relativer Begriff. Aber nachdem sie die Füße aus dem Wasser gezogen hatten, schafften es Slo und Essie, Schuhe und Kleider, Picknickdecke, Champagnergläser und diverse Überbleibsel zusammenzuraffen und barfuß ächzend zum Daimler zu humpeln.

»Die Schampusflasche müssen wir dalassen«, keuchte Slo, als er alles andere auf den Rücksitz warf. »Keine Zeit, sie loszubinden. Aber sie war ja ohnehin fast leer, oder? Und nun rein mit dir, Schätzchen. Alles klar? Hast du alles? Angeschnallt? Gut, und los geht’s – halt dich fest.«

Das Röhren des Daimlers zerriss die ländliche Idylle, er schlitterte über den Kies und schoss an dem Leichenwagen vorbei, der gerade ausrollend majestätisch zum Stehen kam. Perpetua äugte mit reichlich verschrecktem Gesicht zu ihnen herüber.

»Slo!«, brüllte Constance aus dem offenen Fenster. »Slo Motion!  Auf der Stelle kommst du zurück! Du und dein geldgieriges Flittchen. Halt an! Sofort!«

Anhalten, dachte Essie übermütig, als der Vorwärtsschub des schon älteren Wagens und des noch älteren Fahrers sie in den Beifahrersitz zurückwarf, war ganz sicher das Letzte, was sie vorhatten.

Slo raste über das Lenkrad gebeugt wie ein Wilder, bis sie nach Winterbrook in den Feierabendverkehr kamen. Essie widerstand dem Drang zu kichern, als Slo, ohne auf trötende Hupen und ärgerliche Handzeichen zu achten, mit dem Wagen in der Innenstadt durch die Autokolonnen Heimreisender brauste. Jetzt geht’s wieder rund, dachte Essie vergnügt. Wahrscheinlich werden wir unser restliches Leben lang von einem Leichenwagen durch Berkshire gejagt.

»Weiß ja nicht, wie sie uns aufgespürt hat«, schnaufte Slo, »aber von der lassen wir uns nichts verderben. Zu mir kann sie ja sagen, was sie will, aber dich wird sie schön in Ruhe lassen, Schätzchen. Alles okay bei dir?«

»Vollkommen«, sagte Essie matt, als sie in Windeseile aus Winterbrook hinaus auf die enge Landstraße Richtung Hassocks fuhren. »Das ist ganz schön spannend.« Sie reckte den Hals nach hinten. »Oh, sie sind uns noch immer auf den Fersen. Es sind zwar einige Autos dazwischen, aber manche Leute lassen sie aus lauter Höflichkeit vorbei.«

»Verfluchter Leichenwagen!«, knurrte Slo. »Die meisten wohlerzogenen Trottel bremsen für einen Leichenwagen. Ist ihnen unheimlich, weißt du. Mensch, diese Pedale sind ganz schön hart an meinen Füßen.«

»Du fährst barfuß!«, kreischte Essie, wobei ihr Haarsträhnen in Augen und Mund wehten. »Ach, das wird ja immer besser und besser!«

So war es wirklich, dachte sie leicht schwindelig, während  die Katz-und-Maus-Jagd weiterging. Es war herrlich aufregend nach den vielen Monaten des Eingekerkertseins in Twilights und nach dem Überfall, einfach wunderbar, sich jetzt wieder lebendig zu fühlen.

Sie liebte Slo, Slo liebte sie, und alles andere verblasste zur Bedeutungslosigkeit.

Und nun, nach der glückseligen Zweisamkeit bei Erdbeeren und Champagner war diese verrückte Verfolgungsjagd mit Slo, bei der sie wie Bonnie und Clyde im Greisenalter im Affentempo über die Landstraßen sausten, das perfekte Finale ihres Ausfluges.

»Sie sind noch immer hinter uns.« Essie schob sich die Haare aus den Augen und linste erneut über die Schulter. »Gib Gas, Slo! Das ist spitze!«

Er grinste zu ihr hinüber, als der Daimler eine enge Kurve auf zwei Rädern nahm. »Du bist mir ja eine, Essie! Die meisten Damen würden hysterische Schreikrämpfe bekommen. Halt dich fest, Schätzchen! Jetzt kommt der Endspurt.«

Erstaunlich geschickt hatte Slo die Hauptstraße von Hazy Hassocks umfahren und brauste nun auf Twilights zu.

»Sieh an!« Als sie in einer Staubwolke das Ziel erreichten, beäugte Essie die zahlreichen Wagenreihen auf dem Feld. »Sieht aus, als wäre das Fest ein bombiger Erfolg. So viele Autos stehen noch hier! Und – ach, schau! Drüben bei der Bühne – Massen von Leuten … Die meisten liegen anscheinend am Boden. Findest du das nicht ziemlich merkwürdig? Die Show hat wohl schon angefangen, und, ach, wo fahren wir denn hin?«

»Auf dem Parkplatz bleiben wir jedenfalls nicht, so viel steht fest«, zischte Slo. »Ich will so weit wie möglich außer Sichtweite. Wir lassen den Wagen auf der Rückseite von Twilights stehen und mischen uns dann unter die Menge, okay?«

Essie nickte, und der Daimler raste mit spritzendem Kies in Richtung Lieferanteneingang.

»Gut«, sagte Slo atemlos, »lass uns Schuhe und Strümpfe anziehen, Schätzchen, und im Fest untertauchen. Constance und Perpetua wird es schwerfallen, uns in diesem Getümmel ausfindig zu machen.«

Bevor sie nach ihren Sandalen griff, beugte Essie sich hinüber und küsste ihn auf die Wange. »Danke. Ich habe jede einzelne Minute des heutigen Tages genossen. Du hast mich ins Leben zurückgeholt.«

Slo errötete und brauchte eine Weile, bis er seine Socken und Schuhe angezogen hatte. »Und du hast noch viel mehr für mich getan, Schätzchen. Sehr viel mehr. Also, lass uns gehen.«

Hand in Hand gelang es ihnen allmählich, sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen, die in zahlreichen Reihen um die Bühne herum saß.

Die Cancan-Tänzerinnen aus Bagley-cum-Russet tobten Beine schwingend und jauchzend wie üblich reichlich ungeordnet über das Podium.

»Wir hätten die Picknickdecke mitnehmen sollen«, murmelte Slo, »sieht aus, als müssten wir uns einfach ins Gras setzen. Wird nicht gerade sehr bequem. Wirklich ziemlich ausgedörrt. Gib mir die Hand, ich helf dir runter.«

Unter Schwierigkeiten und vielen verärgerten Seitenblicken ihrer Nachbarn gelang es Essie und Slo schließlich, unauffällig in der Menge unterzutauchen. Slo fing an mitzuklatschen, als Sukie, Roo, Joss und die anderen Cancan-Tänzerinnen versuchten, zu Offenbachs größtem Erfolg Rad zu schlagen, ohne sich selbst oder andere ernstlich zu verletzen.

Essie klatschte nicht.

Sie sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. Was in aller Welt ging hier vor? Wohin sie auch sah, waren Paare auf dem  strohtrockenen Gras selig hingebungsvoll, tja, am Knutschen. Alte Paare, junge Paare und Paare aller Altersstufen dazwischen.

Es ging zu wie bei einer mittleren ländlichen Orgie.

Es ging zu wie an jenem Abend, als sie in Twilights die vollständige Geburtstagsmagie praktiziert hatte …

»Die sind super, was?« Essies Nachbar, ein rotgesichtiger Mann aus Bagley, stupste sie an und nickte zur Bühne hin.

»Was? Wer? Oh ja, toll.«

»Sie haben die Eröffnungsnummer verpasst. Die waren auch echt gut, Martin Puseys Hoi-Pollois. Für die sind Sie zu spät gekommen.«

Na, Gott sei Dank, dachte Essie und beäugte mit wachsender Sorge das kommunale Love-in um sich her.

»Ich und meine Veronica finden die ja echt klasse«, fuhr der rotgesichtige Mann fort. »Vor allem denen ihre ›Three Old Maids‹.«

»Es heißt ›Little‹«, korrigierte Essie automatisch und bemerkte unangenehm berührt, wie seine Veronica mit verklärtem Lächeln unter dessen Hemd den Bierbauch des rotgesichtigen Mannes streichelte. »Das Lied heißt ›Three Little Maids From School‹.«

»Ja, das isses.« Der Rotgesichtige erwiderte nun bierselig die Aufmerksamkeiten seiner Veronica. »Lustiger Gesang. Hübsche Lieder. Und diese Cancan-Mädels sind auch prima. Sexy und das. Aber lange nicht so wie meine Veronica.«

Essie wandte den Blick ab, als das Geknutsche nun immer heftiger wurde.

Diese Pärchen, dachte Essie, als sie sich umschaute, wechselten in der Öffentlichkeit sonst wahrscheinlich nicht einmal Koseworte miteinander, und jetzt konnten sie die Finger nicht voneinander lassen?!

Entweder hatte man allen einen von Sukie Ambroses Liebestränken verabreicht, oder …

»Zum Teufel noch mal!«, murmelte Essie, als die größte Cancan-Tänzerin gerade unter lautem Gejohle von der Bühne purzelte. »Phoebe! Phoebe hat mit der Geburtstagsmagie herumgezaubert!«






19. Kapitel

Nach Beendigung ihrer Schicht als Wahrsagerin hatte Phoebe Essies Appartement verschlossen vorgefunden. So war sie noch immer als Madame Suleika verkleidet und fühlte sich reichlich verschwitzt und schmuddelig. Als sie nun am Rand der riesigen Zuschauermenge neben Rocky saß und sich das Lachen verkniff, weil die Cancan-Truppe aus Bagley-cum-Russet mal wieder eine nicht ganz formvollendete Darbietung zum Besten gab, konnte sie nur hoffen, dass sie nicht müffelte.

»Phoebe! He, Sie! Ja, Sie! Phoebe Dingsdabums!«

Als sie ihren Namen hörte, wandte sie den Blick von der Bühne ab und musste schon fast loslachen.

Vor dem in Lila, Rosa und Gold gestreiften Himmel, mit dem die Dämmerung sich sanft auf Twilights herabsenkte, steuerte Constance Motion auf sie zu. Ihre dauergewellte Turmfrisur wippte wie eine ungeheure Eiswaffel, und sichtlich angewidert stolzierte sie im Storchenschritt über die ineinander verschlungenen Liebespaare hinweg.

»Phoebe! Ja, Sie! Keine Bewegung! Dageblieben!«

Nachdem Bewegung in dem dicht zusammengequetschten Publikum ohnehin nicht möglich war, blieb Phoebe da.

Rocky, der eben noch den Cancan-Tänzerinnen zugepfiffen hatte, sah erst Constance und dann Phoebe fragend an. »Was zum Teufel wollen denn die Motions von dir? Planst du deine Beerdigung?«

»Nein, nicht in den nächsten vierhundert Jahren. Ich hab so das dumme Gefühl, es könnte was mit Slo zu tun haben.«

»Mit seinem Verschwinden? Oder vielmehr mit Essies Nichterscheinen heute Nachmittag? Und wenn man zwei und zwei zusammenzählt …«

»Was wir nicht tun.«

»Wenn man zwei und zwei zusammenzählt, wie ich sagte, dann heißt das, dass die Geburtstagsmagie wahrscheinlich gewirkt hat und Slo und Essie entwischt sind, was Slos liebe Familie wohl nicht sonderlich erfreut.«

Rocky machte ein selbstgefälliges Gesicht. »Tja, das musst du allein ausbaden. Ich weiß von nichts.«

»Tust du doch. Du warst da, als ich es getan habe. Du hast mich nicht davon abgehalten.«

»Als ob ich das gewagt hätte. Du bist viel zu angsteinflößend, wenn du deine Hexerei ausübst.«

»Es ist keine verdammte Hexerei. Und wie kannst du behaupten, ich sei angsteinflößend? Du bist doch hier der Axtmörder.«

»Axtmörder?« Rocky zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ach, Phoebe, jetzt bin ich aber zutiefst gekränkt. Wie kannst du die Schwere meines Verbrechens gegen die Menschheit nur so bagatellisieren? Ich muss dich in Kenntnis setzen, dass mein ländliches Blutbad à la Jason in Form von Serienmorden mit einer Kettensäge vollzogen wurde.«

»Ach ich Dummerchen. Natürlich. Hatte ich ganz vergessen. Aber egal, Schluss mit der Haarspalterei. Ob Kettensäge oder Axt macht letztlich keinen großen Unterschied. Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der im Gefängnis war, und ich glaube, das gibt mehr Punkte auf der Skala der gesellschaftlichen Ächtung, als eine Hexe zu sein, meinst du nicht? Und Pauline, wie auch alle anderen bei Cut’n’Curl, hält dich  sowieso für einen Axtmörder. Das hat sie mir erzählt. Und – oh Gott.«

Sie hörten auf, einander zu necken, und sahen hoch, als Constance sich drohend über ihnen aufbaute und die Sicht auf den restlichen Sonnenuntergang verdeckte.

»Was zum Teufel haben Sie mit unserem Cousin gemacht?«

»Bitte?« Phoebe tat ganz unschuldig. »Welcher Cousin denn?«

»Sie wissen ganz genau, welcher Cousin. Wo ist er?«

»Slo? Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Warum in aller Welt sollte ich wissen, wo er ist?«

In dem Moment kam Perpetua hinter Constance keuchend dazu und sah Phoebe beunruhigt an. »Er ist mit dieser Essie Rivers zusammen. Wir haben sie gesehen. Schon wieder. Die beiden sind neuerdings ständig zusammen. Wir haben einen Tipp bekommen, vom Sohn von Doreen Prentiss’ Cousine, dass die beiden bei Winterbrook unten am Fluss sind – und da waren sie auch. Und wir sind ihnen bis hierher gefolgt. Und jetzt ist Slo abgelaufen.«

»Weil er alt ist? Verfallsdatum überschritten? Wie bei Käse?«, mischte sich Rocky hilfsbereit ein. »Oder Brot? Oder Milch?«

»Und selbst wenn er mit Mrs Rivers zusammen ist«, warf Phoebe rasch ein, überzeugt, dass die Motions Rockys Sinn für Humor nicht im Mindesten amüsant fanden, »was hat das mit mir zu tun?«

Constances Antwort ging im Getöse unter, als die Cancan-Tänzerinnen von Bagley-cum-Russet es schafften, Orpheus’ triumphale Rückkehr in die Unterwelt zu verpatzen, indem sie allesamt aufs Heftigste zusammenrumpelten.

»Weil«, fauchte Constance, nachdem die Formation wiederhergestellt war, »wir wissen, dass Sie und Essie Rivers unter  einer Decke stecken. Die Leute tratschen. Uns erzählt man so manches, wenn wir mit Trauernden zu tun haben. Ein wenig Geplauder hilft ihnen. Egal was, Hauptsache, es lenkt sie von ihrem Verlust ab. Wir wissen, dass Sie in jeder freien Minute hier oben sind und an Haaren und so weiter herumfummeln, und dass Sie und Essie Rivers mit all diesem Astrozeugs herumzaubern.«

»Und?«

»Und jetzt hat Essie Rivers unseren Slo in den Klauen, aber wir wissen, warum.«

»Ach ja? Warum?«

»Constance sagt, Essie Rivers glaubt, Slo wär ein Geldscheißer.« Perpetua kaute nervös auf ihren grauen Lippen.

»Goldesel«, schnappte Constance. »Es besteht also Grund zu der Annahme, dass Sie wissen, wo Essie Rivers ist, was wiederum heißt, dass Sie auch wissen, wo Slo ist.«

»Ich habe ihn den ganzen Tag lang nicht gesehen«, antwortete Phoebe wahrheitsgemäß. »Und Essie habe ich zuletzt vor Beginn des Sommerfests gesehen. Wissen Sie was, wenn ich die beiden sehe, sage ich ihnen, dass Sie nach ihnen suchen, soll ich?«

»Ja bitte«, hauchte Perpetua.

»Nein!«, brüllte Constance. »Das hieße ja wohl nur, sie vorzuwarnen! Aber Sie können dieser Essie Rivers von mir ausrichten, dass sie keinen Penny aus unsrem Slo rausholen wird. Nicht einen lausigen Penny!«

Phoebe runzelte die Stirn. »Ich bin überzeugt, dass Essie nicht im Entferntesten an Geld interessiert ist. Weder an dem von Slo noch von sonst jemandem.«

»Warum sollte sie sich denn sonst mit ihm angefreundet haben?«, höhnte Constance. »Man kann ja wohl kaum behaupten, dass Slo abgesehen vom Geld ein guter Fang wäre! Und  das sage ich als jemand, der ihm auf familiäre Art halbwegs zugetan ist. Aber er ist schmuddelig und tollpatschig und Kettenraucher und alles andere als wortgewandt …«

Perpetua kicherte. »Wie Rosemary Clooney sieht er nicht gerade aus.«

»George«, seufzte Constance. »George Clooney, unsre Perpetua. Aber sie hat Recht. Slo ist kein Bild von einem Mann, oder?«

Wo sie Recht hat, hat sie Recht, dachte Phoebe. »Mag sein. Aber er ist nett und lustig.«

»Und vielleicht lieben sich die beiden?«, warf Rocky ein.

»Liebe? Liebe?« Constances Gesicht nahm die Farbe des Abendrots an. »Seien Sie mal nicht so unverschämt! Liebe war im Bestattungsinstitut Motion noch nie zu Gast.«

Perpetua lächelte melancholisch. »Leider.«

Unter Gejohle und stürmischem Applaus beendeten die Cancan-Tänzerinnen ihren Auftritt mit einem Abgang im Stil der Tiller Girls und schoben sich am linken Bühnenrand wie eine Ziehharmonika zusammen, was zur Folge hatte, dass Topsy Turvey ihre kunterbunte Truppe lang und laut zusammenbrüllte. Prinzessin, dachte Phoebe, würde wirklich ausgesprochen gut dazupassen.

»Wie auch immer«, sagte Constance finster, als der Lärm wieder abgeebbt war. »Ich warne Sie, Phoebe, unterstützen Sie die beiden nicht länger in dieser lächerlichen Liaison. Essie Rivers wird sich nie im Leben in unsere Familie einschleichen können, und auch nicht in unsere Firma oder unsere Bankkonten. Und jetzt gehe ich Joy Tugwell suchen und sage ihr, was für eine Dirne sie an ihrem Busen genährt hat.«

»Viper«, sagte Rocky.

»Was?«

»Vipern nährt man am Busen, nicht Dirnen.«

Perpetua kicherte wieder. Constance allerdings nicht.

»Na toll«, seufzte Phoebe, als die Motions davonstapften. »Jetzt habe ich nicht nur Essies Leben auf den Kopf gestellt, indem ich die Geburtstagsmagie an ihr ausprobiert habe, sondern auch noch dem armen alten Slo einen Familienkrach beschert. Meinst du, wir sollten die beiden warnen?«

»Wenn wir sie finden könnten, ja, aber da es ihnen bislang gelungen ist zu entkommen, glaube ich, wir lassen es besser. Wo sollten wir mit der Suche überhaupt anfangen?«

»Vielleicht noch mal in Essies Appartement? Vielleicht sind sie inzwischen dorthin zurückgekehrt. Nein, wenn ich es recht bedenke, wohl kaum gemeinsam. Die Tugwells haben sicher irgendeine Art Frühwarnsystem installiert, das tödliche Strahlen aussendet, um eventuelle Verehrer auszuschalten. Also …«

Als nun der kleine Tony und die enorme Joy auf die Bühne kletterten, wurden sie von erneutem Beifall der Landbevölkerung begrüßt, der alles übertönte, was Phoebe vielleicht hätte sagen wollen. Tony hatte ein blaues Auge im Frühstadium, und Joy sah alles andere als freudestrahlend aus. Der vorangegangene Jezebel-Tumult hatte die Beziehung der Tugwells sichtlich belastet. Dennoch versuchten sie, den hohen Tieren vom Gemeinderat eine vereinte Front zu präsentieren, und gaben sich ganz wie die Fernsehmoderatoren Richard und Judy.

»Ich bin sicher, ihr werdet mir alle zustimmen«, schrie der kleine Tony ins Mikrofon, untermalt von einer Salve zahlreicher Rückkoppelungen, »dass sowohl Martin Puseys Hoi-Pollois wie auch Topsy Turveys Cancan-Tänzerinnen uns eine tolle Show geliefert haben!«

Alle grölten Zustimmung.

»Und nun«, die enorme Joy schnappte sich das Mikrofon, »bevor wir den Abend mit einem enorm beeindruckenden  Feuerwerk von The Gunpowder Plot abrunden, kommt jetzt als Hochgenuss das große Bühnenfinale!«

Es folgte ein Moment unziemlichen Gerangels um das Mikrofon. Tony gewann.

»Wir haben keine Kosten und Mühen gescheut, um uns die Talente der international berühmten Dancing Queens zu sichern, die uns nun eine kleine Cabaret-Vorführung darbieten.«

Die Menge bekundete lautstark ihre Anerkennung.

Die enorme Joy schnappte ein letztes Mal zu. »Ich bin überzeugt, Sie begrüßen sie mit einem enormen Willkommensapplaus.«

Alles jauchzte und klatschte und stampfte mit den Füßen. Es wirbelte jede Menge Staub auf.

Phoebe hielt den Atem an und drückte die Daumen.

»Au Scheiße.«

Die Bühne wurde dunkel. Eine Tonbandstimme mit ziemlich üblem deutschem Akzent informierte die Zuschauer, man befände sich im Berlin von 1931. Zwei Scheinwerfer beleuchteten einige Leiterstühle, und zu verblüfftem Schweigen stolzierten YaYa, Foxy, Honey Bunch, Campari und Cinnamon auf die Bühne, bekleidet mit Melonen, knappen fadenscheinigen Vorkriegskorsetts, schwarzen Strümpfen, Strapsen und Stiefeln.

»Hallo«, säuselte YaYa mit rauchiger Stimme ins Mikrofon. »Ich bin Sally Bowles, Ihre Gastgeberin heute Abend, und heiße Sie willkommen im Kit-Kat-Club.«

»Ach du liebe Güte«, sagte Rocky mit näselnder Stimme. »Äh, ich meine …«

»Au weia«, stöhnte Phoebe. »Ich hätte mir denken können, dass YaYa unter ›Cabaret‹ etwas völlig anderes versteht als die Tugwells.«

Das Publikum war elektrisiert. Phoebe litt Qualen. Eine erotisch aufgeheizte Bühnenshow vor einer Horde geburtstagsmagisch liebestrunkener Dörfler in einer schwülen heißen Sommernacht war das Rezept für eine Katastrophe epischen Ausmaßes.

»Die sind echt gut«, zischte Rocky, als YaYa und Co vor raffiniert improvisierter Kulisse eines dunklen Berlin als Oase der Dekadenz stampfend tanzten, aufreizend die Lippen spitzten, sich rittlings auf die Stühle setzten und mit rauchigen Stimmen zu Musik vom Band sangen. »Verflucht sexy.«

»Und es sind allesamt Kerle«, erinnerte ihn Phoebe.

»Ach Mist. Hatte ich vergessen. Streich die letzte Bemerkung aus dem Protokoll.«

»Oh nein. Diese Bemerkung wird gut verwahrt, um künftig viele, viele Male hervorgezogen und gegen dich verwendet zu werden. Himmel, sieh dir die Tugwells an!«

Am Rand der Bühne beobachtete die enorme Joy die Vorführung mit fassungslosem Entsetzen. Tony machte einfach nur Stielaugen.

Das Publikum von Twilights kreischte und klatschte begeistert, als YaYa zum vorderen Bühnenrand stolzierte, ihre Melone lüpfte, in übertrieben lasziver Weise die lange Zigarettenspitze schwenkte und mit heiserer Stimme die Titelmelodie von Cabaret anstimmte, während Campari, Cinnamon, Foxy und Honey Bunch im Hintergrund auf den Stühlen als Erotikverstärker vor- und zurückruckten.

Twilights geriet außer Rand und Band.

Mitten im allgemeinen Petting fand das Publikum noch Zeit, lauthals mitzusingen und begeistert zu pfeifen.

»Ich hoffe, die Leute in der Ambulanz vom St. John stehen bereit, um Massen-Herzinfarkte zu behandeln«, schrie Rocky Phoebe ins Ohr. »Das ist ja dreifach nicht jugendfrei!«

So war es. Abgesehen davon aber wirklich gut, musste Phoebe zugeben. Trotz der winzigen Bühne und der krächzenden Tonanlage waren die Dancing Queens absolut professionell. Und wenn sie nicht gewusst hätte, dass es sich um Männer handelte, hätte sie nie im Leben gedacht, dass dies keine echten Showgirls waren.

»Oh Mann!« Sie knuffte Rocky. »Die Motions steuern auf die Tugwells zu. Jetzt gibt es gleich jeden Moment einen gewaltigen Zusammenprall aufgebrachter Empörung und verletzter Prinzipien. Und, ach Gott – schau nur!«

Während YaYa und Co nach wie vor tanzten und mit den Hüften wackelten, und das Publikum nach wie vor mit offenen Mündern gaffte, waren Slo und Essie aufgestanden.

»Leichte Beute auf weiter Flur«, sagte Rocky seufzend. »Da alle anderen liegen, fallen sie auf wie Nonnen im Massagesalon. Ach, zu spät – Constance hat sie entdeckt. Komm, Phoebe, wir warnen sie.«

Ohne nachzudenken, ergriff Phoebe Rockys ausgestreckte Hand, und er zog sie auf die Füße. Merkwürdigerweise britzelte es, und ihre Finger kribbelten irgendwie. Wie sonderbar, dachte sie benommen, als sie sich noch immer Hand in Hand durch das gaffende Publikum der Dancing Queens ihren Weg zu Slo und Essie bahnten. Wahrscheinlich nur eine statische Entladung, dachte sie mit Blick auf ihre mit Rockys Hand verschränkten Finger. Und wie seltsam – sie hatte noch nie die Hand eines anderen Mannes gehalten. Nur die von Ben. Immer nur die von Ben.

»Essie!« Sie riss sich zusammen und übertönte schreiend YaYas lasziven Gesang und das Gejohle der Zuschauer. »Essie! Constance ist auf dem Kriegspfad und …«

»Hinsetzen und Klappe halten!«, ertönte es massenhaft genervt aus der sie umgebenden Menge.

Rocky eilte zum Rand des Publikums und zog Phoebe hinter sich her, über verschlungene Paare auf dem struppigen Gras hinweg hüpften sie zu Slo und Essie.

Leider flitzten die Motions und die Tugwells wild entschlossen in genau dieselbe Richtung.

»Fantastische Show, Liebes.« Essie sah Phoebe fragend an, als sie und Rocky bei ihr ankamen. »Und ich meine nicht nur die Darbietung auf der Bühne – auch wenn die wirklich toll ist. Aber hier geht es zu wie bei einem richtigen Love-in. Du hast in deiner Rolle als Madame Suleika die Geburtstagsmagie verwendet, nicht wahr?«

»Ja, aber – jetzt ist keine Zeit …«

»Warum hast du das getan? Ich hatte dich aus triftigen Gründen davor gewarnt. Sieh, was du angerichtet hast, Phoebe. Und das ist womöglich erst der Anfang. Du weißt, die Geburtstagsmagie ist sehr mächtig und …« Sie hielt inne und sah die beiden an. »Oh, aber es ist nett, euch zu sehen – beide zusammen. Und Hand in Hand. Ihr habt doch nicht …? Euch gegenseitig …?«

»Nein! Auf keinen Fall!« Phoebe entwand ihre Hand aus Rockys Griff. »Schau mal, Essie, es tut mir leid, wegen der Geburtstagsmagie, aber es gibt jetzt etwas Dringenderes – hör zu!«, schrie Phoebe über die lüsternen Anzüglichkeiten des nachgeahmten Kit-Kat-Clubs hinweg. »Die Motions und die Tugwells! Auf dem Weg! Sie haben es auf euch abgesehen!«

»Warum seid ihr aufgestanden?«, übertönte Rocky YaYas Gesang. »Sie hätten euch nie gesehen, wenn ihr auf dem Boden geblieben wärt.«

»Mein Fehler«, sagte Slo beschämt. »Als dieses tolle Mädel auf der Bühne sich eine Zigarette angezündet hat, wollte ich auch eine rauchen. Die Leute um uns rum haben alle böse Gesichter gemacht, als ich meine Marlboros rausgeholt habe.  Nicht, dass sie mir irgendwie Vorträge über Moral hätten halten können, wo sie doch alle aneinander rumfummeln, aber dann hat Essie gesagt, ich entfache womöglich einen Waldbrand, wo das Gras doch so trocken ist wie Zunder, und da dachten wir uns, wir schleichen davon und …« Er sah über die Menge hinweg, wie seine Cousinen zornig auf sie zustürmten, dicht gefolgt von den Tugwells. »Mir haben ja schon immer alle gesagt, dass mich das Rauchen noch ins Grab bringt.«

Während die Geschehnisse im Kit-Kat-Club mit weiterem laszivem Gesang und Tanz ihren Lauf nahmen, schien niemand von dem hingerissenen Publikum das andere Drama zu bemerken, das sich am Rande des Felds abspielte.

»So!« Mit rotem Kopf und außer Atem stieß Constance mit dem Finger nach Essie und Slo. »Auf frischer Tat ertappt! Was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen, he?«

»Ja, in der Tat.« Joy Tugwell kam keuchend zum Stehen. »Wenn sich die Behauptungen von Ms Motion als wahr erweisen, ist dies ein unerhörtes Benehmen, Mrs Rivers. Enorm unerhört.«

»Wir können nicht und werden nicht …« – der kleine Tony plusterte sich auf wie ein winziger wütender Spatz mit blauem Auge – »Bewohner dulden, die alle Regeln missachten. Wir haben uns krummgelegt, um für Sie alle das Leben angenehmer zu gestalten, vor allem für Sie, Essie, nach diesem kleinen Vorfall mit den Räubern, und so danken Sie uns das also? Indem Sie sich wie alberne Teenager aufführen? Sich hinter unserem Rücken davonstehlen – keiner weiß, wo Sie sind …«

»Ohne auch nur eine Erlaubnis einzuholen«, unterbrach Joy, der es eindeutig widerstrebte, die moralische Überlegenheit abzutreten. »Bei mehr als einer Gelegenheit, wie es scheint. Unter Übertretung sämtlicher Regeln der Hausordnung. Und Sie haben die Damen Motion enorm verstimmt.  Das können wir nicht dulden, wissen Sie. Wir können keinesfalls hinnehmen …«

Dann fingen alle gleichzeitig an zu schreien.

Phoebe schüttelte den Kopf. Das war ganz und gar nicht, was sie gewollt hatte. Das hatten Slo und Essie ganz sicher nicht verdient. Ach Gott, was hatte sie getan?

Irgendwann zwischen den Schuldzuweisungen, Vorwürfen und Gegenvorwürfen hatten YaYa und die Dancing Queens nach vierfachen Verbeugungen und Standing Ovations die Bühne verlassen. Einen Moment lang war ganz Twilights unheimlich still, dann wurde der dunkelblaue Himmel blitzartig von einer Batterie vielfarbiger Feuerwerkskörper erhellt.

Die noch immer ineinander verschlungene Menge rappelte sich auf und torkelte unter massenhaften Begeisterungsrufen über das Feld zu der pyrotechnischen Darbietung von Guys Gunpowder Plot.

»… und das ist mein letztes Wort! Jetzt müssen Männe und ich mit den Sicherheitsbeamten der Gemeinde dem enormen Feuerwerk beiwohnen. Wir können keine Zeit mehr mit diesem Unsinn verschwenden – ooh!« Joy schrie auf, als über ihren Köpfen eine riesige Rakete in regenbogenfarbene Wolken explodierte. »Also Essie, entweder hören Sie auf, sich mit Mr Motion zu treffen, oder Sie verlassen Twilights.«

»Das ist nicht fair«, sagte Rocky zornig. »Die beiden sind eigenverantwortliche erwachsene Menschen und keine Kinder mehr. Sie können ihnen nicht solche Vorschriften machen.«

Doch die Tugwells hatten den Schauplatz der Debatte bereits verlassen und brachten sich bei ganz anderen und weniger brandgefährlichen Feuergefechten in Sicherheit.

»Kann sie, und macht sie«, feixte Constance Motion, während eine herrliche Farbwolke nach der anderen im dunkelblauen Himmel entstand und entschwand. »Und wollen wir  hoffen, dass das auch dir eine Lehre sein wird, Slo. Du hältst dich in Zukunft an unsere Regeln, und denkst daran, wo deine Loyalitäten liegen. Bei uns, deiner Familie, nicht bei diesem alten Flittchen.«

»Sie ist kein Flittchen«, stotterte Slo. »Du entschuldigst dich für diese Bemerkung, unsre Constance! Essie ist eine echte Dame, und ich liebe sie.«

»Und ich liebe ihn.« Essie war den Tränen nahe. »Und ich werde nicht aufhören, mich mit ihm zu treffen.«

»Liebe!«, höhnte Constance. »Sie lieben ihn nicht, Essie Rivers. Sie lieben nur sein Bankkonto. Sie sehen in Slo doch nur einen Freifahrtschein, um hier rauszukommen.«

»Constance!« Slos Stimme bebte vor Zorn. »Wie kannst du es wagen! Essie ist eine liebenswerte, feine Dame – eine richtige Dame, unsre Constance. Und sie liebt mich, mit oder ohne mein blödes Geld oder das blöde Bestattungsinstitut. Sie interessiert sich weder für das eine noch für das andere. Sie liebt mich, Constance. Sie ist der erste Mensch in meinem ganzen Leben, der mich je geliebt hat.«

Perpetua brach in lautstarkes Schluchzen aus.

»Meine Güte«, brauste Constance auf. »Was für ein sentimentaler Unsinn. Liebe! Ich habe dich geliebt, Slo. Perpetua hat dich geliebt. Ich schätze, sogar deine Eltern haben dich geliebt, auch wenn sie das gut verborgen haben. Wir sind schon bald alt und tatterig, Junge, und du redest von Liebe? Pah!«

»Aber so ist es«, sagte Essie ruhig und umklammerte Slos Hand. »Ich liebe ihn. Nicht Ihre Firma oder sein Geld oder sonst irgendwas. Ihn. Er ist ein sanfter, aufmerksamer, wunderbarer Mann, der mir gezeigt hat, wie herrlich das Leben sein kann. Und wir wollen für immer zusammen sein. Ich möchte kein Zerwürfnis zwischen Ihnen verursachen, aber …«

»Dazu ist es verdammt zu spät!«, schnaubte Constance. »Sie  haben uns auseinandergerissen, Mrs Rivers! Wir waren von Geburt an zusammen. Alle drei. Sie haben sich eingeschlichen und unsere Familie zerstört! Ihr werdet aufhören, euch zu treffen!«

»Nein, werden wir nicht«, sagte Slo würdevoll. »Und du kannst uns nicht dazu zwingen.«

»Ich vielleicht nicht«, schniefte Constance zornig. »Aber die Tugwells. Wenn sie dein sogenanntes Liebchen hier rauswerfen, was wird dann aus deiner albernen sogenannten Liebesaffäre, wenn ich fragen darf? Bei uns wird sie nicht einziehen, nicht solange ich atme, und ein sogenanntes kleines Liebesnest wirst du dir ja wohl kaum leisten können. Jedenfalls nicht, wenn du nicht mehr Drittel-Teilhaber der Firma Motions bist, nicht wahr?«

»Wir finden schon was«, entgegnete Slo, und es gelang ihm, die Würde zu wahren. »Und dann wirst du diejenige sein, die unsere Familie auseinandergerissen hat, unsre Constance, nicht wahr?«

Perpetuas Wehklagen wurde immer lauter.

Essie schüttelte den Kopf. »So geht das nicht. Bitte, Slo. Das kannst du nicht machen. Ja, ich werde dich weiterhin irgendwie treffen, aber wenn ich Twilights verlassen muss, habe ich keinen Ort, wo ich hinkann und …«

»Doch, den hast du«, warf Phoebe ein. Sie war unglaublich gerührt von Essies und Slos offensichtlicher Hingabe und schnitt Constance, die gerade zu einer neuerlichen Schimpfkanonade ansetzte, das Wort ab. »Natürlich gibt es einen Ort. Du kannst bei mir wohnen.«

Ehe einer von ihnen noch irgendetwas sagen konnte, hallte ein irres Gezeter über das Feld.

»Verflucht noch mal, ich weiß nicht, ob ich noch weitere Gefühlsausbrüche ertragen kann.« Rocky sah Phoebe an. »Das  hat mir fast das Herz zerrissen. Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Polly, Ricky! Schnell!« Joy Tugwell taumelte mit zu Berge stehendem Haar im Dämmerlicht wild winkend auf sie zu. »Ich brauche euch junge Leute! Enorm schnell!«

»Glaubst du, sie meint uns?« Rocky wirkte amüsiert. »Ich glaube, es würde mir nicht gefallen, Rik-kie genannt zu werden. Das ist ja noch schlimmer als Avro. Was meinst du, Polly?«

»Ich meine«, sagte Phoebe, den Tränen nahe, »dass ich Essie und Slo weiß Gott keinen Gefallen getan habe. Ich hätte hübsch die Finger von der Magie lassen sollen. Und ich meine außerdem, dass die enorme Joy, blöde Kuh, die sie ist, anscheinend jemanden braucht, der ihr aus dem Schlamassel hilft, was auch immer sie sich jetzt wieder eingebrockt haben mag.«

»Und ich schätze, das heißt«, Rocky sah sie an, »Polly und Rik-kie müssen enorm schnell zu Hilfe eilen!«

Rocky und Phoebe verließen Essie und die Motions, die einander immer noch anglühten, und rannten über das trockene struppige Gras auf Joy zu. Rennen, dachte Phoebe, war ganz schön schwierig, wenn man noch immer als Wahrsagerin verkleidet war, kaum etwas sehen konnte und außerdem emotional total ausgelaugt war.

»Wo liegt das Problem?« Rocky kam als Erster bei Joy an. »Hat es einen Unfall gegeben?«

»Ich brauche Hilfe!«, schrie die enorme Joy ihnen entgegen. »Sofort!«

»Stimmt was nicht mit dem Feuerwerk?« Phoebe blieb taumelnd stehen und spähte über das Feld. Soweit sie sehen konnte, verliefen Guys himmelhohe Explosionen allesamt nach Plan, prachtvoll choreografiert wie immer, und veranlassten die Zuschauer wie gewöhnlich zu ekstatischen »Oohs!« und »Aahs!«.

»Folgen Sie mir – rasch! Ich brauche euch junge Leute! Und  natürlich geht es nicht um das enorme Feuerwerk, Sie dummes Mädchen. Es geht um Sex!«

»Sex?«, erkundigte sich Rocky, während sie versuchten, mit Joys Stechschritt mitzuhalten. »Bedaure, Mrs T, aber da sind wir die falschen Ansprechpartner. Wir wurden beide sitzen gelassen, und von daher sind wir wohl kaum optimal qualifiziert, um Ihnen in dieser Sache hilfreiche Anweisungen zu geben.«

»Es geht nicht um mich!«, keuchte die enorme Joy. »Es geht um enorme Mengen anderer Leute!«

»Mengen anderer Leute?« Phoebe versuchte nicht hinzuhören, wie Rocky lachte. »Wie meinen Sie das?«

»Da!« Joy kam vor dem Tee-Pavillon abrupt zum Stehen. »Ich hab nur kurz reingeschaut, ob noch ein Stück Zitronenkuchen übrig ist – und, tja! Gehen Sie hinein, wenn Sie so enorm mutig sind.«

Phoebe schlich auf Zehenspitzen zum Rand des Teezeltes und spähte hinein. »Nun, ich weiß, dass die Kuchen manchmal ein bisschen altbacken sind, aber – oh Gott!«

Sämtliche Paare, absolut alle unmöglichen und unsympathischen Paare, die nach Dwayne und Courtenay durch Madame Suleikas Zelt spaziert waren, bildeten auf dem abgetretenen Gras schemenhafte Haufen. In der feuchtwarmen Dunkelheit hörte man reichlich Gestöhne und spitze Lustschreie. Ein Tapeziertisch war im Eifer des Gefechts umgekippt, und die restlichen Kuchen und Pasteten setzten dem sich rhythmisch bewegenden Tumult quasi das Sahnehäubchen auf.

»Diese Leute kopulieren!«, schrie Joy. »Auf den Törtchen des Frauenvereins!«

»Nicht lachen!«, flüsterte Phoebe Rocky ins Ohr. »Wenn du lachst, muss ich dich wahrscheinlich umbringen.«

»Ich … lache … nicht … Aber Joy, mal ehrlich, was sollen wir da tun?«

»Hineingehen und dem ein Ende machen, bevor das irgendwer sieht.«

»Keine Chance.« Mit Blick auf die sich auf und ab bewegenden verschwommenen Bilder nackter Haut schüttelte Rocky den Kopf. »Nicht, solange mir mein Leben lieb ist.«

»Wo ist Tony?« Phoebe, die wider besseres Wissen hoffte, dass dies nicht ihr Werk sei, obwohl ihr sehr wohl schwante, dass dem so war, sah Joy fragend an. »Und, ähm, es wäre sicher besser, wenn Sie die Leute gewähren lassen.«

»Gewähren lassen?« Der enormen Joy quollen die Augen aus dem Kopf. »Gewähren lassen? Da drin geht es zu wie bei einer enorm unzüchtigen Orgie! Und wir haben noch immer die Leute von der Gemeinde vor Ort! Gewähren lassen? Wenn das publik wird, werden wir zum enormen Gespött, ganz zu schweigen davon, dass uns die Gesundheitsbehörde den Laden dichtmacht! Sind Sie von Sinnen, Mädchen?«

In dem Moment kam der kleine Tony über das dunkle Feld herbeigestürzt. »Ich hab einen!«, keuchte er. »Ah, gut, du hast ein paar kräftige Freiwillige gefunden, die mir zur Hand gehen. Jetzt brauch ich nur noch jemanden, der mir zeigt, wie man es macht – kennt ihr jungen Leute euch in diesen Dingen aus?«

Gleichermaßen erstaunt blickten Rocky und Phoebe einander an.

»Oh«, sagte Phoebe mit großer Erleichterung, »es geht um einen Feuerlöscher! Ach, keine so tolle Idee. Oh, schauen, Sie – ist das nicht einer vom Gemeinderat – da drüben? Nein, im Pavillon. Unter der Teemaschine?«

Joy stieß einen schrillen Schrei aus.

»Mit Jezebel McFrewin.« Rocky zwinkerte. »Diese Oberweite würde ich überall erkennen – auch wenn uns vorhin kein ganz so freizügiger Anblick gewährt wurde.«

»Die hatte ich nicht«, murmelte Phoebe. »Die waren nicht mal in der Nähe von Madame Suleika. Für die kann ich nichts.«

»Oh, prima.« Rocky lachte. »Ein Paar von ungefähr fünfzig hat es auch ohne dein magisches Zutun geschafft, lüstern übereinander herzufallen. Au Backe!«

Dem kleinen Tony war es gelungen, die Sicherheitslasche das Feuerlöschers abzuziehen, und er war wie Rambo ins Teezelt gestürmt, um volles Rohr loszuballern.

Während Guys Feuerwerk seinen geräuschvollen Höhepunkt erreichte, vermasselte Tony den aller anderen.

»Ooch, jetzt sind alle sehr sauer und sehr schaumig.« Rocky schüttelte den Kopf. »Außerdem nackt und kein schöner Anblick. Ich glaube, wenn du nichts dagegen hast, Polly, würde ich jetzt gern nach Hause gehen.«






20. Kapitel

Bist du total übergeschnappt?« Eine gute Woche später, an einem heißen und drückenden Septemberabend, blinzelte Clemmie im Garten hinter der Winchester Road Phoebe ungläubig an. »Du kannst auf keinen Fall diese Wohnung mit Essie Rivers teilen, ganz egal wie liebenswürdig sie ist.«

»Doch, ich kann.« Phoebe streckte ihre Beine unter dem Tisch aus und kicherte, als Snuggs an ihren Zehen schnüffelte. »Warum denn nicht? In ein paar Monaten brauche ich sowieso einen Untermieter, und ich kann mir niemanden vorstellen, mit dem ich lieber zusammenwohnen würde. Essie ist prima, wir verstehen uns echt gut, und sie wird weder meine Kleider noch mein Make-up ausborgen wollen und auch keine lauten Partys veranstalten oder angeschickert von einer langen Kneipennacht heimkommen oder …«

»Aber sie ist steinalt«, warf Clemmie ein. »Die Wohnung wird nach ihrer Rheumasalbe riechen oder nach Gebissreiniger, und sie wird nörgeln, wenn du nach halb zehn Uhr abends noch fernsehschaust.«

Phoebe lachte. »Nein, wird sie nicht. Essie ist echt cool.«

»Cool? Dann ist sie die Einzige, die bei dieser verdammten Affenhitze noch cool ist.« Clemmie fächelte sich Luft ins Gesicht. »Oder verwendest du das Wort ›cool‹, um mir zu verklickern, dass Essie echt krass einen auf jung und angesagt macht? In dem Fall …«

»Nein. Ich meine, sie ist nicht wie andere alte Leute, weder vom Aussehen, noch von ihrer Lebenseinstellung her. Sie ist locker, und sie ist meine Freundin.«

»Okay, das mag ja sein, aber wie steht’s mit den praktischen Dingen? Du brauchst einen Mitbewohner wegen der Miete, ja? Du musst von ihm genügend Miete verlangen, damit du die Wohnung behalten kannst, ja? Dann erklär mir mal, wie Essie es schaffen soll, besagte Miete zu bezahlen?«

Phoebe zuckte die Achseln. »Von ihrer Rente, denke ich. Wir haben diese Art von Dingen noch nicht näher besprochen, aber das werden wir klären. Ich will ihr kein Vermögen abknöpfen, Clemmie. Bloß so viel, dass es für die Miete hier reicht und für ein Dach überm Kopf. Ich mache ihr einen fairen Preis, inklusive Nebenkosten und Verpflegung – ich meine, sie wird ja wohl kaum sonderlich viel essen, oder?«

»Wer weiß – meine Omi Coddle hat bis zum Tag vor ihrem Tod gegessen wie ein Scheunendrescher. Nicht mal ich konnte da mithalten. Lenk nicht vom Thema ab, Phoebe. Und dann wäre da noch ein anderer praktischer Gesichtspunkt – was ist mit der Privatsphäre?«

»Sie bekommt unser, äh, mein altes Schlafzimmer.«

»Nicht ihre Privatsphäre, Scherzkeks! Deine. Was wenn – sagen wir mal – du eines Tages jemanden kennenlernst und mit hierherbringen willst, und dann wuselt Essie in Morgenmantel und Lockenwicklern herum, kocht Kakao und befüllt ihre Wärmflasche und singt dabei laut zu Val Doonicans größten Hits. Wohl kaum das Ambiente, um eine neue Beziehung romantisch ins Rollen zu bringen, was?«

»Eine neue Beziehung wird es nicht geben«, erwiderte Phoebe knapp. »Also wird dieses besondere Szenario nicht eintreten. Und außerdem halte ich generationenübergreifendes Wohnen für ein richtungsweisendes Konzept.«

»Quatsch mit Soße. Wenn das wahr wäre, würdest du nach wie vor bei deiner Mum und deinem Dad wohnen, und ich hinge noch immer bei Molly und Bill im Postladen herum. Wir ziehen doch von zu Hause aus, um von den Alten wegzukommen und unabhängig zu werden, oder nicht?«

Phoebe lachte. »Tja, wir haben beide länger als die meisten zu Hause gewohnt und das Nest erst verlassen, um zu heiraten, in deinem Fall erfolgreich, in meinem nicht, aber wir sind nicht ausgezogen, um uns von den älteren Mitgliedern unserer Familien zu lösen. Und überhaupt, darf ich dich daran erinnern, dass du vorhattest, Lilith zu adoptieren?«

Clemmie zuckte die Achseln. »Das ist was anderes. Tatsächlich kommt Lilith heute Abend zu uns, und wir haben sie eingeladen, jederzeit im Bootshaus zu übernachten. Aber nicht für immer. Ja, okay, ich gebe zu, ich mag Lilith wirklich gern. Und Guy ist auch ganz begeistert von ihr. Ganz zu schweigen von YaYa und Suggs – du weißt ja, wie die beiden sind, wenn es ums Essen geht. Als Köchin ist Lilith ein Naturtalent, Phoebe. Und sie liebt auch Feuerwerke. Und, ja, okay, Amber und Sukie und all die anderen, die du für diese FETA-Sache angeworben hast, haben wirklich Spaß bei den neuen Freundschaften mit ihren Twilightern, aber deswegen musst du Essie doch noch lange nicht bei dir einziehen lassen.«

»Tu ich aber. Ich hab dir erklärt, warum. Essie hat so viel für mich getan, und jetzt habe ich die Gelegenheit, auch etwas für sie zu tun. Und können wir das jetzt bitte gut sein lassen? Ich bin zu geschafft, um mich herumzustreiten.«

Phoebe, die selbst in Freizeitshorts und Trägerhemd noch schwitzte, lehnte sich im Stuhl zurück und starrte nach oben zum flimmernden Himmel, der durch das Gitterwerk der trockenen und staubigen Äste zu sehen war. Alles war still, die Düfte der verblühenden Sträucher raubten einem den Atem,  und die Vögel schienen zum Singen zu erschöpft. Selbst der unsichtbar dahinfließende Kennet klang trocken und verschlammt.

Clemmie leerte ihr Glas und ließ die schmelzenden Eiswürfel klimpern. »Ich weiß, dass du mich gleich anschreist, Phoebe, aber ich finde, als deine älteste Freundin kann ich dir das ruhig sagen. Ich glaube, dass du Essie als Ersatz benutzt. Nein – du brauchst es gar nicht erst abzustreiten. Hör mal, ich freue mich genauso wie alle anderen, dass du zu deinem Astrozeugs zurückgefunden hast, und bin froh, dass du so vielseitig beschäftigt bist, nachdem, tja, du weißt schon, und natürlich ist Essie großartig, aber du weißt, wie zwanghaft du bist. Essie füllt nur die Lücke aus, die, na ja …«

Phoebe schüttelte rasch den Kopf. »Nein, so ist das nicht. Sie ist kein Placebo, um mich bei Laune zu halten. Sie ist nicht ›Phoebes neues Projekt‹. Ich mag sie wirklich gern. Sie hat mein Leben unendlich bereichert, und wir sind gute Freunde. Sei nicht so verdammt selbstgefällig, Clemmie. Dein Leben ist vollkommen, meines nicht. Ich mache das Beste aus dem, was ich habe. Ich werde nie in Guy-Baby-YaYa-Suggs-Gunpowder-Plot-Flussufer-Bootshaus-Verhältnissen leben. Ja, okay, Essie ist mir zu einem Zeitpunkt begegnet, als ich eine Aufgabe brauchte. Mich mit ihr und dem, was ihr zugestoßen ist, zu beschäftigen und ihr helfen zu können, hat mir gutgetan. Und außerdem ist es meine Schuld, dass sie sich nach einer neuen Wohnung umsehen muss, weil ich an ihr und Slo die Geburtstagsmagie angewendet habe.«

»Aber du hättest von dem verflixten Geburtstagszauber ja gar nicht erst gewusst, wenn Essie dir davon nicht erzählt hätte. Sie hat es dir in allen Einzelheiten erklärt – ganz zu schweigen von dieser schrägen Romani-Beschwörung -, war es nicht so? Was zum Teufel hat sie denn erwartet, dass du damit anfängst?« 

»Nicht, dass ich es beim Sommerfest benutze«, antwortete Phoebe mit einem Seufzer. »Sie hatte mir eingeschärft, das nicht zu tun. Und gewiss nicht, den Zauber an ihr und Slo anzuwenden, wenn sie beide – noch immer – nichts davon wissen. Himmel, Clemmie, es ist meine Schuld. Wenn ich nicht dafür gesorgt hätte, dass Essie und Slo sich ineinander verlieben, dann würden sie doch jetzt nicht in diesem Schlamassel stecken, oder?«

»Mag sein, allerdings muss ich zugeben, dass es sehr lustig war, als alle überall auf dem Gelände wie berauscht zugange waren, nachdem du, ähm, gezaubert hast – obwohl ich natürlich das Beste verpasst habe, weil ich mit dem Feuerwerk beschäftigt war. YaYa hat gesagt, es war unglaublich komisch und …«

»Es war nicht komisch! Die Kundschaft bei Cut’n’Curl hat die ganze Woche lang über nichts anderes geredet. Zum Glück glaubt man allgemein, es sei nur eine Art dörflicher Swinger-Treff ein bisschen aus dem Ruder gelaufen. Niemand weiß, dass ich etwas damit zu tun habe. Aber ich hätte wirklich nie im Leben gedacht, dass die Geburtstagsmagie einen solchen Effekt haben könnte.«

»Warum nicht? Du weißt, hier liegt immer Magie in der Luft, und es passieren ständig alle möglichen Sachen. Du musst doch geglaubt haben, dass es funktioniert, sonst hättest du es doch gar nicht ausprobiert.«

»Ich habe mir gewünscht, dass es wirkt, das gebe ich ja zu. Oder zumindest wollte ich beweisen, dass es klappt. Du weißt ja, wie du immer zu sagen pflegst, wissenschaftlich braucht man zu einem Experiment immer eine Kontrollstudie – und so habe ich, ähm, Dwayne und Courtenay als Kontrollstudie verwendet, und es hat funktioniert. Aber das hätte ja auch reiner Zufall sein können, und so …«

»Und so hast du weitergemacht und jeden armen Tropf, der unschuldig in Madame Suleikas Zelt getaumelt kam, mit dem Geburtstags-Liebeszauber behext.«

»Ganz so war es nicht, aber ja, ich gebe zu, ich habe mich ein bisschen hinreißen lassen – wie alle anderen dann auch, und so ist das Ganze schließlich in eine Art Orgie ausgeartet.«

»Ehrlich, Guy und ich waren echt angefressen, dass wir das verpasst haben. Stimmt es, was YaYa sagt, haben sie wirklich überall gerammelt wie die Karnickel?«

»Oh«, stöhnte Phoebe, »es war noch viel, viel schlimmer. Bitte erinnere mich nicht daran, Clemmie. Es herrschte das totale Chaos. Nie im Leben hätte ich erwartet, dass so etwas geschehen könnte, auch wenn Essie mich gewarnt hatte.«

»Sind alle mit heiler Haut davongekommen?«

»Tja, der Typ von der Gemeinde, der mit der bezaubernden Jezebel zusammen war, hat dem kleinen Tony einen echten Querschläger mit dem Feuerlöscher verpasst, aber die Übrigen wohl schon, glaube ich. Rocky und ich haben nur geschaut, dass wir wegkommen.«

»Ach ja, Rocky und du, so, so.« Clemmie lachte. »Habt ihr auch mitgemacht?«

»Nein, haben wir nicht«, sagte Phoebe schnell, während Suggs auf ihren Schoß sprang und anfing, unter ihrem Kinn herumzuschnuppern. »Wir waren nur dort, weil die enorme Joy aus irgendeinem Grund geglaubt hat, wir könnten dem Treiben ein Ende machen.«

Clemmie lachte. »Na ja, da du es ja ausgelöst hattest …«

Phoebe stöhnte. »Schon, aber das konnte Joy ja schließlich nicht wissen. Und das wird sie hoffentlich auch nie erfahren. Zum Glück ist Joy so dumm wie eine Scheibe Toast, und wenn alles gut geht, wird sie zwischen mir und den Geschehnissen im Teezelt keinen Zusammenhang herstellen und auch nicht  zu den Vorgängen damals in Twilights, als Essie den Geburtstagszauber zum allerersten Mal ausprobiert hat. Überhaupt nehme ich an, dass alles weitgehend unter den Teppich gekehrt wird, weil mehr als einer der hohen Stadträte beteiligt war.«

»Gibt’s doch nicht! Allerdings Glück für dich, schätze ich mal.« Clemmie fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Wollen die Tugwells Essie denn immer noch rauswerfen?«

»Nein, nicht wirklich. Ich glaube, das wurde mehr in der Hitze des Augenblicks gesagt, um die Motions zu besänftigen, aber nachdem es nun ausgesprochen war und Essie und Slo sich geweigert haben, einander nicht mehr zu treffen, könnte es gut sein, dass sie es durchziehen müssen. Verstehst du jetzt? Wenn sie Ernst machen, muss ich Essie hier aufnehmen.«

»Nein, musst du nicht. Und ich verstehe immer noch nicht, warum sie und Slo nicht einfach irgendwo anders zusammenleben können.«

»Ach, Familienpolitik, Geldmangel und eine Vielzahl anderer Gründe – hör mal, können wir dieses Thema jetzt bitte fallen lassen? Noch mal: Möchtest du noch ein Glas Limettenlimo?«

»Ja bitte, Phoebe. Literweise. Mit Unmengen von Eis. Und Oliven.«

»In der Limettenlimo?«

»Darin, drumherum, separat – ganz wie du willst.« Clemmie fächelte sich mit dem Saum ihres langen Rocks das Gesicht. »Gott, es kommt mir vor, als wäre es heißer denn je. Ich kann weder schlafen noch mich irgendwo abkühlen. Ich wünschte, diese verfluchte schreckliche Hitze hätte ein Ende.«

Das wünschte Phoebe sich auch. Sie schleppte sich in die Küche, durch das schwüle Wetter war sie fast zu erschöpft, um überhaupt noch einen Fuß vor den anderen zu setzen. Seit  ihren Erfolgen beim Sommerfest, natürlich denjenigen, von denen die Leute wirklich wussten, wurde sie von allen Seiten mit Anfragen wegen Horoskopen und Kartenlegen bedrängt, was neben den Friseur- und Wahrsageterminen in Twilights dazu geführt hatte, dass dies seit dem Feiertag ihr erster freier Abend war.

Und das, dachte sie, während sie ein neues Glas für Clemmie holte, war ja der Sinn der ganzen Sache gewesen und brachte außerdem jede Menge Zusatzverdienst ein, aber nicht einmal sie selbst hätte einen derart sensationellen Senkrechtstart erwartet.

Müde goss sie eisgekühlte Limettenlimonade in einen Krug, frisches Wasser in eine Schüssel für Suggs, nahm ein paar kleine Flaschen Cidre aus dem Kühlschrank, häufte Oliven, Tacos, Nachos, Dips, Chips und Nüsse auf ein Tablett und balancierte das Ganze vorsichtig wieder hinaus in den Garten. Es war wirklich unerträglich heiß. Die letzten paar Tage waren schwül und drückend gewesen. Es war die Art von Hitze, die sich eindeutig nur in einem gewaltigen Gewitter entladen könnte. Phoebe lag nachts bei offenen Terrassentüren schwitzend wach und betete schon fast um das Geräusch von Regen.

»Ach, toll. Danke, Phoebe.« Clemmie griff nach ihrer Limonade, hielt dann inne und riss erst noch für Suggs ein Päckchen Chips auf. »Hier bitte, du Vielfraß, aber es gibt nicht mehr als ein Päckchen am Tag, ist viel zu viel Salz für deine kleinen Nieren. Und jetzt lass mich bitte diese köstlichen Oliven in mein Getränk tunken.«

»Ist ja widerlich!« Phoebe lachte. »Wenn du so weitermachst, wird dein armes Kind in Salzlake eingelegt und mit Paprika gefüllt zur Welt kommen. Oh, ging da die Haustür?«

Clemmie nickte. »Schätze, der hinreißende, echt scharfe Rocky kommt heim. Soll ich gehen?«

»Nein, warum denn?«

»Ich dachte bloß, du und er, ihr versteht euch ja immer besser, und bei dreien ist einer zu viel.«

»Mit Suggs sind wir vier, und ja, wir sind befreundet, aber mehr auch nicht. Ich glaube …«

Phoebe brach ab und dachte bei ihrem Glas Cidre gründlich nach. Was glaubte sie denn eigentlich? Sie waren eindeutig gute Freunde, und natürlich sah er sagenhaft gut aus und war sehr amüsant, und sie konnte sich ein Leben ohne ihn kaum noch vorstellen … Okay, sie mochte ihn sehr, und ja, sie hatte sich schon mehr als einmal gefragt, was wohl hätte geschehen können, wenn es einerseits Ben und die Hochzeit-die-nie-stattfand sowie andererseits Mindy und den Gefängnisaufenthalt nicht gegeben hätte, wenn sie sich ohne diese Altlasten kennengelernt hätten?

Sie atmete tief ein. »Ich glaube, wir haben einander in den vergangenen Wochen sehr geholfen. Wir hatten viel Spaß miteinander und verstehen uns wirklich gut. Er ist unkompliziert und nett und lustig, und wir bringen einander zum Lachen und können unbefangen über alles Mögliche miteinander reden und … Was denn? Was denn?«

»Du solltest dich mal reden hören, Phoebe. Hör dir mal selber zu – Oh, hallo!«

»Hi Clemmie, hallo Phoebe, ach und Suggs.« Rocky beugte sich über das Geländer seines Balkons. »Ich wollte eben noch duschen und dann mit meinem Bier in den Garten runter, aber ich will euch nicht stören.«

»Du störst nicht«, meinte Clemmie fröhlich. »Wir haben reichlich Platz, vom Essen ganz zu schweigen. Und du bist bestimmt ganz schön geschafft nach einem ganzen Tag Arbeit im Freien bei dieser Hitze.«

»Phoebe?« Rocky sah sie fragend an. »Okay für dich?«

»Klar, ja natürlich.«

»Okay – super – bis gleich.«

Clemmie lehnte sich im Stuhl zurück und schmunzelte.

»Was ist denn jetzt schon wieder?« Phoebe runzelte die Stirn. »Ach bitte, Clemmie – er ist bloß ein echt netter Typ, der eine echt schlimme Zeit hinter sich hat, und wir sind Freunde. F-r-e-u-n-d-e – kapiert?«

»Wie du meinst.« Clemmie kicherte in ihre Limettenlimonade. »Aber er ist ja so was von lecker. Erzähl mir doch nicht, du stellst ihn dir jetzt nicht gerade unter der Dusche vor!«

»Nein, tu ich nicht! Was für eine blöde fixe Idee von dir! Halt den Mund, und erstick an deinen Oliven!«

Fünfzehn Minuten später, umgezogen und in sauberen Jeans mit T-Shirt, kam Rocky die Treppe heruntergepoltert und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

Phoebe schob die Schüsseln über den Tisch. »Bedien dich, oder hast du schon gegessen?«

»Danke – nein, war zu heiß. Und ich treff mich später noch mit ein paar Freunden in Winterbrook, dann werden wir uns auf dem Heimweg sicher etwas zum Mitnehmen holen. Aber wollt ihr das wirklich mit mir teilen? Nächstes Mal sorge ich aber für alles – ich bin nicht nur ein Pizza-und-Kebab-Kerl. Ich kann ziemlich gute Spaghetti Bolognese in der Küche zaubern – weil ich ja irgendwie immer deine Sachen esse.«

»Ach, Phoebe ist im Herzen ein echt mütterlicher Typ«, sagte Clemmie lachend. »Pingelig bis zum Gehtnichtmehr, aber sie kann es nicht mit ansehen, wenn jemand hungert oder kein Dach überm Kopf hat.«

»Sie spielt darauf an, dass Essie hier einzieht«, sagte Phoebe schnell. »Clemmie meint, ich wär verrückt.«

»Ich auch.« Rocky schaufelte Guacamole in sich hinein. »Ach, ich verstehe, warum du ihr das angeboten hast, und das  war sehr lieb von dir, aber warum um Himmels willen willst du deine Freiheit aufgeben, wo du doch so gut damit klarkommst, allein zu leben?«

»In ein paar Monaten brauche ich einen Mitbewohner. B… Ben hat die Miete bis November bezahlt. Danach kann ich sie mir allein von meinem Gehalt nicht leisten, nicht einmal mit dem Zusatzverdienst aus meinen Abendterminen. Und wenn Essie aus Twilights rausgeworfen wird, dann meinetwegen.«

»Wegen der geheimen Geburtstagsmagie?« Rocky runzelte die Stirn und fütterte den bettelnden Suggs mit Nachos und Sauerrahm. »Tja, mag sein, aber du bist noch für sehr viel mehr verantwortlich als das. Wohin ich auch gehe, ist das Gesprächsthema Nummer eins: die Teezeltorgie von Twilights.«

»Nicht witzig. Ich habe meine Lektion gelernt.«

»Die anderen auch. Versuch niemals, eine schnelle Nummer zu schieben, wenn ein durchgedrehter Pflegeheimleiter mit Feuerlöscher in der Nähe ist.«

»Ach!«, wiederholte Clemmie. »Ich bin so frustriert, dass ich nicht dabei war!«

Rocky teilte sich eine Hand voll ungesalzener Nüsse mit Suggs. »Aber mal ernsthaft, Phoebe, ich bin nach wie vor nicht überzeugt, dass die Sache mit Essie und Slo ganz und gar deine Schuld ist, und dass die Tugwells sie wirklich aus Twilights rauswerfen können, ohne irgendein Straftribunal oder so. Und ich sehe überhaupt nicht, dass die Situation mit Slo irgendwie einfacher wird, wenn Essie hier wohnt.«

»Wieso nicht?«

»Wenn die beiden verliebt sind, wie sie sagen und wir glauben, dann werden sie sich weiterhin miteinander treffen wollen, nicht wahr? Aber wenn Essie hier wohnt und er nur ein paar Türen weiter, wird er weiterhin seinen schrecklichen Cousinen davonschleichen, um bei Essie zu sein, was wiederum  bedeutet, dass sich die gesamte Rentnerromanze hier abspielt, statt in Twilights oder wo auch immer sie jetzt hingehen. Hast du darüber schon mal nachgedacht?«

»Nein. Nicht in all diesen Einzelheiten.« Phoebe furchte die Stirn. »Aber du hast die beiden doch wirklich gern, oder nicht? Ich dachte, wir verstehen uns alle gut und …«

»Natürlich mag ich sie. Ich finde sie beide unheimlich nett. Ich habe sie gerne hier und würde für Essie so gut wie alles tun, das weißt du, aber ich würde nicht meine Wohnung mit ihr und Slo als Turteltäubchen teilen.«

»Slo wird nicht hier wohnen.«

»Darauf verlass dich mal lieber nicht. Du hast ein freies Schlafzimmer mit Doppelbett, das wäre die ideale Lösung für die beiden. Der Mietanteil ist spottbillig, sodass seine Cousinen sich nicht aufzuregen brauchen, er würde das Familienvermögen verprassen, indem er sich mit Essie in einer Millionärsvilla niederlässt oder wozu auch immer Essie ihn ihrer Meinung nach überreden will, und er könnte immer noch jederzeit schnell über die Straße gehen, um bei Tag oder Nacht für das Bestattungsunternehmen zu arbeiten.«

»Du bist genauso schlimm wie Clemmie. Ihr beide kapiert es einfach nicht!« Phoebe schüttelte den Kopf. »Ich biete Essie ein Zuhause an, weil ich weiß, dass Slo und sie einander sehen wollen. Wenn die grässlichen Tugwells sie wirklich aus Twilights rauswerfen, ist sie obdachlos, und das kann ich nicht zulassen. Und ich glaube, ihr irrt euch, von wegen Slo würde auch hier einziehen. Nur über Constances und Perpetuas Leichen könnte er dort ausziehen. Ja, er kann ruhig kommen und sie hier besuchen, ich habe nichts dagegen.«

»Siehst du?«, sagte Clemmie und sah Rocky mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Eine unbelehrbare Optimistin. Also, wenn euer Gespräch sich immer wieder in langweiligen Kreisen  um das Für und Wider der Unterbringung von Runzelrentnern dreht, mach ich mich jetzt auf die Socken. Guy hat inzwischen wahrscheinlich Lilith aus Twilights abgeholt, und sie will YaYa beibringen, eins ihrer scharf gewürzten Gerichte zu kochen, das darf ich nicht verpassen. Lilith meint, von scharfem Essen wird einem kühler, weil man ins Schwitzen kommt. Öffnet die Poren und es, ähm, strömt aus.«

»So genau wollten wir es gar nicht wissen«, meinte Phoebe grinsend. »Gewürze, Schweiß und Oliven – Guy wird dich heute Nacht sehr lieben.«

»Oh ja, das wird er, glaub mir. Jetzt versuch du mal, sie um Himmels willen zur Vernunft zu bringen, Rocky.« Clemmie rappelte sich auf und legte Suggs das Geschirr und die Leine an. »Wir sehen uns dann übermorgen, Phoebe.«

Phoebe runzelte die Stirn. »Tun wir das? Wieso? Hatten wir irgendwas ausgemacht?«

»Neunter September, klingelt da irgendwas? Dein Geburtstag! Ich weiß, du hast gesagt, du willst nichts Großes veranstalten, aber …«

»Nein, ehrlich, Clemmie, das war ernst gemeint. Ich gehe nirgendwohin, höchstens zum Essen nach Hause zu meinen Eltern, aber selbst das ist noch fraglich. Irgendeine Feier will ich wirklich nicht.« Phoebe sah Clemmie flehentlich an. »Bitte, du weißt, warum.«

»Ja, natürlich. Ist gut – dann schau ich einfach mit einer Glückwunschkarte und einem Geschenk vorbei. Aber wenn du es dir anders überlegst, kann ich immer noch jederzeit unsere Truppe zu einer Nacht trunkener Ausschweifungen zusammentrommeln. Nein? Okay.« Sie beugte sich herab und umarmte Phoebe. »Dank für Speis und Trank, Phoebe. Bis bald. Macht euch einen netten Abend, Kinder.«






21. Kapitel

Am anderen Ende von Hazy Hassocks starrte Essie zornig aus dem Fenster ihres Twilights-Appartements und kochte, sowohl vor Hitze als auch vor Wut.

»Verdammtes blödes Weib!«, schimpfte sie vor sich hin. »Redet mit mir, als wäre ich ein blödes ungezogenes Kind! Herrgott, wie ich dieses Heim verabscheue!«

Ärgerlich entfernte sie sich vom Fenster und sank in ihren Sessel. Das Radio spielte leise. Essie funkelte den Apparat und die flötende Stimme der Moderatorin zornig an. Immerhin noch besser als Fernsehen. Dem Fernseher würde sie wahrscheinlich obszöne Beschimpfungen entgegenschreien.

Sie hatte gerade ein weiteres offizielles Gespräch mit der enormen Joy als eiserner Lady in Hochform hinter sich gebracht, und nun konnte sie nicht einmal eine zensierte Fassung davon ihren Freundinnen schildern, da diese allesamt ausgegangen waren, mit ihren »enorm netten neuen Gefährten«, wie Joy sie nannte.

Zuvor hatte Guy Devlin in seinem alten BMW Lilith zu einem opulenten Mahl im Bootshaus entführt; Amber hatte Bert abgeholt, und er war vergnügt Hand in Hand mit Jem davongegangen, der großes Talent im Origami an den Tag legte – weitaus größeres als Bert, um die Wahrheit zu sagen -, und Prinzessin war zu einem vergnügten Abend mit Cancan und Aromatherapie bei Sukie.

»Und ich bin wieder mal das blöde Aschenputtel«, stöhnte Essie. »Jetzt wünschte ich, ich hätte mich mit Slo auf diese blöden Mobiltelefone geeinigt. So könnte ich wenigstens seine Stimme hören. Immerhin wüsste ich dann, was los ist. Ach, das ist alles so ein verdammter Schlamassel.«

Seit dem Debakel beim Augustfeiertag hatte sie Slo nicht mehr gesehen, und sie vermisste ihn mehr, als sie für möglich gehalten hätte. In der Hoffnung, dass er nicht die Nase voll hatte und Schluss mit ihr machte, hatte sie seither vergebens darauf gewartet, dass er sie besuchte oder sich irgendwie mit ihr in Verbindung setzte.

Er musste sie aufgegeben haben, dachte Essie. Blut war eben doch dicker als Wasser, wie es immer hieß. Zudem bildeten Constance und Perpetua einen Teil seines Lebens, seit, nun, seit er lebte. Was machte sie sich da überhaupt Hoffnungen, sie könnten irgendeine Art von Beziehung führen?

Natürlich war es rührend von Phoebe, ihr ein Zimmer in ihrer Wohnung anzubieten, und auch sehr verlockend, angesichts der Nähe zu Slos Haus, aber Essie wusste, das würde nie funktionieren. So sehr sie Phoebes Wohnung auch mochte und diesen herrlichen kleinen Hinterhofgarten, so sehr sie sich danach sehnte, am geschäftigen Treiben von Hazy Hassocks teilzuhaben, so sehr es sie danach verlangte, Slo so oft wie möglich zu sehen, so wusste sie doch, dass sie Phoebe nicht zur Last fallen durfte.

Selbst wenn sie Twilights verlassen müsste und obdachlos würde, wäre es einfach nicht fair. Das arme Mädchen hatte genug durchgemacht und fing gerade an, sich ein neues Leben aufzubauen. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war Essie als Klotz am Bein.

Und natürlich würde es gar nicht nötig werden, weil die Tugwells mit ihren Drohungen einen Rückzieher machen  mussten. Aber, dachte Essie bitter, sie brannte deswegen nicht weniger darauf, Twilights endlich verlassen zu können. Ganz im Gegenteil.

 

»Also, Essie, Mrs Rivers«, hatte die enorme Joy keine halbe Stunde zuvor in ihrem Büro gesagt, »Sie sind offiziell begnadigt. Ist das nicht eine enorm gute Nachricht?«

Essie hatte gar nichts gesagt und wider besseres Wissen darauf gehofft, dass Joys künstlich aussehendes, von Spray überzogenes Haar in der Hitze schmelzen oder spontan in Flammen aufgehen würde oder am besten beides.

Joy, die in marineblauem Rock und Nylonbluse feucht glänzte, hatte die Zähne gebleckt, was als Lächeln gelten sollte. »Der Stadtrat hat Tony und mich schließlich in Kenntnis gesetzt, dass wir Ihren Vertrag mit Twilights nicht kündigen können – nicht«, – sie lachte schrill und unglaubwürdig – »dass wir das jemals gewollt hätten, natürlich. Es wurde an jenem Abend enorm vieles in der Hitze des Augenblicks gesagt – wenn Sie den Kalauer erlauben – und später bereut, natürlich. Und wir haben durchaus Verständnis für Ihre … Freundschaft … mit Mr Motion, enorm viel Verständnis. Aber Sie müssen sich an die Regeln halten, denn wir können es uns schließlich nicht leisten, es uns mit seiner Familie zu verderben.«

Essie hatte nach wie vor geschwiegen.

»Also, unser Vorschlag wäre, dass Sie meine, ähm, etwas übereilte Erklärung, Sie müssten Twilights verlassen, vergessen.« Sie lachte gekünstelt. »Immerhin, was würden wir ohne Sie tun? Wie Sie wissen, sind Sie eine unserer geschätztesten und, äh, interessantesten Bewohnerinnen, liebe Essie. Und Sie Ihrerseits müssen uns versichern, dass jegliche Ausflüge, die Sie in Zukunft unternehmen, angemessen begleitet und organisiert und vorab von mir oder meinem Männe genehmigt  sind. Und wenn die Damen Motion wirklich enorme Einwände haben, dass Sie und … und … Mr Motion befreundet sind, aus welchem Grund auch immer, dann werden Sie sich dem natürlich leider fügen müssen, nicht wahr?«

Essie hatte sie einfach nur wütend angestarrt.

Die enorme Joy hatte sich in ihrer klebrigen Kleidung geräkelt. »Allerdings, da Mr Motion sich seit unserem wunderbaren Fest nicht mehr gezeigt hat, denke ich, er hat diesbezüglich bereits eine Entscheidung getroffen, meinen Sie nicht auch, liebe Essie? All diese Beteuerungen ewiger Liebe in jener Nacht – ach so süß und doch so trügerisch. Männer sind so enorm wankelmütig, finden Sie nicht?«

Essie hatte die Zähne zusammengebissen und die Fäuste geballt, aber noch immer nichts gesagt.

»Also«, war Joy zum Schluss gekommen, »wollen wir die Vergangenheit ruhen lassen? Wieder gut Freund sein? Schön. Und wenn die kleine Polly nächstes Mal als Friseurin oder Astrologin herkommt, was eben als Nächstes dran ist, lasse ich sie wissen, dass ihr freundliches Angebot einer Unterkunft nicht benötigt wird, ja? Schön. Enorm erfreulich. Gut, und nun, liebe Essie, haben wir sicher beide noch einiges zu tun.«

Derart entlassen und immer noch schweigend war Essie schnellen Schrittes aus dem Büro gegangen, damit sie nicht womöglich doch noch die Todsünde beging, dem Margaret-Thatcher-Double eins in die Fresse zu hauen.

 

»Ach Gott, Slo«, murmelte sie nun vor sich hin und starrte trübselig in ihr farbloses Appartement. »Wie traurig ist das alles. All unser Glück im Handumdrehen aus und vorbei. All der Spaß, den wir miteinander hatten.«

»Und noch haben werden, Schätzchen«, krächzte Slos nikotinbelegte  Stimme durch den Fensterspalt, »wenn ich nur erst einen Weg finde, dieses blöde Ding weit genug aufzudrücken, damit ich reinkommen kann.«

In der Hoffnung, dass sie nicht halluzinierte, erhob sich Essie rasch aus ihrem Sessel und ihrer Verzweiflung und eilte freudestrahlend zum Fenster.

Nein, es war kein Trugbild.

Slo, ausgesprochen sommerlich in ausgeleierten Khakihosen und einem älteren flaschengrünen Poloshirt, stand im Beet mit welkenden Bodendeckerpflanzen, den Kopf knapp auf Höhe des Fensterbretts.

»Du siehst richtig hübsch aus«, sagte Essie strahlend durch den knappen Spalt. »Ich habe dich noch nie zuvor in Zivil gesehen.«

»Ich wandle auf Freiersfüßen«, antwortete Slo mit leisem Lachen, das dann in sein typisches keuchendes Krächzen überging. »Aber ehrlich gesagt ist es heute einfach nur zu heiß für den schwarzen Anzug. Die Mädels haben immer darauf bestanden, dass wir Trauerkleidung tragen, damit wir sozusagen allzeit bereit sind, wenn du verstehst, was ich meine. Wenn zwischen jetzt und Mitternacht jemand stirbt, dann muss ich los und mich umziehen, aber ansonsten bleibe ich, wie ich bin. Ach, Essie, Schätzchen, ich hab dich so vermisst.«

»Ich habe dich auch vermisst. Ich dachte schon, du wolltest, Schluss machen – es ist über eine Woche vergangen und …«

»Ach, das tut mir leid, Schätzchen. Zum einen hatten wir alle Hände voll mit Beerdigungen zu tun. Bei dieser Hitze sterben die Leute überall in der Gegend wie die Fliegen, heißes Wetter ist für Todesfälle schlimmer als jeder Kälteeinbruch. Gut fürs Geschäft natürlich, aber hart für die Hinterbliebenen. Und zum zweiten – ach, hör mal, Essie, Liebste, kannst du dieses verfluchte Fenster nicht aufmachen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Verriegelt, damit wir nicht ausbrechen.«

»Ich kann also nicht rein, und du kannst nicht raus?«

»Wir müssen bleiben, wo wir sind.«

»So ungefähr wie bei dieser verflixten Zwiebeldame?«

Essie runzelte die Stirn. »Zwiebeldame? Nein, tut mir leid, die kenne ich wohl nicht.«

»Saß in alten Zeiten in einem verschlossenen Turm mit einem kleinen Fensterschlitz. Musste ihren Liebsten durch einen Spiegel anschauen oder so.«

»Die Lady von Shalott!«

»Ach ja, Schalotten, Frühlingszwiebeln, was auch immer. Wie in der Geschichte, Schätzchen.«

»Gott, das will ich nicht hoffen!«, antwortete Essie gequält. »Die Ballade hat kein sonderlich glückliches Ende, soweit ich mich erinnere. Nein, wir müssen uns nur eben mal wieder etwas einfallen lassen. Hör mal, wenn du dich vom Haus aus nicht sehen lässt und zu dem kleinen Wäldchen hinuntergehst, wo wir uns das erste Mal begegnet sind, dann komme ich in etwa fünf Minuten dorthin.«

Sie schmunzelte vergnügt, als Slos Kopf verschwand. Er liebte sie noch! Es war ganz so, als wäre sie wieder ein junges Mädchen. Wahrscheinlich würde sie heute Abend ein goldenes Sternchen in ihr Tagebuch kleben – wenn sie noch goldene Sternchen und auch ein Tagebuch besäße, natürlich.

Nachdem sie rasch überprüft hatte, ob ihre weißen Hosen und ihre hellblaue Bluse gut aussahen, und sie einige auf Abwege geratene Haarsträhnen wieder hinter die blauen und weißen Tücher geschoben hatte, kicherte eine verjüngte Essie ihrem Spiegelbild zu und schwebte aus dem Appartement.

Die nüchternen beigefarbenen Flure lagen still und verlassen. Ebenso der unter dem unermüdlichen Feuerball der  Abendsonne brütende Garten. Trotz Rockys größter Bemühungen waren die Blumen welk, die Sträucher schlaff und farblos, das Gras verbrannt und struppig.

Essie warf einen raschen Blick über die Schulter, darauf gefasst, jeden Moment den Alraunen-Schrei der enormen Joy zu vernehmen, und eilte dann über den Rasen.

 

»Alles okay, Schätzchen?« Slo nahm ihre Hände in die seinen und begrüßte sie im paradiesischen Schatten des Kirsch- und Holundergehölzes mit einem Kuss. »Hat dich niemand unterwegs aufgehalten?«

»Niemand. Bei der Hitze sind alle zu erschöpft, um sich von den Ventilatoren im Aufenthaltsraum wegzubewegen. Lilith, Prinzessin und Bert sind ausgegangen, und die Tugwells haben sich wohl im Büro verbarrikadiert, um ihr Geld zu zählen oder was auch immer sie da drinnen tun. Also sind wir hier ganz unter uns. Ach, das ist wirklich eine unverhoffte Freude.«

»Und ich bin nicht mit leeren Händen gekommen«, sagte Slo grinsend und nickte zu einem älteren Weiden-Picknickkorb hinüber. »Mir war klar, dass ich mein Schweigen wiedergutmachen muss, also setz dich hin. Ich hab uns ein paar Sandwiches gemacht und so weiter – leider nicht ganz so spannend wie Erdbeeren mit Champagner.«

»Das ist wunderbar. Vielen Dank. Ehrlich gestanden hatte ich die letzte Woche über nicht so viel Appetit.« Essie befreite ihre Hände und hockte sich auf einen umgefallenen Baumstamm, während Slo an den ausgefransten Lederriemen des Korbes herumnestelte. »Du verwöhnst mich.«

Mit der Zunge im Mundwinkel sah er auf. »Für dich ist kein Aufwand zu groß, Schätzchen. Und mir war ganz elend zumute, dass wir uns nicht sehen konnten. Ich hoff’ ja aber, du verstehst mich und verzeihst mir, wenn du hörst, was los war.«

Essies Blick schweifte in die Ferne über die glühenden Kornfelder, die dunstig verschwommen in der frühen Abendsonne lagen und sah mit Bedauern, dass die sanft wogenden Hügel nun ebenso braun verbrannt und verdorrt waren wie der Rasen um Twilights. In diesem Moment, dachte sie, würde sie Slo wahrscheinlich so gut wie alles verzeihen.

»Nun mal los, lang nur zu.« Stolz reichte ihr Slo einen üppig gehäuften Teller mit dicken, unförmigen Sandwiches. »Eier mit Kresse, Käse mit Tomaten und Roastbeef mit Senf. Und ich habe reichlich Ingwerbier, um das Ganze hinunterzuspülen. Wie bei den Fünf Freunden, bloß dass wir nur zu zweit sind.«

»Ach, das ist wunderbar. Wieder einmal. Ein Fest wie für … einen Bestatter und eine …«

»Königin.« Slo ließ sich neben ihr auf dem Baumstamm nieder und nahm sich ein schwabbeliges, unförmiges Riesenbrot mit Eiern und Kresse. »Also, Schätzchen, jetzt isst du dein Abendbrot, und ich erzähl dir, was vor sich geht.«

Essie aß und trank und lauschte Slos sanft brummender Stimme, während er erklärte, dass er nach dem Sommerfest, als im Teezelt der Teufel los war, was Constances Zorn die Spitze genommen hatte, nach Hause in die Winchester Road zurückgekehrt war, wo er und Constance – mit mehreren reichlich stumpfsinnigen Einwürfen seitens Perpetua – einen Höllenkrach ausgetragen hatten, der fast die ganze Nacht dauerte.

Er hatte sich aber behauptet und ein für alle Mal seinen Standpunkt klargemacht.

Unsre Constance war anscheinend mächtig verbittert und hatte ihm alle möglichen Vorwürfe an den Kopf geworfen wie auch Essies Namen durch den Schmutz gezogen. Slo war unnachgiebig und ruhig geblieben, und langer Rede kurzer Sinn war, dass Slo seine Cousinen davon überzeugt hatte, dass Essie  nicht aufs Geld aus war, sich nicht im Entferntesten für das Vermögen der Motions interessierte, und dass er sich weiterhin mit ihr treffen würde, ganz gleich, was sie sagten oder taten.

»Und am nächsten Morgen war unsre Constance bereit, dass wir zur Bank gehen, und zwei Tage später hatten wir dann einen Termin mit unserem Anwalt und dann mit dem Finanzberater, dann am nächsten Tag wieder zur Bank und alle Papiere unterzeichnen, um die Firma durch drei zu teilen. Wir betreiben die Firma natürlich nach wie vor als die Motions. Nach außen hin wird man keinen Unterschied merken – es ist nur so, dass jetzt jeder von uns einen eigenen Anteil hat, eigene Einkünfte und so weiter, anstelle von einem einzigen Gemeinschaftskonto. Und was auch immer mit meinem Anteil der Firma passiert, werden unsre Constance und unsre Perpetua ihre Teile behalten. Das hat die beiden anscheinend besänftigt.«

»All diese Mühen hast du auf dich genommen – für mich?« Essie blinzelte plötzlich aufsteigende Tränen fort. »So etwas hat noch nie jemand für mich getan – aber du hast deinen Lebensunterhalt aufs Spiel gesetzt, ganz zu schweigen von deiner Familie und …«

»Nein, Schätzchen. Auch wenn ich’s für dich täte, aber nein … Unsrer Constance sind Familientraditionen heilig. Sie würde nicht wollen, dass wir auseinandergehen, das ist der Punkt. Also sind wir immer noch zusammen, aber doch getrennt. Verstehst du?«

»Ja, ich denke schon.« Essie furchte die Stirn und brauchte beide Hände, damit ihr Käse und Tomaten nicht aus dem Sandwich glitten. »Offenbar braucht all dieses Aufteilen so seine Zeit, aber …«

»Braucht verdammt viel Zeit – allein alles in Gang zu bringen  hat die ganze verdammte Woche gedauert, und« – Slo kaute beherzt auf seinem Roastbeef – »ich wollte es dir erst erzählen, wenn es ein Fettaklumpi ist, darum hab ich mich nicht gemeldet.«

»Und Constance ist das recht? Auch mit uns beiden?«

Slo holte tief Luft. Es pfiff und rasselte wie ein steifer Nordostwind. »Soweit würd ich nicht gehen. Unserer Constance ist im Grunde nie was recht. Aber selbst wenn du hinter meinem Geld her wärst, ist Constance jetzt überzeugt, dass es für ihre Finanzen oder ihre Sicherheit keine Rolle spielt und auch dem Geschäft nicht schaden kann.«

Essie atmete erleichtert aus. »Also, das hast du wirklich getan – für mich? Ach, lieber Himmel, Slo, ich bin überwältigt. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ehrlich nicht.«

»Du brauchst überhaupt nichts sagen, Essie, Schätzchen. Ich bin von Herzen froh, dass wir das geklärt haben. Wir müssen bloß den Tugwells noch mitteilen, dass wir den Segen der Mädels haben, wenn wir zusammen ausgehen, dann können sie nichts mehr dagegen sagen und dich nicht mehr ärgern. Allerdings gibt’s da noch immer einen Streitpunkt – noch Ingwerbier, Schätzchen?«

»Gerne. Danke. Ähm, was für einen Streitpunkt?«

»Nun, der andere Grund, dass Constance gegen dich war, ist, dass sie nicht will, dass ich die Familie auseinanderreiße – nicht nur die Firma, sondern wir drei sollen zusammenbleiben, wie es immer war.«

»Aber du würdest sie ja nicht verlassen. Nun, noch nicht … ich meine, das haben wir noch gar nicht richtig besprochen – es war nur wie ein Luftschloss. Ich meine, wir …«

»Du Gute, du wirst ja rot. Nein, aber sie weiß, dass wir eines Tages vielleicht, nun ja, ein gemeinsames Heim haben möchten, und das passt ihr nicht. Ich glaub ja, dass sie weniger mich  bei sich haben will, sondern vielmehr einen Mann im Haus, verstehst du? Die Mädels werden ja nicht jünger, und nach dem, was dir passiert ist, Schätzchen, tja, wir wissen alle, dass da draußen üble Schurken herumlaufen, die ältere Damen für leichte Beute halten. Nicht, dass ich bei einer Schlägerei viel hermache, aber ich schätze, irgendein Mann im Haus ist besser als gar keiner.«

»Ich bin sicher, du kannst ziemlich Furcht erregend sein, wenn du willst.« Essie lächelte. »Und ich verstehe schon, warum Constance und Perpetua nicht alleine leben wollen. Auch wenn ich gern die ganze Zeit mit dir zusammen wäre …«

»Ich weiß.« Slo verzog das Gesicht. »Ich will auch die ganze Zeit mit dir zusammen sein. Ich fände es herrlich, wenn wir unser eigenes kleines Heim hätten und Tag und Nacht beieinander sein könnten. Und das werden wir auch, Schätzchen, irgendwie. Ich versprech’s dir. Immer ein Schritt nach dem anderen, hm, Schätzchen?«

Essie nickte glücklich. So weit, so gut. Es war ein kleiner Schritt für Constance, aber ein großer für Slo und sie.

Sie lächelten einander zu und stießen mit ihrem Ingwerbier an.

»Und jetzt kannst du der kleinen Phoebe sagen, dass du ihr Angebot nicht annehmen musst. Aber lieb von ihr, so einzuspringen. Sie ist ein nettes Mädchen. Und kriegt ihr Leben wieder in den Griff. War ein schöner Tag, als wir bei ihr und Rocky waren. Er ist auch ein toller Kerl. Wir sollten das wiederholen – natürlich nur, wenn sie uns haben will.«

»Will sie bestimmt«, sagte Essie seufzend und schnippte die Krümel von ihrem geleerten Teller. »Ich muss wegen etwas anderem sowieso mit ihr reden.«

Slo fischte sein schwarzgerändertes Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich umständlich Mund und Finger  ab, bevor er sich eine Zigarette anzündete. »Wegen irgendwas mit diesen alten Zaubersachen?«

»So in der Richtung, ja.«

»Weißt du«, Slo zog genüsslich den Rauch in seine Lungen, »so glücklich bin ich mein ganzes Leben noch nicht gewesen. Und auch wenn es vorher schon herrlich war, hat sich für uns beide alles geändert, seit wir Phoebe besucht haben, stimmt’s?«

»Ja.« Essie nickte. »So war es. Und das ist ein Punkt, über den ich wirklich so bald wie möglich mit ihr sprechen muss.«






22. Kapitel

Na ja, dachte Phoebe, der beste aller Geburtstage war das nicht gerade gewesen. Aber es hätte natürlich auch sehr viel schlimmer sein können. Im Grunde, dachte sie mit Blick auf die hübsche Geburtstagsgeschenk-ihrer-Eltern-Uhr, war sie einfach froh, dass der Tag schon fast vorüber war.

Ein weiterer Meilenstein ohne Ben war so gut wie überstanden. Jetzt lag nur noch Weihnachten vor ihr und sein Geburtstag und der Jahrestag ihrer ersten Begegnung, der ersten Verabredung, des ersten Kusses, des ersten gemeinsamen Urlaubs, des verdammten ersten Mals von allem, was sie je miteinander gemacht hatten. Pah, ein Kinderspiel …

Was hatte ihre Mum gesagt? Wie bei Trauerfällen waren die ersten Jahrestage am schlimmsten, die zweiten nicht mehr ganz so schmerzlich, und mit jedem weiteren Jahr wurde der Verlust ein klein wenig erträglicher.

Na toll, dachte Phoebe, als sie im flackernden Kerzenlicht im Garten saß. Bis ich also über diese Demütigung hinwegkomme, bin ich wahrscheinlich so alt, dass sowieso schon alles egal ist.

Sie prostete ihrem unsichtbaren Begleiter mit dem Weinglas zu: »Zum Wohl, Ben, wo auch immer du bist. Du hast’s wirklich raus, mein Leben zu ruinieren.«

Nicht, dass sie den ganzen Tag lang allein gewesen wäre. Liebe Güte, nein. Ganz und gar nicht.

Morgens waren Glückwunschkarten mit der Post gekommen,  darunter auch eine glitzernde von Essie, in der geschrieben stand:Meine liebe Phoebe, ich erinnere mich an deinen Geburtstag von unserem ersten Treffen her. Ich hoffe, es ist ein ganz besonderer magischer Tag für dich. Happy Birthday, meine Liebe – von mir und Slo. Wir sehen uns bald. Und hab Dank, dass du eine so liebe und gute Freundin bist. Es wird nicht nötig sein, dein mehr als großzügiges Angebot einer Unterkunft in Anspruch zu nehmen. Die Lage hat sich verändert. Ich werde dir alles erzählen, wenn wir uns sehen. Vertraue in die geheime Geburtstagsmagie, und sprich heute Abend einen Wunsch aus. Deine Träume werden ebenso in Erfüllung gehen wie meine.

Alles Liebe,

deine dankbare Freundin Essie Rivers

xxx





Phoebe hatte die glitzernde Teddybärkarte in die Arme geschlossen. Slo und Essie waren noch immer zusammen. Und offenbar glücklich. Und auch an der Twilights-Front musste sich ein entscheidender Sinneswandel vollzogen haben. Sie brannte darauf herauszufinden, was passiert war. Aber immerhin wären Rocky und Clemmie zufrieden darüber, dass Essie nicht bei ihr in die Wohnung einzog.

Phoebe las die Zeilen noch einmal und lächelte; sie würde heute Abend garantiert keinen Geburtstagswunsch aussprechen, aber es war ein netter Auftakt für diesen Tag, den sie so gefürchtet hatte.

Sobald sie am Arbeitsplatz angekommen war, hatten Pauline und die Mädchen von Cut’n’Curls sie mit Karten und Geschenken überhäuft, und sie hatte den traditionellen Gang  zu Patsy’s Pantry gemacht, um Cremetorte für alle zu holen. Dann, nachdem sie sämtliche zusätzlichen Abendtermine abgesagt hatte, war sie vom Salon geradewegs zur Doppelhaushälfte ihrer Eltern in Bagley-cum-Russett gefahren und hatte überrascht und sehr erfreut festgestellt, dass sie einen echten Kindergeburtstag mit Wackelpudding und Eiskrem und einem Geburtstagskuchen samt rosa Zuckerguss und einer großen rosa Kerze vorbereitet hatten.

Mrs Bowler, die wusste, dass Phoebe nicht feiern mochte, aber ebenso wusste, dass ihre Freundinnen den festlichen Anlass nicht übergehen wollten, hatte insgeheim Clemmie, YaYa, Amber, Jem, Sukie, Chelsea, Fern und Lulu eingeladen – die ihr alle noch mehr Geschenke und Glückwunschkarten überreicht und begeistert bei der nostalgischen Geburtstagsparty mitgemacht hatten.

Es war, dachte Phoebe, von beiden Welten das Beste gewesen, sie liebte ihre Eltern für diesen Einfall.

Und nun neigte sich der Tag dem Ende zu.

Die Lichter aus den offenen Türen und Fenstern in Rockys Wohnung erhellten den Garten in goldenen Bahnen, und zu gedämpfter Hintergrundmusik von Deep Purple hörte sie ihn in der Küche hantieren. Im Garten duftete es nach Kräutern und Rotwein, gebratenen Zwiebeln und Knoblauch, und Phoebe knurrte der Magen. Wackelpudding und Eiskrem waren schon eine Weile her, und sie hatte seither keine Neigung zum Essen verspürt.

Der Kennet plätscherte geräuschvoll hinter der Mauer, und zum ersten Mal seit Ewigkeiten wehte eine Brise durch die vertrockneten Blätter. Vielleicht, dachte Phoebe mit einem Blick zum dunkler werdenden Himmel, würde das Wetter endlich umschlagen.

»Äh – hi, da bist du ja. Alles Gute zum Geburtstag.« Rocky  beugte sich übers Balkongeländer. »Entschuldige – ich hätte dir schon früher gratulieren sollen, aber du warst nicht da, als ich heimkam und …«

»Alles bestens. Danke. Geht’s dir gut?«

»Ja, und dir?«

»Ja.« Phoebe nickte im Dunkeln. »Ich glaube schon. Es war ein schöner Tag.«

»Gut. Und, ähm, hast du Hunger? Es ist nur so, ich wollte mich für deine Großzügigkeit revanchieren und habe etwas gekocht – oder ist es dir zum Essen schon zu spät?«

»Dafür ist es mir nie zu spät. Wie viel Uhr ist es denn überhaupt?« Phoebe sah mit zusammengekniffenen Augen auf ihre hübsche Geburtstagsuhr. »Ach, gerade erst acht geworden. Es ist so dunkel heute Abend – ich dachte, es wäre schon viel später.«

»Das ist wegen der Wolken.« Rocky sah zu der undurchdringlichen Finsternis am Himmel hinauf. »Überall heißt es, rund um das Themse-Tal braut sich ein höllisches Gewitter zusammen. Vorhin kam eine Unwetterwarnung im Radio.«

»Nur zu!« Phoebe fächelte sich das Gesicht. »Ein schöner Wolkenbruch wäre mehr als willkommen – aber erst nach dem Essen natürlich.«

»Ist das also ein Ja zu einer Kostprobe meines kulinarischen Meisterwerks?«

»Hmm, bitte. Ich bin am Verhungern«, gestand Phoebe fröhlich. »Die Essensdüfte, die hier herunterwehen, haben mich schon fast um den Verstand gebracht.«

»Spitze. Wenn das so ist …«

Rocky verschwand wieder, und Phoebe lächelte vor sich hin. Wie sehr hatte sie sich in ihm doch getäuscht – und wie schön, dass sie ihren Geburtstag nicht allein beschließen musste, als die traurige, sitzen gelassene Singlefrau, die sie war.

Rocky kam mit riesigen dampfenden Schüsseln Spaghetti Bolognese, Gabeln, Löffeln, Küchenrolle, Parmesan und dicken Scheiben Ciabatta die Treppe heruntergepoltert.

»Ich weiß, all die Promiköche sagen, Brot zu Pasta geht überhaupt nicht«, sagte er grinsend nach dem dritten Trip zu der oberen Wohnung, »aber womit soll man denn sonst die Soße auftunken?«

»Na klar, Mann!« Phoebe schnupperte gierig. »Das sieht alles köstlich aus. Ich bin kein Feinschmecker, von daher ist Brot und Pasta für mich völlig in Ordnung. Und«, sie schwenkte die Flasche Merlot »ich habe sogar Rotwein heute Abend. Zwei große Flaschen. Ein Geburtstagsgeschenk aus der Arbeit. Oder bleibst du lieber beim Bier?«

»Bier trink ich am liebsten, aber Rotwein zu Spaghetti Bolognese klingt ziemlich gut. Ich geh mal und hol noch ein Glas – nein, bleib du sitzen. Das ist dein Geburtstagsfestschmaus.«

Phoebe versuchte, ihre unbändige Begeisterung über das Essen in Zaum zu halten, lehnte sich zurück und sah wieder zum Himmel. Vielleicht gäbe es heute Nacht ein Gewitter, das dieser unerträglichen Hitzewelle ein Ende machte. Es waren keine Sterne zu sehen. Kein Mond. Nur dichte, hoch aufgetürmte Wolkenbänke. Auch wehte eindeutig eine Brise, und die verbrauchte Luft roch irgendwie kalt und metallisch.

»Noch mal herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Rocky sprang die letzten drei Stufen herab. »Sorry – wenig originell.«

Phoebe starrte voller Erstaunen auf den üppigen rosaroten Blumenstrauß in allen erdenklichen Farb-Schattierungen.

»Tja, ich weiß, dass du Rosa magst, und ich dachte, Rosen sind vielleicht eher peinlich, also hab ich ein bisschen improvisiert.«

»Danke. Ach, sind die herrlich. Das wär doch nicht nötig  gewesen – aber ich freu mich so -, ich glaube, jetzt muss ich gleich weinen.«

»Ach je, bitte nicht. Die Küchenrolle ist alle. Ich hab eine Vase mitgebracht, also lass uns die Blumen hineinstellen, damit wir essen können.«

Rocky stellte den Strauß auf den Tisch. »Bitte sehr – Blumen, Kerzenlicht, Rotwein, Essen – ach, und Musik.« Er sprintete noch einmal die Treppe hinauf.

Phoebe lachte, als die ersten Takte von Westlife’s Greatest Hits in den Garten hallten.

»Eins von Mindys Überbleibseln«, sagte Rocky, als er zurückkam und sich endlich hinsetzte, »das ich eigentlich unter heftigen Verwünschungen rituell zerstören wollte. Ich muss dich allerdings warnen, es ist gut möglich, dass ich mich schon vor dem vierten Titel heftig übergeben muss, aber nicht einmal ich würde dir zumuten, an deinem Geburtstag zu den Klängen eines Marathongitarrensolos von Angus Young zu speisen.«

»Ach, ich weiß nicht – Angus und ich, wir gewöhnen uns allmählich aneinander.« Sie nahm ihre Gabel zur Hand und begann, die Spaghetti aufzuwickeln. »Im Ernst, Rocky, vielen, vielen Dank. Das ist einfach überwältigend.«

»Tja«, sagte er, »ich weiß, du wolltest kein großes Brimborium, und ich versteh ja warum, aber …«

»Das ist kein Brimborium. Das ist einfach herrlich.«

Sie aßen zufrieden und plauderten und lachten und füllten ihre Gläser nach.

Es war geradezu zauberhaft, dachte Phoebe träumerisch. Der kleine von Kerzen erleuchtete Garten, die leise spielende Musik, fantastisches Essen – und noch fantastischere Gesellschaft.

Sie betrachtete Rocky im Kerzenschein, der sie gerade mit einer haarsträubenden Geschichte über einen seiner Gärtneraufträge  unterhielt. Sie liebte den Klang seiner Stimme. Aber er hatte sich in den letzten paar Monaten sehr verändert, wie sie ja auch. Sein Gesicht war nicht mehr angespannt und traurig. Sein Blick nicht mehr hart und zornig. Und durch das Gärtnern hatte er Sonnenbräune und deutlich konturierte Muskeln bekommen …

Sie lachte, als er zur Pointe kam, und sie sahen einander über den Tisch hinweg in die Augen.

Sie schaute zuerst weg.

Puuuh. Plötzlich blinzelte sie. Das geht zu weit, Phoebe. Viel zu weit …

»Noch Wein?« Rocky überspielte ihre Verwirrung mit einer Armbewegung quer über leere Teller und verstreute Krümel hinweg. »Ach, und gnädigerweise haben sich Westlife zum Stillstand gesungen.«

Phoebe lachte. »Du bist ein hervorragender Koch. Das waren die besten Spaghetti Bolognese, die ich in meinem ganzen Leben je gegessen habe.«

»Danke, aber ehrlich gesagt war es das, was man wohl mein Paradegericht nennen könnte. Das Einzige, was ich kochen kann, das jedes Mal gleich gut gelingt. Bei allem anderen ist es eher Glücksache. Aber es freut mich, dass du es genossen hast. Ich weiß, wie scheußlich einsame Festtage sein können.«

Wieder sahen sie einander in stillem Einvernehmen an, dann erhob Rocky sein Glas auf ihr Wohl. »Also noch mal: Happy Birthday! Und darauf, dass wir beide das kommende Jahr gut überstehen.«

»Darauf trinke ich«, kicherte Phoebe, »und auf alles, was uns sonst noch einfällt, bis die Flaschen leer sind.«

 

Und so ging es weiter, zumindest bis kurz vor zehn die ersten dicken Regentropfen in den Garten pladderten. Das Gewitter  schien für eine halbe Minute den Atem anzuhalten, dann öffneten sich die Himmel, und wahre Sturzbäche ergossen sich wasserfallartig aus den Wolken, die Regentropfen tanzten wie kleine Bälle auf allen Oberflächen, beugten die Blätter der Sträucher und saugten die süßen, feuchten erdigen Düfte aus dem festgebackenen Boden.

Nachdem sie alles eingesammelt hatten, leicht beschwipst, im willkommenen Regen wie Kinder lachend, hatten Phoebe und Rocky schließlich den Garten geräumt, einander Gute Nacht zugerufen und waren in ihre jeweiligen Wohnungen gesaust.

Und jetzt, dachte Phoebe benommen, als sie einige Zeit später von sehr seltsamen Geräuschen geweckt wurde, schüttete es immer noch. Es war dunkel. Und kalt. Und von draußen war durch die offenen Terrassentüren ein unablässiges Getöse zu hören. Schläfrig warf sie lächelnd einen Blick auf Rockys wundervollen Blumenstrauß auf ihrem Nachttisch und hüllte sich enger in die rosa berüschte Bettdecke.

Sie knuffte das farblich passende Kopfkissen zurecht und kuschelte sich wieder hinein.

Verfluchter Lärm, dachte sie im Halbschlaf. Wann bin ich denn bitte auf einem Bahnhofsgleis eingeschlafen? Das klingt wie ein Dutzend Expresszüge in voller Fahrt, aber …

Sie setzte sich auf.

Sowohl die rosa Rüschen ihres Betthimmels wie auch die Vorhänge bauschten sich wild im Luftzug. Draußen regnete es noch immer schwer, laut und unaufhörlich in Strömen, das Wasser platschte auf den Boden, donnerte von der gusseisernen Treppe und hüpfte auf den Stühlen und Tischen.

Und der Wind … Wo kam der denn her? In Sturmstärke heulte er kreischend und klagend ums Haus, sodass Türen und Fenster klapperten.

Blinzelnd sah Phoebe auf ihren Wecker. Noch nicht ganz drei Uhr früh – ihr war, als hätte sie erst etwa fünf Minuten geschlafen. Ach, aber es war doch wunderbar behaglich, nun, da es nicht mehr so unerträglich heiß war, sicher und geborgen dem Gewitter zu lauschen und weiterzuschlafen. Sie schloss die Augen.

Und öffnete sie wieder.

Nun war da noch ein anderes Geräusch. Lauter als der Wind, eindringlicher als der Regen. Sie blinzelte schlaftrunken. Was in aller Welt …?

Da war jemand an der Eingangstür. Irgendwer hämmerte an die Tür und drückte unablässig auf den Klingelknopf.

Bitte, bitte, lass das nicht Clemmie und YaYa sein, auf dem Heimweg von irgendeinem Ausgeh-Abend und wild entschlossen, den Ausklang ihres Geburtstags als Pyjamaparty mit Alkopops zu feiern.

Stöhnend taumelte sie aus dem Bett, zog den Frotteebademantel über den nackten Körper und tapste nach erfolgreichem Kampf mit den Schlössern an ihrer Wohnungstür barfuß in die gemeinschaftliche Diele, als Rocky gerade in etwa dasselbe tat.

Er sah herrlich verschlafen und verstrubbelt aus und hatte unter seinem kurzen Bademantel wahrscheinlich ebenfalls nichts an, dachte sie benommen. Clemmie hätte ihre helle Freude daran gehabt.

»Ich hab geglaubt, ich träume«, sagte er gähnend und schloss die Tür auf. »Bin aufgewacht, hab das Unwetter gehört und mich wieder schlafen gelegt. Oder hab’s zumindest versucht.«

»Ich auch … Muss was Ernstes sein … So ein Krach – oh!«

Rocky hatte die Tür geöffnet. Die Wucht des Sturms wehte sie beinahe um, und das Tosen des Regens verstärkte sich.  Zwei Feuerwehrmänner und ein Polizist standen unter der Sicherheitsleuchte im Hauseingang, der Regen strömte von ihren wasserdichten Jacken. Clemmies sämtliche Frauenfantasien aus der Zeit vor Guy waren hier in einer Szene vereint.

»Entschuldigen Sie die Störung«, schrie der Polizist über das unablässige Tosen des Unwetters, »aber es besteht eine Notsituation. Der Kennet ist am unteren Ende der Winchester Road über die Ufer getreten. Einige Häuser werden bereits geflutet. An diesem Ende hier sollte es eigentlich keine Probleme geben, aufgrund der Steigung und der Mauer zwischen Ihnen und dem Fluss, aber wir hatten eine Vorwarnung von der Umweltbehörde und vom Wetterdienst, dass Derartiges zu erwarten sei, und haben daher den Hochwasser-Notstandsplan in Gang gesetzt. Zur allgemeinen Sicherheit evakuieren wir diese Straße.«






23. Kapitel

Phoebe blinzelte. Herzhaftes Essen, reichlich Wein und viel zu wenig Schlaf waren blitzschnellen Gedankenprozessen nicht gerade förderlich.

»Okay.« Rocky schien die Lage unter den gegebenen Umständen einigermaßen rasch zu erfassen. »Wie können wir helfen?«

Phoebe sah ihn bewundernd an. Er blieb so ruhig, zeigte keine Panik und erbot sich auch noch, anderen zu helfen …

»Räumen sie als Erstes alles, was geht, ins obere Stockwerk, nur für alle Fälle«, sagte einer der Feuerwehrmänner. »Was Sie nicht wegräumen können, stellen Sie so weit wie möglich nach oben. Dann schalten Sie Ihre Stromversorgung ab und verlassen das Haus. Wir haben im Gemeindesaal von Hazy Hassocks eine Notunterkunft eingerichtet. Wenn Sie ein Auto haben, könnten Sie mithelfen, die Leute ohne Wagen dorthin zu bringen.«

Der andere Feuerwehrmann nickte. »Wir haben vor allen Häusern Sandsäcke abgeladen. Sie müssen sie aber noch hinters Haus bringen, okay?«

»Okay«, sagte Rocky. »Sobald wir können, kommen wir raus, um zu helfen.«

Das Trio zog eilig weiter zum nächsten Haus.

Hochwasser! Schlagartig wurde Phoebe die volle Tragweite dieses Wortes bewusst. Hier ging es nicht um Bilder von Leuten,  die hüfttief durch schlammige Fluten wateten, in denen einst ihr Zuhause gewesen war, und die man sich teilnahmsvoll, voll Mitleid und Entsetzen in den Fernsehnachrichten anschaute. Hier ging es nicht darum zuzusehen, wie Sturzbäche schrecklich entfesselter Fluten aus Häusern übelriechende Kulissen machten, Besitztümer ruinierten und Erinnerungen eines ganzen Lebens auslöschten.

Das hier war real.

»Aber wie kann der Kennet über die Ufer treten?«, fragte Phoebe. »Wir hatten doch eine monatelange Trockenperiode. Und erst etwa fünf Stunden lang Regen. Es müsste doch sicher jahrelang wie aus Eimern schütten, bis er Hochwasser bekommt, oder?«

»Auch wenn in diesem Sommer bei anderen Flüssen der Wasserstand gesunken ist, fließt der Kennet immer mit voller Kraft.« Rocky packte die Sandsäcke. »Ich kann ihn von meinem Balkon aus sehen. Ich schätze, da der Boden so hart ist wie Beton und die Hügel ringsumher wie festgebacken sind und nicht in der Lage, den Niederschlag aufzunehmen, wird aller Regen geradewegs hier herunter in den Kennet rauschen, sodass der dann über die Ufer steigt.«

»Werden wir auch überflutet?«

Rocky schüttelte den Kopf. »Wir dürften hier oben auf der Anhöhe außer Gefahr sein. Schau nicht so ängstlich. Geh du dich mal anziehen. Ich nehme die Sandsäcke und schichte sie vor die Terrassentüren. Stell deine Sachen nach oben, wie er gesagt hat, und ich schaffe so viel wie möglich von deinem Zeug in meine Wohnung hinauf. Das zweite Schlafzimmer steht leer, wir können also alles dort hineinstellen. Dann sehen wir, was wir für die anderen tun können.«

»Gut.« Phoebe nickte, nun schon ruhiger und froh, dass jemand anders die Initiative ergriffen hatte. »Ach Gott, ja, die  anderen. Die meisten Leute in der Nachbarschaft sind schon ziemlich alt. Ja, richtig, ich fange gleich an.«

Nachdem sie Jeans und Pullover und ein Paar rosa Gummistiefel angezogen hatte, merkte Phoebe, dass ihre Angst verflogen war. Sie war aufgeregt, das schon, weil dies ihr Zuhause war, und besorgt um die anderen Einwohner der Straße, die weder jung noch fit und kräftig waren und keine Hilfe von Rocky hatten, aber ängstlich war sie nicht mehr.

Sie arbeiteten gut im Team, dachte sie, als Rocky bemerkenswert schnell die Sandsäcke stemmte, die Terrassentüren sicherte und all ihre Elektrogeräte, ihre wertvollsten Besitztümer einschließlich der Geburtstagsblumen und der beweglichen Möbelstücke nach oben schaffte.

»Hier passiert schon nichts«, versicherte er ihr, während sie einen Sessel polternd die Treppe hochtrugen. »Wir haben Glück, dass wir am oberen Ende der Straße wohnen. Wir haben die Mauer, und da diese Häuser zu edwardianischer Zeit gebaut wurden, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie heute Nacht einstürzen. Bei den Leuten am unteren Ende hingegen fließt der Kennet direkt durch den Garten.«

»Und ich hab sie immer darum beneidet«, hatte Phoebe keuchend geantwortet und sich dann die Hand zwischen Sessel und Treppenhauswand eingeklemmt. »Weil sie in diesem verdammt heißen Sommer draußen am Wasser sitzen konnten. Jetzt beneide ich sie allerdings nicht mehr – die Armen … autsch!«

»Alles okay bei dir?«

»Ja – war nur ein Fingernagel … geh weiter …«

»Und wie mühselig es erst einmal sein muss, alles abzudichten, wenn man keinen direkten Zugang zur Rückseite hat. Wir müssen sehen, was wir tun können, sobald wir hier fertig sind.« Sie schoben den Sessel in Rockys freies Zimmer.  »Gut. Gott sei Dank bedeutet dein zwanghafter Ordnungswahn, dass du nicht im Chaos wohnst. Deine minimalistische Ausstattung umzuräumen ist sehr viel leichter, als es hätte sein können. Weiter?«

Sie rannten wieder die Treppe hinunter, und Phoebe half Rocky, die sperrigen Gegenstände hinaufzutragen, dann band sie die Vorhänge hoch, stellte, was nicht in den ersten Stock transportiert werden konnte, auf hohe Ablageflächen und vergewisserte sich, dass alles Vergängliche mindestens einen Meter achtzig über dem Boden lagerte.

»Guter Gott!«, sagte Rocky, als er beim letzten Gang mit ihrer Stereoanlage in den Armen einen Blick in ihr Schlafzimmer warf. »Ich weiß ja, dass du auf Pink stehst, aber hier drin braucht man ja eine Sonnenbrille. Wie kannst du da überhaupt schlafen? Und dieses Bett ist echt schrill. Sag nichts – bestimmt war YaYa deine Innenarchitektin, richtig?«

Phoebe war gerade dabei, ihre Lieblingsbücher auf den Schrank zu packen, und grinste. »Ja – und in deinem Schlafzimmer hängen bestimmt Bilder von Flugzeugen und Poster von AC/DC und Pin-up-Girls!«

»Meinst du?« Rocky balancierte mehrere CD-Hüllen auf der Stereoanlage und steuerte wieder treppauf. »Tja, du wirst wohl irgendwann mal kommen müssen, um es dir anzusehen, nicht wahr?«

Oh Gott … Phoebe wurde rot. Dann hatte er beim Geburtstagsessen die verräterische Botschaft in ihrem Blick wohl doch verstanden? Trotz allem durchfuhr sie ein kleiner Schauer der Erregung, und sie sah seiner entschwindenden Gestalt mit fragendem Blick nach. Hatte er da eben tatsächlich über sein Schlafzimmer gesprochen? Meinte er das ernst? Sollte das eine Einladung sein? Und falls ja, sollte sie …?

Ein plötzlicher kreischender Windstoß mit heftigem Regenguss  peitschte gegen ihre Fenster. Phoebe riss sich von ihren reichlich gefährlichen Gedanken los. Die Gefahr hier draußen war sehr viel bedrohlicher. Der Sturm wurde jetzt schlimmer. Innerhalb weniger Minuten fiel der Regen vieler Monate. Sintflutartige Sturzbäche ergossen sich auf steinharten Boden und in verschlammte Kanäle und fanden keinen anderen Weg als über die Ufer des Kennet und in die Häuser.

»Gut, das hätten wir«, erklärte Rocky, der die Jeans in seine Gärtner-Gummistiefel gesteckt hatte und eine Wachsjacke über dem T-Shirt trug. »Hast du einen ordentlichen wasserdichten Mantel?«

»Nein.« Phoebe schüttelte den Kopf. Jede Menge schicke wasserabweisende Jacken, das schon. Aber etwas, das einer alttestamentarischen Flut standhielt, eindeutig nicht.

»Dann nimm die hier.« Rocky reichte ihr eine zweite Jacke. »Riecht wahrscheinlich nach Kompost und Lagerfeuer, aber hält dich trocken. Okay – ich schalte den Strom ab, und dann gehen wir.«

Sie gingen.

Auf das Wüten des Sturmes und den unerhörten Anblick, der sich ihnen bot, war Phoebe in keiner Weise vorbereitet.

Die Winchester Road war zum Kriegsschauplatz geworden.

In der Dunkelheit rannten Dutzende von Panik erfüllter Leute triefnass hin und her, in ihre Häuser und wieder hinaus, luden Sachen in Autos, taumelten unter dem Gewicht von Sandsäcken, versuchten mit allem, was ihnen in die Hände fiel, dem vom unteren Ende der Straße unaufhaltsam auf sie zubrausenden Wasser Einhalt zu gebieten.

»Himmel!«, rief Rocky, als er dort, wo einst der unterste Teil der Straße gewesen war, einen wirbelnden, schmutzigen und rapide ansteigenden Sturzbach erblickte. Der Wind riss ihm  die Worte vom Mund. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schlimm ist.«

Phoebe schüttelte den Kopf. Es war beängstigend. Angesichts der ungebremsten Naturgewalt fühlte sie sich bedeutungslos und zutiefst ohnmächtig.

»Sieht aus, als würde da unten Hilfe gebraucht«, schrie Rocky, während ihnen der Regen horizontal in die Gesichter peitschte. »Ich geh die Feuerwehrmänner fragen, wo ich am besten mit anpacken kann. Ist es okay, wenn du hier oben bleibst und mithilfst?«

Phoebe nickte. Sie war durchnässt und fror, ihr Haar hing in Rattenschwänzen herab, das Wasser reichte schon fast bis zum Rand ihrer Stiefel. Aber ja, sie war okay.

Noch mehr Feuerwehrleute und Polizisten tauchten auf und wateten im Schein von Taschenlampen durch die steigenden Fluten, gaben den Leuten Anweisungen und sorgten dafür, dass jeder, der ein Auto hatte, davonfuhr, solange es noch ging.

Es herrschte absolutes Chaos.

Phoebe beobachtete, wie Rocky sich mit gesenktem Kopf den Weg zu dem am schlimmsten betroffenen Abschnitt der Winchester Road bahnte und schließlich in der Dunkelheit verschwand. Sie wollte nicht, dass er sie allein ließ – oh, nicht weil sie sich als Frau hilflos fühlte, sondern bloß weil, nun ja, bloß weil …

Sie riss sich zusammen und rannte schnell in das benachbarte Haus.

»Kann ich irgendwie helfen?«

»Nein, wir kommen zurecht, Liebes, aber danke«, rief Mary Miller in Pelerine und drei Regenhauben zurück. »Wir bringen nur noch die letzten paar Kleinigkeiten nach oben, dann fahren wir zum Gemeindesaal, ich hab meine Mum und meinen Dad schon eingeladen, und der Volvo steht in der Einfahrt bereit.«

»Okay, prima.« Phoebe runzelte die Stirn. »Dann lasse ich euch mal machen.«

Sie hatte immer gedacht, Mary Miller sei so alt wie Methusalem, aber offenbar war sie das gar nicht. Die beiden älteren Leute, die in Taschen-Regenmäntel gehüllt im Fonds des Volvo saßen und angesichts dieser unvorhergesehenen Wende der Ereignisse ziemlich aufgeregt aussahen, mussten ihre Eltern sein. Als sie vorbeieilte, winkten sie Phoebe fröhlich zu.

Auf der ganzen Länge der Straße halfen Leute vom mauerbegrenzten Ende denjenigen, die weniger gut dran waren.

»Teufel auch, Schätzchen!« Slo Motion kam durchnässt und triefend in einem Trenchcoat aus seiner Auffahrt geplatscht und lud zwei Arme voller Urnen in den Daimler. »Komische Sache, was? Unsre Perpetua steht unter Wasser.«

»Tun wir doch alle!«, schrie Phoebe. »Alles in Ordnung bei euch? Braucht ihr Hilfe?«

»Du könntest unsrer Perpetua ein paar Ohrfeigen geben, wenn du magst, Schätzchen. Mir erlaubt Constance es nicht. Das hier ist die letzte Ladung für den Daimler, die restlichen Sachen packen wir in den Leichenwagen. Unsre Connie wäre über Unterstützung vielleicht ganz froh, da unsre Perpetua so nützlich ist wie ein Schinkenbrötchen bei einer Bar Mitzwa.«

Phoebe spie Regenwasser aus, nachdem ein weiterer heftiger Windstoß ihr einen Schauer direkt ins Gesicht geweht hatte und sie in das Vorderzimmer der Motions schob.

Perpetua kauerte heulend in einer Ecke. Phoebe fasste sie an den Händen. »Alles in Ordnung. Ehrlich. An diesem Ende der Straße hier sind wir alle außer Gefahr. Kommen Sie. Wir müssen nach draußen.«

Perpetua schluchzte und bebte noch heftiger.

»Wenn Sie sie einfach nur hinausschaffen könnten!« Constance Motion kam in den Raum gestiefelt und sah im knöchellangen  Öltuchmantel mit Südwester aus wie das Markenemblem auf einer Sardinenbüchse. »Ich hab ihr erklärt, dass die Mauer in diesem Teil der Straße die Flut weitgehend abhalten wird. Aber sie kapiert’s einfach nicht, die dumme Gans.«

Phoebe drückte Perpetuas Hand. »Kommen Sie. Es wird ganz prima, wenn wir uns alle im Gemeindesaal versammeln. Warm und trocken und in Sicherheit.« Sie sah Constance fragend an. »Soll ich sie im Leichenwagen unterbringen?«

»Führen Sie mich nicht in Versuchung. Aber ja.«

»Sie könnten ziemlich viele Leute dort reinsetzen, oder? In den Laderaum? Ich meine – falls er nicht, ähm, bereits belegt ist, von – äh, einem Toten?«

Constances Südwester nickte. »Gute Idee, junge Phoebe. Ich sorge nur eben noch dafür, dass hier alles klar ist, Sie stecken unsre Perpetua in den Leichenwagen, und dann trommeln Sie alle zusammen, die kein Transportmittel haben. Genau wie damals im Blitzkrieg, alle ziehen an einem Strang. Feine Sache, das.«

Phoebe zog die zitternde Perpetua sanft auf die Füße und führte sie in den Regen hinaus.

»Es ist alles in Ordnung, wirklich«, rief sie, während Perpetua wimmerte. »Ich weiß, es ist beängstigend. Ich habe auch Angst. Setzen Sie sich einfach in den Leichenwagen. Nein, nein – auf den Beifahrersitz … Na also. Jetzt sind Sie sicher. Ganz sicher.«

Perpetua, die dünnen grauen Lippen vor Schreck wie zugeschweißt, das Gesicht tränenüberströmt, nickte kurz. Phoebe beugte sich hinein, versuchte nicht allzu sehr zu tropfen und hüllte eine karierte Autodecke um Perpetuas magere Gestalt.

»So. Schön kuschelig. So bleiben Sie jetzt hier sitzen. Ich  geh nur eben nachsehen, wer sonst noch Hilfe braucht, und dann fahren wir alle zum Gemeindesaal. Dauert nicht lange. In Ordnung?«

Perpetua nickte wieder, und Phoebe schloss die Tür.

»Gutes Mädchen«, brüllte Slo. »Verdammtes Wetter. Kann nicht mal eine Zigarette anzünden, um meine Nerven zu beruhigen. Ich geh eben mal nach unten und seh, wie ich helfen kann. Der junge Rocky ist auch da unten, oder?«

Phoebe nickte. Die Wucht des Windes wehte sie beinahe von den Füßen.

»Guter Kerl, der junge Rocky. Essie sagt …«

Aber was auch immer Essie gesagt hatte, ging in einem weiteren heftigen Regenguss unter.

Phoebe bemühte sich, die Haare aus den Augen und die Füße in den Stiefeln zu halten, und platschte und schlitterte durch das strömende Wasser. Die ganze Winchester Road entlang hielt sie jeden Einzelnen an und schrie ihm zu, wer ein Transportmittel zum Gemeindesaal bräuchte, der könne im Leichenwagen mitfahren.

Wie der Rattenfänger watete sie mit einem kunterbunten Gefolge hinter ihr her stapfender Flüchtlinge im Schlepptau die Straße wieder hinauf. Alle trugen Bündel mit ihren persönlichen Habseligkeiten. Phoebe hätte weinen können vor Mitleid.

»Aber am unteren Ende ist es noch schlimmer. Wir sind gar nicht so übel dran«, sagte ein älterer Mann in durchweichter Sturmhaube und zu großen Galoschen, als er in den Laderaum des Leichenwagens kletterte. »Wer hätte gedacht, dass ich so was mal sage, wenn ich hier hinten drin mitfahre.«

Phoebe gelang es, die durchnässten, verängstigten Leute einen nach dem anderen in den Leichenwagen zu quetschen, bis er rappelvoll war.

»Alle drin?« Constance trat in das Unwetter hinaus, der Regen rauschte in kleinen Wasserfällen von der Krempe ihres Südwesters. »Danke, junge Phoebe. Vielleicht sind Sie ja doch nicht so übel, wie ich dachte. Also, los geht’s.« Sie schwang sich auf den Fahrersitz. »Festhalten, Leute. Das wird womöglich die Fahrt eures Lebens.«

Die zitternde Perpetua neben sich brauste Constance mit dem Leichenwagen durch das Hochwasser und ließ hohe Bugwellen an beiden Seiten aufspritzen wie bei einem monströsen Amphibienfahrzeug.

»Ich hab oben in Twilights angerufen, ob dort alles okay ist, und das ist es. Überhaupt kein Problem, also fahr ich ein Stück die Straße runter und lad noch ein paar Leute in den Daimler«, rief Slo. »Dann bin ich auch weg. Willst du bei mir mitfahren, junge Phoebe? Sieht aus, als würde das Unwetter noch schlimmer.«

»Nein danke, ich warte auf Rocky.« Phoebe zuckte zusammen, als sich noch mehr Regen wie wild aus dem schwarzen Himmel ergoss. »Und Slo, ich bin wirklich froh, dass du und Essie …«

»Ich auch, Schätzchen. Ich auch. Wir kommen dich besuchen, sobald dieses elende Mistwetter vorbei ist, ganz bestimmt. Dann bis später im Gemeindesaal, Schätzchen.«

Während Phoebe ihm zum Abschied winkte, überlegte sie, ob sie wohl ihren Wagen aus der Auffahrt bekäme, und wenn, ob sie es damit wohl durch die Fluten schaffte. Wahrscheinlich nicht. Gegen den Wind ankämpfend bahnte sie sich einen Weg um die gesammelten Rettungskräfte herum, die hervorragende Arbeit leisteten, und watete zum unteren Ende der Straße.

Rocky war total durchnässt und stand fast bis zu den Knien im Wasser.

»An meinem Ende ist alles klar«, rief sie ihm zu. »Wie steht es bei dir?«

»Die Feuerwehr hat anscheinend Probleme, einige Leute aus ihren Häusern zu holen, aber ich hab keine Ahnung warum.« Rocky runzelte die Stirn. »Ansonsten ist dieser Abschnitt ebenfalls evakuiert, glaube ich.«

Phoebe spähte durch den Regen. Die Straße entlang schauten mehrere kummervolle Gesichter aus sturmgepeitschten Fenstern.

»Tiere!«

»Also, Phoebe, das ist zu hart. Du kannst doch in so einer schrecklichen Nacht nicht die armen Leute beschimpfen. Es mag hier in der Gegend ja ein bisschen Inzucht geben, aber so schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

»Nein!«, schrie sie. »Die Leute, die ihre Häuser nicht verlassen wollen, haben bestimmt Tiere! Die wollen sie nicht zurücklassen. Ähm, wenn du deinen Lieferwagen holst, könnten wir sie mitnehmen, oder?«

»Ja. Natürlich. Kein Problem. Ich geh hoch und schau, ob ich es mit dem Wagen hier runterschaffe.«

»Garantiert nicht. Das Wasser ist zu tief. Fahr ihn einfach aus der Auffahrt, und ich bring alle zu dir rauf. Wenn wir erst beim Gemeindesaal sind, wird man die Leute mit den Tieren wohl kaum abweisen können. Na los – das schaffen wir.«

Rocky beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange, dann wandte er sich um und watete davon.

Phoebe lächelte und berührte ihr Gesicht mit den Fingern, spürte aber nur Regen – dann holte sie tief Luft und platschte tief gebeugt gegen den heulenden Wind zu dem ersten offensichtlich noch bewohnten Haus.

Es war ganz schön mühsam, aber nach einer halben Stunde hatte sie die Bewohner mit Tieren überzeugt, dass auch  die nicht-menschlichen Familienmitglieder im Gemeindesaal herzlich willkommen wären und am Ende der Straße ein Wagen auf sie wartete.

Nachdem sie wertvolle Minuten vergeudet hatte, indem sie, bei weiter steigendem Hochwasser, in ehemals makellose Wohnzimmer eindrang, wo dankbare Menschen Katzenkörbe und Hundeleinen zusammensuchten, hatte sie schließlich alle zusammengetrommelt.

»Mensch«, sagte einer der patschnassen und windzerzausten Feuerwehrmänner grinsend zu ihr, »da haben Sie ja eine richtige kleine Arche Noah. Kluges Mädchen. Natürlich will niemand sein Haustier im Stich lassen. Um nichts in der Welt würde ich auf meine Mohrle verzichten.«

»Wie süß. Eine schwarze Katze?«

»Eine Tarantel.«

»Äh – ja.«

Und so, mit neun Katzen in Tragekörben, zwei Hamstern in Plexiglasboxen, einem Goldfischglas und sieben Hunden verschiedener Größen, watete Phoebe durch das brausende, wirbelnde Wasser und führte ihre letzte Schar Flüchtlinge die überflutete Straße hinauf.

»Liebe Güte!«, sagte Rocky grinsend, der seinen grünen Gärtnerbus an den Straßenrand gefahren hatte. »Ich hoffe, die bleiben alle friedlich.«

»Warum sollten sie nicht? Sie sind alle recht nett. Kennen einander schon lange. Sind alle im selben Kegelverein.«

»Die Hunde, Phoebe, nicht die Besitzer. Gut – dann mal rein mit euch allen.«

Es war ein aberwitziges Gequetsche, aber schließlich zog Phoebe, mit einem sehr großen, sehr nassen Golden Retriever auf dem Schoß und einem Korb Siamkatzen unter den Beinen, hinter der Menagerie die Beifahrertür zu.

Rocky ließ um einen neugierigen Jack-Russel-Terrier herum den Motor an, und mit einem letzten Blick zurück auf den schmutzigen Fluss, der dort schäumte und brodelte, wo einst eine verschlafene Wohnstraße gewesen war, begab sich der Lieferwagen auf die Fahrt zum Gemeindesaal.






24. Kapitel

Der Gemeindesaal von Hazy Hassocks war eine Zuflucht voller Wärme und Licht. Zwar tobte das Unwetter draußen noch immer mit unverminderter Kraft: Der Sturm ließ Fenster und Türen klappern und heulte unter dem alten Dach; der Regen peitschte gegen das Gebäude und strömte in prasselnden Sturzbächen an den Fensterscheiben herab. Doch im Inneren war alles ruhig.

Nun, so ruhig es eben zuging bei einer Menschenmenge durchnässter Bürger und ihrer Retter, von den nassen Tieren und ehrenamtlichen Helferinnen des Women’s Royal Voluntary Service, kurz WRVS, ganz zu schweigen.

»Nicht zu fassen, dass es erst vier Uhr früh ist. Ich dachte, wir wären die ganze Nacht lang da draußen gewesen«, sagte Phoebe außer Atem im Foyer des Gemeindesaals, als sie einen Schwall Wasser von der von Rocky geborgten Wachsjacke schüttelte.

»So hat es sich eindeutig angefühlt.« Rocky legte den eigenen Mantel ab und schüttelte den Regen aus seinen kurzen Haaren. »Und du warst wirklich großartig. Vielen Dank für all deine Hilfe.«

»Kein Problem. Was hast du denn erwartet? Dass ich nur girliemäßig mit den Händen wedele und hysterisch kreische?«

»Nein, nicht wirklich. Dazu kenne ich dich viel zu gut. Aber  es war eine beängstigende Situation, und wir haben ein prima Team abgegeben, findest du nicht?«

So war es, dachte Phoebe. Sie hatten zusammengearbeitet wie ein aufeinander eingespieltes Paar. Jeder kannte die Stärken des anderen, und man ergänzte sich gegenseitig. Ohne zu zanken oder zu schreien oder in Panik zu geraten. Ein prima Team. Rocky und Phoebe – nicht Ben und Phoebe. Ganz schön merkwürdig. Und noch merkwürdiger: Es war ein richtig gutes Gefühl.

Sie nickte. »Waren wir. Sind wir. Obwohl wir Glück hatten. Mehr Glück als viele andere. Immerhin haben wir nur unsere gestörte Nachtruhe zu beklagen. Wir wissen, dass unser Zuhause unbeschadet bleibt.«

»Stimmt. Aber wenigstens sind nun alle in Sicherheit. Und im Trockenen. Auch wenn die armen Schweine vom unteren Ende der Straße sich um ihre Häuser bestimmt entsetzliche Sorgen machen …« Rocky brach ab, als sie genügend Wasser abgeschüttelt hatten und den Mut aufbrachten, den Saal zu betreten. »Ach, ist gar nicht so übel hier drin. Ich dachte, es wäre ganz grauenhaft.«

»War es auch jahrelang, als niemand den Raum benutzt hat. Mitzi Blessing hat den Saal vor einigen Jahren im Zusammenhang mit ihrem »Fitte-Fünfziger-Projekt« übernommen und wieder zum Leben erweckt. Die hübsche Ausstattung sowie Heizung und Beleuchtung sind ihren Anstrengungen zu verdanken. Ach – es ist herrlich, im Warmen zu sein.« Phoebe lachte. »Wie schräg ist das denn? Da habe ich den ganzen glutheißen Sommer lang um kühlen Regen gebetet, und jetzt bin ich völlig durchgefroren.«

»Das kommt von Schreck, Müdigkeit und Nässe«, sagte Rocky. »Was Heißes zu trinken und ein bisschen Schlaf, dann geht’s dir bald besser.«

»Tee und Kaffee!«, rief eine schlanke Frau in eleganten Beigetönen wie aufs Stichwort mit durchdringender Stimme von einem riesigen dampfenden Wasserkocher her. »Sandwiches, Kekse und Obstkuchen! Genug für jedermann! Herkommen und hier eine Warteschlange bilden! Jetzt!«

»Oberlehrerin«, murmelte Rocky. »In der Grundschule. Da wett ich drauf.«

Elegant-Beige peilte noch einmal kurz die Lage. »Für die Tierhalter können wir Wasser und ähm, Gebäck und ähm, Schinkenreste anbieten. Die Warteschlange für Tiere bitte auf diese Seite des Teekochers. Nein! Nein! Hier drüben!«

Phoebe lachte und zog, auf Rocky gestützt, ihre Gummistiefel aus. Mini-Niagarafälle ergossen sich daraus. Angewidert pellte sie die triefenden Socken von den Füßen und wackelte mit den klammen, nassen Zehen.

»Ein schönes Paar Hausschuhe könnte ich brauchen, und, ach herrje, meine Jeans sind total durchweicht. Obenrum ist alles okay, aber schau dir meine Jeans an.«

»Zieh sie aus«, sagte Rocky. »Mich stört es nicht.«

Phoebe knuffte ihn.

»Und jetzt – herhören! Alle mal herhören! Die dritte Schlange ist ausschließlich für Kleidung, Handtücher und Bettzeug!«, rief Elegant-Beige gebieterisch, während die Bürger von Hazy Hassocks Warteschlangen bildeten, um die Verpflegung in Empfang zu nehmen. »Wer sein Essen hat, stellt sich dort drüben an, auf der anderen Seite des Teekochers, und holt bei Irene sein Bettzeug ab und was sonst noch gebraucht wird. Auf der anderen Seite, meine Gute! So ist es richtig! Und für diejenigen, die mit dem Gemeindesaal nicht vertraut sind, zu den Örtlichkeiten geht es durch den Bogengang und dann links – links, meine Liebe – ja, da entlang.«

Phoebe kicherte.

»Tee oder Kaffee?« Rocky hatte nun auch die Stiefel ausgezogen, und seine Jeans, gleichfalls tropfnass, klebten an seinen Beinen. »Irgendwas zu essen?«

»Kaffee, bitte. Und ja, leider hätte ich wirklich gern ein Stück Obstkuchen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich nach den Spaghetti Bolognese noch irgendetwas essen könnte, aber von all der Bewegung habe ich Appetit bekommen.«

»So geht’s mir auch«, sagte Rocky grinsend und schlängelte sich dann durch die Scharen der Vertriebenen.

Phoebe starrte ihm nach und versuchte, das merkwürdige Prickeln in ihrem Inneren zu ignorieren.

Mist, Mist, Mist … War sie so oberflächlich? Es war noch nicht einmal drei Monate her, dass sie sitzen gelassen worden war. Nicht einmal drei Monate, seit ihr Herz unwiederbringlich gebrochen war.

Neeiin! Das konnte und durfte nicht sein.

Und schon gar nicht Rocky, der nie wieder eine Beziehung eingehen wollte.

Es lag sicher nur an den außergewöhnlichen Ereignissen dieser Nacht, dachte sie, und versuchte vernünftig zu sein. Hieß es nicht immer, dass die Leute sich unmittelbar nach niederschmetternden Tragödien wie aus Lebenshunger in die unpassendsten Affären stürzten?

Nichts anderes war es, sagte sie sich streng, ihr Körper wollte sie auf diese Weise nur davon überzeugen, dass sie lebendig und in Sicherheit war, weiter nichts.

Puh.

Und genau genommen konnten wohl keine zwei Männer auf der Welt unterschiedlicher sein als Rocky und Ben. Lieber Himmel, dachte sie, wenn ich mir vorstelle, Ben und ich wären in dieser Nacht noch immer zusammen gewesen. Was das für ein Affentheater gewesen wäre! Ben wäre total durchgedreht.  Er hätte sich schrecklich aufgeregt und keine andere Sorge gehabt, als seine Stereoanlage von Bang & Olufsen zu retten und seine weißen Ledersofas und seine Designerklamotten und seinen Laptop und seinen Blackberry und diverse andere Handys und die frisch tapezierten Wände …

»Kaffee, Kuchen und Kekse.« Rocky kehrte zurück und hatte alles säuberlich in Kunststoff verpackt auf einem Tablett. »Die Damen da drüben sind großartig. Und mit Begeisterung bei der Sache. Anscheinend üben sie die ganze Zeit für solch einen Notfall, kommen aber kaum je dazu, es in echt auszuprobieren.«

»Dem Himmel sei Dank.« Phoebe sah sich nach einem freien Platz um. »Sollen wir versuchen, uns dort drüben reinzuquetschen?«

Das taten sie. Auf dem Boden war es zwar nicht übermäßig bequem, aber es war herrlich, endlich warm und halbwegs trocken zu sein. Und ganz in der Nähe befand sich ein Heizkörper.

»Wie ich vorhin schon sagte, genau wie im Blitzkrieg.« Neben ihnen lächelte Constance Motion hinter einem Stück Obstkuchen. Johannisbeeren klebten ihr rings ums Kinn. »Wir haben hier vom Blitzkrieg natürlich nicht viel abbekommen, aber Sie wissen schon, was ich meine.«

Phoebe lächelte Perpetua ermutigend zu, die schon ein bisschen munterer wirkte und sich die Hände an einem Kunststoffbecher mit Tee wärmte. Slo war nirgends zu sehen.

»Er ist draußen im Vorraum mit seiner Marlboro«, sagte Rocky, der einen eingetunkten Doppelkeks in Arbeit hatte. »Es geht ihm gut.«

Phoebe lehnte sich an die Wand und besah sich die Dorfbewohner, die alle in etwa dasselbe taten. Nass, aufgewühlt und verwirrt brachten sie eine ähnlich gefasste Haltung auf wie in Kriegszeiten und versuchten, aus der schwierigen Situation  das Beste zu machen. Selbst alle Tiere hatten sich müde und resigniert in der ungewohnten neuen Behausung niedergelassen. Die Atmosphäre war überraschend fröhlich, als Nachbarn und Freunde einander Schauergeschichten erzählten und sich ohne große Hemmungen nasser Kleidung entledigten, um die ausgegebenen warmen, trockenen Sachen anzuziehen.

Da die Kleiderspenden größtenteils aus Sportsachen bestanden, sahen die Leute aus wie verirrte Feierabend-Prolls. Ein oder zwei hatten Baseballkappen auf.

»Habt ihr schon Bettsachen?« Eine umhermarschierende untersetzte Dame in Reißverschluss-Stiefeln blieb vor ihnen stehen. »Nein? Tja, wartet lieber nicht allzu lange. Die besten Decken sind bald weg. Hier ist eure Luftmatratze. Ihr jungen Leute müsst vielleicht einigen Älteren beim Aufblasen helfen. Wir haben Fußpumpen – ihr müsst nicht pusten. Und ihr solltet aus den nassen Sachen raus. Wir wollen ja nicht, dass ihr euch erkältet. Irene hat da drüben ein paar schöne warme Trainingsanzüge.«

»Sie hat uns nur eine Luftmatratze gegeben«, sagte Phoebe, nachdem die Stiefel weitermarschiert waren. »Sie dachte wohl, wir wären, ähm, tja, zusammen.«

»Sind wir ja. Zumindest heute Nacht«, sagte Rocky. »Und ich werde vor all diesen Leuten ja wohl kaum einen auf Don Juan machen. Ich mag ja leicht exhibitionistische Neigungen haben, aber, na ja, ich habe es noch nie vor Publikum getan. Soll ich mal losziehen und schauen, ob es irgendwelche passenden Trikot-Unterteile gibt?«

»Was?«, nuschelte Phoebe mit Obstkuchen im Mund. »Bist du irgendwie pervers?«

»Ich meine Trainingshosen. Sie hat Recht. Wir können schließlich nicht die ganze Nacht in nassen Jeans schlafen.« 

»Eher nicht. Okay. Hör mal, geh du doch Kleider holen und Bettzeug, und hilf in dieser Hälfte des Saals Luftmatratzen aufblasen, dann gehe ich da drüben den Leuten, die Unterstützung brauchen, mit ihren Luftmatratzen zur Hand.«

Als endlich sämtliche Luftmatratzen aufgepumpt, Bettzeug verteilt und noch mehr Tee und Kekse ausgegeben waren, wurden die Hassocker schläfrig. Das Geschrei von vorher war zu gedämpften, von Gähnen unterbrochenen Gesprächen und leisem, verhaltenem Lachen abgeebbt.

Die Motions auf der einen Seite neben Phoebe sowie Mary Miller mit ihren Eltern auf der anderen, hatten alle warme Kleidung angezogen und richteten sich für die Nacht ein.

»Zwei Paar Jogginghosen«, sagte Rocky triumphierend. »Zwei Kopfkissen, ein Handtuch und eine Decke. Du kannst den Anfang machen. Ich halte das Handtuch und verspreche, nicht zu gucken.«

Phoebe stand auf, und während Rocky als Blickschutz das Handtuch hielt, zerrte sie an ihren durchnässten Jeans. Sie waren wie festgeklebt. Sie wand und krümmte sich, aber der nasse Stoff haftete an ihr wie eine zweite Haut.

Rocky grinste. »Setz dich hin, und ich zieh von unten.«

»Du bist ja total fixiert auf Unterteile«, grummelte Phoebe, setzte sich aber dennoch hin, hüllte sich in das Handtuch und hob die Füße. »Okay, dann mal los.«

Es dauerte fünf Minuten voller Zerren, Kichern, Umfallen und Pausen, um nach Fassung zu ringen, bis Phoebe und ihre Jeans voneinander getrennt waren.

»Nicht hinschauen!«, murmelte sie, nahm sich die hellgrauen Trainingshosen und zog sie über den feuchten Körper. »Oh wie hübsch.« Hauteng reichten sie ihr bis unter die Achseln und baumelten von ihren Fußspitzen wie Schwimmflossen. »Jetzt bist du dran. Soll ich dir – ach, du Spielverderber. Du  hast scheinbar Übung darin, dich in der Öffentlichkeit umzuziehen.« Sie schmunzelte, als Rocky sich das Handtuch um die Hüften band und es ihm offenbar ohne große Umstände gelang, sich aus den eigenen Jeans und in die Jogginghosen zu schlängeln. Dann lachte sie lauthals los. »Ogottogott! Wie du aussiehst!«

Rockys Trainingshosen endeten auf halber Höhe seiner Beine. Seine Beine allerdings, das musste sie zugeben, waren ziemlich sehenswert: kräftig, muskulös und gebräunt, wie alles andere an ihm.

Sie riss den Blick von ihm los. »Jetzt brauchst du nur noch einen karierten Schal, dann kannst du als einer von den Bay City Rollers gehen.«

»Du brauchst gar keine großen Töne zu spucken – du siehst aus wie eine magersüchtige Robbe.«

Sie schauten einander an und brachen erneut in Lachen aus.

»Pst!«, machte Constance Motion, sodass ihre Haare wippten, die der Südwester unvorteilhaft platt gedrückt hatte. »Einige von uns versuchen, ein Auge zuzutun.«

An Schlaf, so schien es, war nur unter Schwierigkeiten zu denken. Alle Lichter waren noch an, und die Rettungshelfer strömten hinein und hinaus, holten sich dringend benötigten Tee mit Keksen, brachten aktuelle Informationen über das Hochwasser und scherzten fröhlich mit den Damen der WRVS.

Außerdem mussten scheinbar alle paar Minuten mindestens zwei Hassocker aufs Klo. Die unverbesserlichen Raucher wie Slo lief schnaufend und keuchend hin und her auf dem Weg hinaus in den Vorraum. Und mehrere Damen fanden, nachdem sie sich beruhigt hatten, dies sei eine ideale Gelegenheit, die dörflichen Buschtrommeln zu schlagen, und waren laut in Klatsch und Tratsch vertieft.

»Wir könnten Karten spielen«, sagte Rocky, als sie sich wackelig Seite an Seite auf die Luftmatratze gequetscht hatten, »wenn wir irgendwelche Karten hätten. Du hast wohl nicht zufällig ein kleines Tarotset dabei?«

»Nö.«

»Mist. Und was ist mit deinem Hexenkram in Sachen Geburtstagszauber?«

»Auf gar keinen Fall. Nicht hier. Nicht jetzt. Nie wieder. Nicht nach diesem Sommerfest.«

»Wieder Mist. Dabei wäre es großartig. Wir könnten alle dazu bringen, Händchen zu halten, während du diesen Romani-Zauberspruch aufsagst, und dann aus dem Hintergrund beobachten, was passiert.«

»Wir wissen, was passieren würde. Nur zu gut.«

»Hmm.« Rocky sah sich im Gemeindesaal um, wo alle versuchten, aus dem provisorischen Nachtlager das Beste zu machen. »Ach, denk doch noch mal drüber nach – sie müssten sich nur irgendwie anfassen, und schon könntest du die Beschwörung anstimmen – wie war das gleich noch mal – ach, ja.

Geburtstagsglück für Chal und Chie, 
Misto rommerin mein Geschenk. 
Dukker dokker ruw nicht beng, 
Misto kooshti rommer und rye.«



»Psst! Das darfst du hier nicht sagen – aber, Teufel auch!«, sagte Phoebe erstaunt. »Wann hast du das denn auswendig gelernt?«

»Ewig her. Du hattest es überall aufgeschrieben, jedes Mal, wenn wir im Garten waren. Es fällt mir leicht, solche Sachen zu lernen. Ich war in der Schule ziemlich gut in Lyrik.«

»Ach ja? Wir haben nicht viel Lyrik gemacht in der Gesamtschule von Winterbrook. Warst du auf einer Nobelschule?«

»Mittel-nobel. Aber egal … Wollen wir nicht all diese Leute mit der Geburtstagsformel verzaubern und abwarten, was geschieht?«

»Nein.«

»Schade. Okay – wie wäre es mit ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹?«

»Das kenn ich!«, antwortete Phoebe strahlend. »Ich sehe was, was du nicht siehst, und es beginnt mit NR.«

»Nasse Rentner.«

»Verdammt.«

Wieder kicherten sie. Perpetua auf der einen Seite und das Miller-Trio auf der anderen schnarchten.

Als Slo wieder zur nächsten Zigarettenpause davontrottete, beugte sich Constance herüber. »Da an Schlaf nicht zu denken ist, möchte ich mal mit euch über unsren Slo und Essie Rivers reden.«

Phoebe atmete scharf ein. »Ich weiß ja nicht, ob das der richtige Zeitpunkt ist.«

»Ach, es ist ja alles geklärt, weitgehend zumindest.« Constances plattgedrückte Frisur wippte nickend auf und ab. Dank der vereinten Kräfte von Südwester und ultrafestigendem Haarspray sah es aus, als trüge sie zwei große Pfannkuchen auf dem Kopf. »Immerhin wird sie künftig keinen Zugriff auf unser Geld haben. Sie wird Ihnen sicher alle Einzelheiten schildern. Warum in aller Welt unser Slo allerdings meint, er bräuchte in seinem Alter noch eine Freundin, das wissen nur die Götter, aber so ist es nun eben mal.«

Phoebe lächelte aufmunternd, erleichtert, dass sie wegen der Sache mit dem Geburtstagszauber bei Slo und Essie nicht ihr restliches Leben lang Gewissensbisse haben musste. »Ich  bin nur froh, dass sich alles zum Guten gewendet hat. Ich finde, wir sollten uns alle mit ihnen freuen – schließlich hat Essie eine schwere Zeit durchgemacht, und in Twilights zu leben ist sicher nicht leicht für sie, wo sie ja an ein eigenes Haus gewöhnt war und innerlich so jung geblieben ist.«

»Wir haben Slo erklärt, dass er sie nicht bei uns einziehen lassen kann«, sagte Constance mit wild entschlossenem Blick. »Allein bei der Vorstellung würden sich unsere Eltern in ihrem Sarkophag umdrehen. Und ich wünsche nicht, junge Dame, dass Sie die beiden darin noch irgendwie ermutigen. Ich weiß, Sie wollten nur behilflich sein, und ich habe nichts dagegen, wenn die zwei Sie besuchen, aber bitte setzen Sie ihnen keine Flausen über ein Zusammenleben in den Kopf.«

»Das habe ich nicht! Na gut, ich habe gesagt, Essie könne bei mir einziehen, aber …«

»Ja glauben Sie denn, das würde Slo nicht auf dumme Gedanken bringen? Wenn Essie nur ein paar Häuser weiter wohnt? Er wäre doch von früh bis spät drüben.«

»Genau das habe ich auch gesagt«, warf Rocky hilfsbereit ein.

»Aber dazu kommt es nun ja gar nicht, nicht wahr?« Phoebe funkelte Rocky zornig an. »Essie bleibt in Twilights, ob sie will oder nicht, und Slo bleibt bei Ihnen.«

»Slo will immer noch ein kleines gemeinsames Heim finden. Das weiß ich. Und auch wenn ich ihn das sicher nie wissen lasse, ich kann ihn verstehen. Aber wir wollen ihn auch nicht verlieren. Wir brauchen einen Mann, wissen Sie. Slo hat wichtige Aufgaben in der Firma und zu Hause, und wir schlafen bei Nacht ruhiger in unseren Betten, wenn wir wissen, dass ein Mann da ist, um uns zu beschützen.«

Phoebe schaffte es, keine Miene zu verziehen. Slo war im Kampf gegen jugendliche Kapuzentypen sicher kein ebenbürtiger  Gegner, aber wenn es Constance glücklich machte, bitte sehr.

»Es gibt eine Lösung«, sagte Rocky und streckte sich.

»Ach ja?« Phoebe sah ihn fragend an. Sie wünschte, er würde sich nicht so räkeln. Schon gar nicht so dicht neben ihr. »Ich wüsste keine.«

Er strahlte Constance an. »Slo und Essie könnten in Phoebes Wohnung einziehen.«

»Was?«, kreischte Phoebe. »Nach all den Vorträgen, die du mir gehalten hast? Außerdem geht das nicht – es ist nicht genug Platz.«

»Ich glaube kaum.« Constance sah furchterregend aus. »Ich lasse nicht zu, dass unser Slo in wilder Ehe lebt. Ich weiß, es gibt nur zwei Schlafzimmer, und wenn Phoebe eines davon hat, dann bedeutet das, wenn ich richtig rechne, dass Slo und Essie Rivers das andere miteinander teilen würden.«

»Nicht wenn Phoebe meine Wohnung mit mir teilt.«

»Was?«, kreischte Phoebe schon wieder. »Du willst, dass ich in den ersten Stock ziehe? Zu dir?«

Constance schüttelte missbilligend den Kopf angesichts dieses rasanten Verfalls jeglicher Moral, dessen Zeuge sie wurde.

»Nicht wie du jetzt meinst«, sagte Rocky. »Als Wohngemeinschaft. Warum denn nicht? Wir sind doch gute Freunde. Wir verstehen uns wirklich prima, mein freies Zimmer ist größer als deins, und dank der, äh, außergewöhnlichen Ereignisse heutigen Nacht sind die meisten deiner Sachen sowieso schon oben. Der Rest wäre auch mühelos umzuräumen. Ich würde dir sogar helfen, die Wände rosa zu streichen.«

Phoebe schüttelte den Kopf. War er übergeschnappt? War sie übergeschnappt? Träumte oder wachte sie?

Sie sah ihn fragend an. »Entschuldige, aber wann genau ist dieser kleine Plan in deinem Kopf gereift?«

»Ach, ich habe schon seit einiger Zeit darüber nachgedacht. Es würde durchaus Sinn machen. Deine Sofas sind sehr viel schöner als meine, mein Fernseher ist größer als deiner, wir könnten all unsere Sachen zusammenschmeißen, also, zumindest das, was Ben und Mindy uns hinterlassen haben, und es bliebe noch jede Menge übrig, als Grundausstattung für Essie und Slo, meinst du nicht? Vor allem, wo Essie ja keine eigenen Möbel mehr hat und die Sachen von Slo offenbar zum Familienwohnsitz gehören.«

Constance, die einen Weg witterte, Geld zu sparen, sah ganz begeistert aus. »Und ihr jungen Leute wärt da, um die beiden im Auge zu behalten, nicht wahr? Nur für den Fall, dass einer von beiden irgendwelche komischen Anwandlungen bekommt oder so? Ich finde, das klingt nach einem ganz patenten Vorschlag.«

»Ich weiß ja nicht«, murmelte Phoebe, von der Wendung der Ereignisse vollkommen überrascht. »Im Grunde habe ich mich gerade erst daran gewöhnt, allein zu leben, und …«

Rocky grinste. »Hör mal, wenn du nicht willst, dann sag es einfach. Ich dachte bloß, dass wir beide Essie ja helfen wollten, aus Twilights zu entkommen, und auf diese Weise wäre Slo sowohl seinen Cousinen nahe wie auch der Firma, und die beiden könnten auch jeweils eigene Zimmer haben wie in einer Wohngemeinschaft. Wie wir.«

Constance nickte. Ihre Haare nickten nicht mit. »Wissen Sie, junger Rocky, je mehr ich davon höre, umso mehr finde ich, das ist wirklich gar keine so schlechte Idee. Ich bin nicht so engstirnig, als dass ich etwas dagegen hätte, wenn Männer und Frauen auf hübsch anständige Art und Weise unter einem Dach wohnen. Und es würde bedeuten, dass unser Slo nicht allzu weit weg von zu Hause ist – auch wenn wir nachts ohne seinen Schutz schlafen müssten.«

»Ach«, sagte Phoebe leichthin, »seien Sie unbesorgt. Ich bin sicher, Rocky hat schon einen Plan, wie er Ihnen einen Ersatz-Leibwächter ins Haus schafft.«

»Hör mal«, sagte Rocky grinsend, »wenn du das für eine Schnapsidee hältst, dann sag es einfach.«

»Ich finde, es ist eine Schnapsidee. Meine CDs von Take That und deine von AC/DC. Mein Ordnungs- und Organisationsfimmel und dein Verzicht auf jegliche Struktur. Deine Freunde und meine alle gleichzeitig zu Besuch. Meine …«

»Okay, vergiss es. Ich dachte nur, man könnte so viele Probleme auf einmal lösen.«

Und jede Menge neue schaffen, dachte Phoebe. In derselben Wohnung leben wie Rocky. Ihr Leben mit ihm teilen. Die ganze Zeit mit ihm zusammen sein. So nah und doch so fern. Wie Bruder und Schwester …

Das konnte sie einfach nicht. Das wäre zu viel verlangt, bei Weitem zu viel. Vor allem, wenn er irgendwann über Mindy hinwegkäme und anfinge, hübsche Mädchen mit nach Hause zu bringen.

Sie blinzelte. Sie wäre eifersüchtig. Sie wäre wirklich eifersüchtig. Sie wäre in der Tat ganz wahnsinnig eifersüchtig.

Dann wieder, andererseits, war da die Miete, die ab November in voller Höhe drohte. Und dann müsste sie ihre Wohnung schließlich sowieso mit irgendwem teilen. Und mit Slo und Essie im Erdgeschoss wüsste man zumindest, dass sie weder wilde Partys veranstalten noch das Haus demolieren würden.

»Okay, ich werde darüber nachdenken.« Oh Gott – sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, was Clemmie und YaYa daraus machen würden. »Aber ich finde, wir sollten diesen Plan Slo und Essie gegenüber vorerst noch nicht erwähnen. Ich muss mir das erst noch gründlich überlegen. Und dann sind da ja auch noch unsere Mietverträge – wir müssten das  alles schließlich auch von der Hausverwaltung und dem Eigentümer absegnen lassen, oder?«

»Stimmt.« Rocky nickte. »Aber das ist sicher überhaupt kein Problem.«

»Da draußen schüttet es wie aus Eimern«, sagte Slo, der windzerzaust und mit im Haar glitzernden Regentropfen von seiner Zigarettenpause zurückkam und schmatzende nasse Fußstapfen auf dem schön polierten Boden des Gemeindesaals hinterließ. »Und was ist sicher überhaupt kein Problem? Was hast du ausgeheckt, unsre Constance?«

»Gar nichts.« Constance zwinkerte Phoebe und Rocky alles andere als unauffällig zu. »Überhaupt nichts. Komm her, ich finde, es wird Zeit, dass wir alle versuchen, ein paar Stunden zu schlafen.«

Hah!, dachte Phoebe. Schlafen? Keine Chance! Nicht jetzt. Wahrscheinlich nie wieder.






25. Kapitel

Elegant-Beige dimmte die Lichter. Die Klatschbasen hatten allmählich aufgehört zu schwatzen. Das saalumfassende Schnarchen war zu einem sanften Brummen geworden, das einschläfernder, rhythmischer Entspannungsmusik ähnelte.

»Okay«, Rocky rückte die Kopfkissen Seite an Seite, »du machst es dir zuerst gemütlich, und ich lege mich dann irgendwie dazu.«

»Wie bitte?«, flüsterte Phoebe zurück. »Das ist eine Single-Luftmatratze. Schon ich allein werde wahrscheinlich herunterpurzeln, und zu zweit, also …«

»Ich verspreche, nicht auf dich draufzurollen.«

»Hör auf. Das ist nicht witzig. Hör mal, Rocky, zum Thema Wohnung teilen …«

»Lass uns morgen darüber reden. Das Thema Luftmatratze teilen ist sehr viel drängender – wenn du das Wortspiel gestattest.«

»Nein – und du bist überhaupt nicht witzig. Und ich will nicht die Wohnung mit jemandem teilen, der nicht witzig ist.«

»Wieso nicht? Du hast sie mit Ben geteilt, und der war der humorloseste Kerl, dem ich je begegnet bin.«

Phoebe runzelte die Stirn. »Stimmt, er war ganz schön, ähm, unwitzig, wenn ich genauer darüber nachdenke. Mich sitzen zu lassen, entsprach wahrscheinlich seiner Vorstellung von einem originellen Scherz. Wie dem auch sei, er ist kein  Gesprächsthema mehr, bis die Hölle zufriert – was nicht mehr lange dauern wird, wenn man den Zeitungen glaubt. Aber was die Wohngemeinschaft angeht … Warum in aller Welt hast du nicht erst mal mit mir darüber gesprochen?«

»Bevor ich vor Hinz und Kunz damit herausplatze? Tja, weil es eigentlich kein ganz ausgereifter Plan war – nur so eine Idee, die mir schon länger durch den Kopf ging. Genau genommen, seit du zum ersten Mal davon gesprochen hast, dass Essie bei dir einzieht. Es schien mir eine vernünftige Lösung des Problems zu sein – Constance war heute Nacht einfach nur der Auslöser, das alles in Worte zu fassen. Ich hätte wirklich lieber erst mit dir darüber geredet. Unter vier Augen.«

»Das wäre mir auch lieber gewesen«, sagte Phoebe leicht angesäuert und versuchte, sich auf der Luftmatratze zurechtzulegen. »Und es gibt da viel zu viel zu bedenken, als dass man das auf die Schnelle entscheiden könnte und – lieber Himmel! Das ist ja, als wollte man auf einem Wasserbett schlafen!«

»Die Erfahrung habe ich noch nicht gemacht. Erzähl mir mehr davon.«

»Nein. Okay, ich hab’s so etwa geschafft. Du wirst eben im Sitzen auf dem Boden schlafen müssen.«

»Wieso?«

»Weil«, flüsterte Phoebe laut, »ich nicht mit dir schlafen werde. Weder auf einer Einzel-Luftmatratze noch sonst wo.«

Rocky lachte leise.

»Was?«, fragte Phoebe mit gefurchter Stirn. »Worüber amüsierst du dich?«

»Über dich. Jetzt rück rüber. Mir ist kalt, und ich bin müde und muss schlafen.«

»Rocky! Neeiin!«, stieß Phoebe kichernd aus, als er neben sie rutschte und die Luftmatratze auf einer Seite einsackte. »Wir können nicht …«

»Wir können. Lieg einfach still. So, und jetzt strecke ich meine Beine aus und – so ein Mist!«

Beide rollten auf den Fußboden und lachten.

»Pst!«, wurden sie aus dem Gemeindesaal ermahnt.

Sie sahen einander an und glucksten.

»Mal ehrlich, in mein freies Zimmer einzuziehen, ist weitaus leichter als das hier.«

»Ich rede nicht über den Umzug in dein freies Zimmer«, erwiderte Phoebe außer Atem. »Und jetzt runter von meiner Luftmatratze!«

»Es ist unsere Luftmatratze«, korrigierte er. »Bei dir heißt es wohl immer meins, meins, meins, oder wie?«

Wieder kicherten sie.

»Um Himmels willen«, krächzte Constance im Halbdunkel, »seid endlich still, und legt euch schlafen!«

Aus irgendeinem Grund fanden sie das beide unheimlich witzig.

»Oh Gott – also, jetzt lege ich mich drauf und strecke meine Beine aus«, flüsterte Rocky und rutschte an den Rand der Luftmatratze. »Und jetzt machst du es auf deiner Seite gleichzeitig genauso und hältst dich fest. Wir müssen Rücken an Rücken schlafen und die Lage im Griff behalten.«

Die Lage im Griff behalten, dachte Phoebe, war leichter gesagt, als getan. Sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne.

Sie holte tief Luft und ließ sich auf der Luftmatratze nieder. Viel zu viel ihres Körpers berührte Rocky. Im Grunde fast ihr ganzer Körper.

»Oh Gott, du bist eine Bett-Besetzerin. Rutsch rüber.«

»Kann ich nicht – weil – ach – verdammt!« Unter erneutem Gekicher purzelte Phoebe von der Luftmatratze.

Rocky beugte sich hinüber und sah sie an. »Weißt du, Frauen  lachend ins Bett zu locken, ist mir ja schon gelungen, aber eine lachend aus dem Bett zu werfen, ist eine Premiere für mich.«

»Über deine doofen Eroberungen von früher will ich gar nichts hören«, grummelte Phoebe und krabbelte auf die Luftmatratze zurück. »Na bitte, jetzt bin ich drauf, und du bist drauf. Bleib mit dem Rücken zu mir und – Wo ist die Decke?«

»Hier. Halt still. So bitte. Gemütlich?«

»Nein.«

Eigentlich, dachte Phoebe, war es durchaus gemütlich. Auch wenn es sehr, sehr merkwürdig war, mit einem anderen Mann das Bett zu teilen. Da war immer nur Ben gewesen. Kein anderer als Ben. Und nun lagen sie und Rocky Lancaster Rücken an Rücken, Haut an Haut und Jogginghose an Jogginghose in Gesellschaft von mindestens hundert anderen Leuten unter einer ausgemusterten Armeedecke.

Sie hielt sich so weit wie möglich von ihm fern und machte sich ganz steif. Oh Mann, das war ja die reine Folter. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, sich umzudrehen und den Arm um Rockys Taille zu legen und sich an ihn zu kuscheln.

Sie verrückte den Kopf ein wenig auf dem Kopfkissen, und die Luftmatratze bebte.

»Nicht bewegen!«, zischte Rocky. »Nicht einen Millimeter, okay?«

»Okay, okay.« Sie lächelte im Dunkeln. »Schnarch du nur nicht.«

»Ich schnarche nie. Wie ist es mit dir?«

»Liebe Güte, nein.«

»Gut. Gute Nacht, Phoebe.«

»Nacht.«

Es war im Grunde erstaunlich gemütlich, dachte sie schläfrig. Nach den ungewöhnlichen Ereignissen der Nacht warm  und kuschelig im Dunkel des Gemeindesaals zu liegen: Von draußen hörte sie das unablässige schreckliche Heulen des Windes, unterbrochen von gelegentlich aufheulenden Böen, die an den Fenstern klapperten und durch die Dachbalken pfiffen. Und dann war da der Regen, der nach wie vor in Sturzbächen vom Himmel strömte, gegen die Fenster klatschte und auf das Dach trommelte.

Phoebe öffnete ein Auge. Reihen provisorischer Betten erstreckten sich auf beiden Seiten des Saales. Die meisten Leute schliefen inzwischen oder versuchten es zumindest. Manche saßen aufrecht und unterhielten sich leise, andere starrten bloß vor sich hin, schlichtweg zu übermüdet oder überreizt, um zu schlafen. Die Luft war warm, und feuchte Kleider trockneten auf den Heizkörpern. Und die wunderbaren Damen des WRVS waren noch immer im Dienst, kochten noch immer leise Tee und Kaffee und versorgten die erschöpft durch die Tür stapfenden Feuerwehrleute, Polizisten und Helfer der Umweltbehörde mit Verpflegung.

Sie fühlte sich sicher und geborgen wie in ihrer Kindheit, wenn sie in beängstigenden Gewitternächten in ihr Bett gekuschelt gehört hatte, wie ihre Eltern im Erdgeschoss unbekümmert über irgendetwas im Fernsehen lachten, und sie wusste, dass ihre Welt in Ordnung war.

Und hier lag sie nun mit Rocky im Bett. Nun, auf einer Luftmatratze. Sie lächelte erneut ins Dunkel und schloss die Augen, in dem Bewusstsein, dass sie nie im Leben auch nur eine Sekunde lang würde schlafen können.

 

»Alles aufwachen!«, flötete Elegant-Beige, und der Klang ihrer Stimme drang in Phoebes schlaftrunkenes Gehirn. »Raus aus den Federn! Es ist halb acht. Zum Frühstück gibt es Tee, Kaffee, Rührei mit Speck, Toast und Marmelade. Bildet eine  ordentliche Schlange vor den Waschräumen – wir haben Notfallpäckchen mit Seife und Zahnpasta -, und dann stellt ihr euch auf dieser Seite des Wasserkochers an, wo Irene euch das Frühstück serviert.«

Unter Gähnen, Kratzen, Ächzen und Räkeln erwachte der Saal allmählich zum Leben.

Phoebe schlug die Augen auf. Es war heller Tag, und sie hatte höchstens drei Minuten lang geschlafen.

»Du schnarchst«, sagte Rocky direkt in ihr Ohr, »aber nur ein bisschen und ganz mädchenhaft. Klingt mehr wie ein sanftes Schnauben.«

Oh mein Gott. Sie hatte die Nacht mit Rocky Lancaster verbracht!

Ruckartig setzte sie sich auf, sodass sie beide von der Luftmatratze purzelten.

»Hi!« Er grinste sie an. »Himmel, siehst du morgens aber zerknittert aus.«

»Danke, gleichfalls.« Was jedoch nicht stimmte. Zerzaust und unrasiert sah er fantastisch aus. Rasch fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar und wischte eventuell verschmierte Wimperntusche hoffentlich fort. »Ooh, ich brauche Kaffee und ein Klo und Zahnpasta – aber nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«

»Ich auch, aber es scheint, als müssten wir um diese Privilegien mit Heerscharen von Rentnern kämpfen.

»Das dürfte dir ja nicht schwerfallen.« Phoebe streckte die verkrampften Beine aus und ließ die überhängenden Jogginghosen wie Flossen flappen. »Schließlich bist du hier ja derjenige mit offizieller Qualifikation im Nahkampf. Ach, weißt du, meine Eltern werden sehr böse darüber sein, dass ich die Nacht mit einem entlassenen Sträfling verbracht habe.«

»Während es meine ganz und gar nicht erstaunen wird, dass  ich mit einer Hexe geschlafen habe. Gut, lass uns erst die Körperpflege erledigen und danach das Frühstück holen. Dann sollten wir wohl nach Hause und den Schaden begutachten, bevor wir zur Arbeit gehen.«

»Arbeit?«, quiekte Phoebe. »Arbeit? Man wird doch von uns nicht erwarten, dass wir nach einer Nacht wie dieser arbeiten? Ich kann nicht zur Arbeit gehen. Mir würden über der Schere in der Hand die Augen zufallen.«

Sie brauchten noch eine halbe Stunde, um zu den Klos vorzudringen und ihre jetzt steifen, aber trockenen Kleider wieder anzuziehen.

»Du machst es ja wirklich?« Phoebe hatte die Jeans noch nicht ganz an und beobachtete Rocky.

»Was mache ich?«

»Die Socken verkehrtherum anziehen. Du weißt schon, erst den rechten und dann den linken.«

Er schmunzelte. »Das weißt du also noch. Ich bin geschmeichelt.«

»Keine Ursache«, sagte sie obenhin. »Dass ich mir Lappalien merke, gehört zu meiner Zwangsneurose. Wie war dein Name gleich noch mal?«

Rocky warf die Decke nach ihr, und sie lachten.

Zehn Minuten später waren sie angezogen, hatten aufgeräumt und stellten sich gemäß der Weisungen von Elegant-Beige in die Schlange fürs Frühstück an. Gemeinsam halfen sie anderen Bewohnern der Winchester Road, die zu arthritisch oder erschöpft waren, um sich selbst etwas zu essen zu holen.

»Ich werde an den WRVS eine dicke Spende überweisen«, sagte Rocky, als er den Motions und den Millers Tabletts mit Frühstück brachte. »Sie waren wirklich unglaublich. Stille Heldinnen, alle miteinander.«

»Sie sind wirklich großartig«, meinte Phoebe nickend. »Sie  haben hart gearbeitet, wahrscheinlich ohne zu schlafen. Es könnte sich lohnen, Essie vom WRVS zu erzählen. Sie liebt es, anderen Menschen zu helfen, und – oh, wow – das ist das beste Frühstück, das ich je hatte.«

Irgendwann inmitten des gemeinschaftlichen Essens trat der Vertreter der örtlichen Umweltbehörde in Erscheinung. Das Unwetter, so informierte er alle, war abgeklungen, und laut Vorhersage waren keine weiteren schweren Regenfälle zu erwarten. Tatsächlich war es nun ein recht schöner Tag. Zwischen Happen von Toast mit Marmelade nickte Slo bestätigend. Nachdem er bereits für eine Morgenzigarette nach draußen geschlichen war, verkündete er allen, die es wissen wollten: »Der verdammte Regen hat aufgehört. Der Wind ist abgeflaut. Wird alles wieder schön trocken.«

Der Mann von der Umweltbehörde, von Irene mit Tee versorgt, teilte mit, dass der Wasserstand des Kennet wieder auf normale Höhe abgesunken sei. Die meisten Häuser waren unversehrt und von den Fluten verschont geblieben. Die Feuerwehrleute hatten die ganze Nacht lang mit mehreren Löschfahrzeugen aus den übrigen Gebäuden das Wasser abgepumpt. Die Winchester Road, sagte er, sei nun passierbar, und bis auf ein halbes Dutzend waren sämtliche Häuser uneingeschränkt bewohnbar und diejenigen, die glücklicherweise nicht betroffen waren, könnten unverzüglich nach Hause zurückkehren.

Diejenigen, die bedauerlicherweise einen Schaden erlitten hatten, würden vorübergehend in Winterbrook im Hotel Star and Garter untergebracht, bis ihre Häuser instandgesetzt werden konnten.

Dann las er eine Liste mit Adressen vor, alle vom unteren Ende der Straße, und bat diese Leute, anschließend zur Erledigung der Formalitäten zu ihm zu kommen.

Als die einzelnen Adressen verlesen wurden, erklang so  manches leise Schluchzen und Wehklagen aus den Tiefen des Saales. Die glücklicheren Bewohner der Winchester Road hörten auf zu essen und betrachteten die anderen mit tiefem Mitgefühl.

»Arme Schweine«, murmelte Rocky an seinem Toast vorbei. »So was würde ich ja nicht einmal Mindy wünschen.«

Nach dem Frühstück packte man im Gemeindesaal allmählich die Sachen. Nachdem die Nachricht über den lokalen Radiosender verbreitet worden war, musste Phoebe unzählige Anrufe auf ihrem Handy beantworten, von ihren Eltern, ihren Freundinnen und Pauline bei Cut’n’Curl, denen sie allen versicherte, dass es ihr gut ging und ihrer Wohnung auch. Zwischenzeitlich half sie zusammen mit einigen anderen etwas fitteren Leuten den Damen des WRVS, alles aufzuräumen. Rocky war, nachdem er seine Dienste angeboten hatte, zu einer Art Transportleiter geworden und verfrachtete Menschen und Tiere für die Rückreise zur Winchester Road in seinen Lieferwagen, den Leichenwagen und den Daimler.

»Ich schaffe meine letzte Fuhre wohlbehalten nach Hause, dann komm ich zurück und hol dich ab«, sagte Rocky, in der einen Hand die Leine eines Golden Retriever und in der anderen einen Katzenkorb. »Du fängst eben ein bisschen später mit der Arbeit an.«

»Pauline sagt, ich muss heute nicht kommen«, erwiderte Phoebe vergnügt. »Wenn hier also alles erledigt ist und wir nach Hause können und den Strom anschalten und Warmwasser aufheizen, werde ich mir die Haare waschen, ein langes Bad nehmen und danach wieder ins Bett gehen.«

»Und deine Sachen wieder ins Erdgeschoss räumen?«

»Tja, einen Teil davon schon. Zumindest die Sachen, die ich im Augenblick brauche. Hör mal, es gibt da noch vieles zu besprechen, findest du nicht? Auch mit Essie und Slo. Wir  können nicht einfach ins kalte Wasser springen. Überleg doch mal, ich treib dich wahrscheinlich in den Wahnsinn, indem ich ständig aufräume und nervös werde, wenn die Kissen schief liegen oder die Kerzen nicht auf genau dieselbe Länge heruntergebrannt sind oder wenn es freitags keinen Fisch zum Essen gibt und so.«

»Und ich werde dich höllisch aufregen«, Rocky enthedderte sich aus der Leine des Retrievers und strebte zur Tür, »indem ich im Bad die Handtücher auf dem Fußboden liegen lassen und die Zahnpasta-Tube nicht zuschraube und vergesse, an welchem Tag die Mülltonnen rausgestellt werden müssen. Aber wir haben schon miteinander geschlafen, und das ist immerhin ein Anfang.«

Phoebe starrte ihm nach, dann musste sie lachen.

 

Es war, dachte sie, als sie sich eine Stunde später aus Rockys Wagen die Winchester Road besah, als hätte es das Unwetter von letzter Nacht gar nicht gegeben. Als wäre die ganze Sache nur ein schrecklicher Albtraum gewesen. Der Himmel erstreckte sich hellblau und mit flauschigen weißen Wölkchen unschuldig über den Häusern, die Sonne schien, und der Morgen war mild und frisch.

Nur breite Bahnen grauen Schlamms und dicke Haufen von zähem Matsch am Straßenrand sowie Blätter und Zweige und andere auf dem Gehweg liegen gebliebene Überreste zeugten noch von den Verwüstungen der vergangenen Nacht. Und natürlich der am oberen Ende der Straße geparkte Einsatzwagen der Feuerwehr sowie zahlreiche Autos, die wegen des Treibgutes nicht in ihre Einfahrten konnten und am Straßenrand abgestellt waren.

Der Daimler und der Leichenwagen standen beide wieder in der Auffahrt der Motions. Mary Miller machte ihre Fenster auf.

Alles kehrte zum Normalzustand zurück.

»Weißt du«, sagte Phoebe, als Rocky den Lieferwagen vor ihren Wohnungen abstellte, »ich habe nachgedacht. Über das Thema Wohngemeinschaft. Wir könnten da noch jemanden mit einbeziehen.«

»Nicht YaYa! Auf keinen Fall! So sehr ich sie auch mag, ich teile meine Wohnung nicht mit dir und einer überkandidelten Tunte. Eine von euch beiden, ja. Aber alle beide, niemals.

»Bert.«

»Bert?« Rocky sah sie fragend an. »Kenne ich Bert? Ist Bert der Typ, den ich mir für eine Ménage à trois aussuchen würde?«

»Natürlich kennst du Bert. Aus Twilights. Essies Freund. Tolle Augen. Mieses Origami.«

»Ach ja, Bert. Was ist mit ihm?«

»Na ja …« Phoebe brach ab. »Ach, kommst du nicht rein?«

»Ich fahr zur Arbeit. Nicht lange, aber ich muss den Auftrag, den ich gestern angefangen habe, noch eben zu Ende bringen. Der Mann, für den ich arbeite, wohnt in dieser neuen Siedlung in Winterbrook mit den riesigen altmodischen Gärten, und er hat gesagt, er würde mich jeder Menge anderer Leuten empfehlen – daran will ich ihn noch mal erinnern. Ich brauche alle Stammkunden, die ich kriegen kann. Es geht nur um Aufräumarbeiten, kein Rasenmähen oder irgendwas, das nach dem Regen ein Problem wäre. Sollte nicht länger als eine Stunde dauern, danach könnten wir uns mit dem Kleingedruckten in Sachen Wohngemeinschaft befassen, okay?«

»Gut.« Phoebe nickte. »Aber was Bert angeht …«

»Nur raus damit – was ist mit Bert?«

»Also, ich weiß, wie schmerzlich er seine Mutter und seine Tanten vermisst, bei denen er gelebt hat, bis sie vor Kurzem gestorben sind und er daraufhin nach Twilights musste. Er hat  sich mit Essie und Co angefreundet, weil er bemuttert werden möchte, aber er fühlt sich dort überhaupt nicht wohl. Weint sich jede Nacht in den Schlaf, der arme Kerl. Also – wenn Slo mit Essie hier einzieht, könnten wir doch vorschlagen, dass Bert bei Constance und Perpetua wohnt?«

»Wieso? Ach ja … verstehe … Bert hätte seine Ersatzmütter und ein richtiges Zuhause, und die Damen Motion hätten einen Mann im Haus. Du hast mehr drauf als nur ein hübsches Gesicht, Phoebe Bowler, nicht wahr?«

»Heute Morgen hast du mich noch mit einer Mumie verglichen, wenn ich erinnern darf. Aber egal, im Grunde ist das wirklich lustig, denn vor Ewigkeiten habe ich Bert mal die Tarotkarten gelegt, und die haben vorhergesagt, dass sein Herzenswunsch unter den unwahrscheinlichsten Umständen in Erfüllung ginge. Dass er zu seinem früheren Glück zurückfindet und sein Leben sich auf wahrhaft unerwartete Weise zum Besseren wendet.«

»Ach, na dann.« Rocky grinste. »Wenn die Tarotkarten das gesagt haben, dann muss es ja stimmen. Du kannst dich schließlich nicht gegen deine eigene Vorhersage stellen, stimmt’s, Süße?«

Süße … Er hatte sie Süße genannt. Das hatte er noch nie getan.

»Äh, nein. Das heißt also, wenn ich in den ersten Stock ziehe, als Wohngemeinschaft – und ich meine Wohngemeinschaft – mit dir, und Essie mit Slo in meine Wohnung ziehen, dann könnten wir Bert doch mit Constance und Perpetua bekannt machen, und alle wären glücklich und zufrieden, oder?«

»Klingt so. Heißt das also, dass du nach oben ziehst und all meine Bücher und Platten in alphabetischer Reihenfolge katalogisierst, die Dosen im Küchenschrank nach Haltbarkeitsdatum  ordnest und mein Gästezimmer in eine Barbie-Hölle verwandelst?«

»Ach, weißt du«, Phoebe lächelte verschmitzt und öffnete die Wagentür, »ich glaube schon.«

»Na Gott sei Dank.« Rocky strahlte sie an. »Ich dachte schon, du kommst nie zur Vernunft. Es wird wunderbar werden, Süße, du wirst sehen. Wir werden unheimlich glücklich sein. Ich bin bald wieder da – dann können wir anfangen.«

Er beugte sich herüber und küsste sie ganz sanft auf den Mund.

Sie sahen einander tief in die Augen, dann schwebte Phoebe weiterhin lächelnd aus dem Wagen. Und winkte Rocky immer noch lächelnd zum Abschied.

Es würde herrlich werden, dachte sie und berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen, als der Lieferwagen um die Ecke verschwand. Ungewohnt, aber auch lustig. Selbst wenn ihr zwanghafter Ordnungswahn und Rockys organisiertes Chaos vielleicht Anlass für manche Meinungsverschiedenheiten geben könnten, wären sie ja wohl sicher in der Lage, das zu bewältigen. Und darüber zu lachen. Sie lachten viel miteinander. Und es wäre, dachte sie immer noch lächelnd, ganz wunderbar, die ganze Zeit mit ihm zusammen zu sein, weil …

Ach herrje – weil sie wirklich und wahrhaftig wahnsinnig auf ihn stand.

Sie, die traurige, sitzen gelassene Phoebe Bowler würde mit dem atemberaubenden, mega-scharfen Rocky Lancaster zusammenleben, na ja, zumindest logistisch betrachtet.

Noch breiter lächelnd ging sie über den knirschenden Kies die Auffahrt hoch. Sie lächelte immer noch, als sie den Schlüssel ins Schloss der Haustür steckte. Lächelte immer noch, als sie ihre Wohnungstür öffnete. Immer noch lächelnd betrat sie das halb ausgeräumte Wohnzimmer.

Dann erlosch ihr Lächeln. Wie auch alles andere.

»Hi, Süße. Überraschung! – wie es immer so schön heißt. Wo zum Teufel bist du denn gewesen?«, sagte Ben mit leiser Stimme vom Sofa her. »Ich warte schon seit Ewigkeiten darauf, dass du nach Hause kommst.«






26. Kapitel

Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?« Phoebe hielt sich am Türgriff fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Wie?«

»Reserveschlüssel. Am üblichen Ort. Ich dachte mir, dass du als Gewohnheitsmensch ihn immer noch dort aufbewahrst. Neben der Eingangstreppe unter dem Glücks-Pixie.«

Blöder Unglücks-Pixie.

Phoebe schüttelte den Kopf und verspürte einen heftigen Brechreiz. Nach all der Zeit und all diesen scheußlichen schlaflosen Nächten, in denen sie auswendig gelernt hatte, was sie Ben sagen wollte, wenn sie ihn je wiedersähe, brachte sie kein einziges Wort heraus.

Sie starrte ihn einfach nur an.

Sauber und adrett – ganz wie immer. Kurzes, gegeltes Blondhaar – ganz wie immer. Chinos und sorgfältig gebügeltes Hemd – ganz wie immer. Geputzte Schuhe und saubere Fingernägel – ganz wie immer.

»Du hast hier einiges geändert.« Ben sah sich im Wohnzimmer um. »Hast jede Menge Sachen rausgeworfen. So ist es noch minimalistischer. Gefällt mir. Aber ich hab wohl offenbar einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt. Die Feuerwehrleute haben mir erzählt, dass letzte Nacht die Straße überflutet war. Da haben wir an diesem Ende hier ja Glück gehabt …«

»Wir?« Auf einmal fand Phoebe die Sprache wieder. »Wir?  Was zur Hölle meinst du mit wir? Du wohnst hier nicht mehr, Ben, erinnerst du dich? Da war diese Kleinigkeit mit einer Hochzeit, zu der du nicht gekommen bist! Und die Kleinigkeit mit der Umschreibung dieser Wohnung auf nur eine Person, bevor du in der Kirche nicht erschienen bist. Die Kleinigkeit, die letzten drei Monate lang wie vom Erdboden verschwunden gewesen zu sein! Die …«

Er stand auf. »Tut mir leid, Phoebe. Tut mir wirklich leid. Ich weiß, es war mies von mir, was ich gemacht habe und wie. Ich weiß, das alles war rückgratlos und feige und gedankenlos grausam, aber es war nie meine Absicht, dir wehzutun. Ich …«

»Komm nicht in meine Nähe. Sprich nicht mal mit mir. Geh einfach.«

»Ich muss mit dir sprechen. Ich muss es dir erklären.«

»Nein, musst du nicht. Du hast mich lächerlich gemacht – absichtlich – und mich öffentlich vorgeführt, und damit ist alles gesagt.«

Ben schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht klar denken.«

»Quatsch. Du hattest alles bis ins letzte verdammte Detail geplant. Du wusstest, dass du nicht in der Kirche erscheinen würdest. Du wusstest …«

»Nein, wusste ich nicht. Ich wusste nicht, was ich tun würde. Ach, Himmel, Süße …«

»Nenn mich nicht Süße!«

»Ja, okay, als ich anfing, wegen der Hochzeit nervös zu werden, habe ich veranlasst, dass der Mietvertrag geändert wird. Nein, schrei mich nicht an, bitte, bitte hör mir zu. Ich wusste, dass, wenn … wenn … ich dir sagen würde, dass ich das nicht durchziehen kann, dass du mich dann rauswirfst, und ich wollte, dass du auf alle Fälle die Wohnung behalten kannst.«

»Nett von dir.«

»Nichts davon war nett von mir. Ich habe mich wie ein  Arschloch benommen. Hör mal, ich bin die ganze Nacht durchgefahren. Können wir nicht einen Kaffee trinken oder so, während wir uns unterhalten?«

»Kaffee? Unterhalten? Ich glaube nicht. Ich habe dir nichts zu sagen.«

Phoebe war noch nie so wütend gewesen. Sie wollte auf Ben zurennen und ihn ohrfeigen und immer wieder auf ihn einschlagen und ihm so wehtun, wie er ihr wehgetan hatte. Aber auch sie brauchte dringend Koffein. Sie stieß ihn zur Seite, stürmte in die Küche und griff nach dem Wasserkocher.

Kein Wasserkocher.

Wo zum Teufel war der Wasserkocher? Ungläubig sah sich Phoebe in der Küche um. Kein Wasserkessel, keine Mikrowelle, kein Toaster …

Ach je – natürlich. All ihre Elektrogeräte waren ja oben in Rockys Wohnung. Sorgsam in Sicherheit gebracht vor der Überflutung, die nie stattgefunden hatte. Und Rocky war zur Arbeit gefahren, und sie hatte keinen Schlüssel und …

Na toll – das hatte ihr gerade noch gefehlt – kein Schlüssel, kein Kessel, kein Kaffee …

An die Spüle gelehnt versuchte Phoebe, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen.

Wie konnte er es wagen? Wie konnte Ben es wagen, hierher zurückzukehren? Wieder in die Wohnung zu kommen, als wäre nichts geschehen? Einfach aufzutauchen nach all dieser Zeit, wo sie doch gerade anfing, ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen? Wie konnte er es wagen?

»Für mich immer noch ohne Zucker!«, rief Ben.

»Für dich gibt es keinen Kaffee. Nichts und wieder nichts gibt es für dich!« Phoebe fühlte sich jetzt noch elender, da sie keinen Koffeinschub bekommen konnte, sie löste sich von der Spüle und stürmte ins Wohnzimmer zurück. »Geh jetzt.«

»Wir müssen reden.«

»Nein, müssen wir nicht.« Zornig funkelte sie ihn an. »Und was ist mit deinen Eltern? Warst du schon bei ihnen? Um sie wissen zu lassen, dass du zurück bist?«

»Noch nicht. Erst wollte ich dich sehen. Sie werden Verständnis haben.«

»Das bezweifle ich. Sie sind krank vor Sorge. Du verdammter egoistischer Mistkerl – was zum Teufel glaubst du, wie es ihnen geht? Warum hast du ihnen nicht Bescheid gegeben, dass mit dir alles in Ordnung ist?«

Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. In meinem Kopf herrschte totales Durcheinander. Ich musste mir erst über einiges klar werden.«

»Wie schön, dass du dazu ausreichend Zeit und Gelegenheit hattest. Und, wo bist du gewesen, wo du dich lieber aufhalten wolltest als hier?«

»Überall. Nirgendwo besonders lange. Ich habe Gelegenheitsjobs angenommen, meistens in Hotels, sodass ich dort wohnen konnte. Ich musste in meinem Kopf Verschiedenes klar kriegen. Aber, Süße, du musst mir glauben, nie im Leben war es meine Absicht, dir wehzutun.«

»Tja, hast du aber – und nenn mich nicht Süße.«

»Bitte, hör mir doch zu. Ich bin zurückgekommen, weil ich jetzt weiß, was ich will – und weil ich dich wirklich unheimlich vermisst habe. Ich bin nicht vor dir davongelaufen, Süße, das musst du mir glauben. Es war die Hochzeit – nicht die Ehe. Das war doch alles aus dem Ruder gelaufen. Nur noch ein Riesenzirkus. Du hast über nichts anderes mehr geredet. Niemand hat mehr über irgendwas anderes geredet. Über ein Jahr lang ging es nur noch um Listen und Tabellen, war es nicht so? Deine doofen Sternzeichen haben dir gesagt, was gut für uns ist. Daten, Zeiten, Orte – alle Pläne haben sich nach  diesem Astrologie-Quatsch gerichtet, weißt du noch? Deine Freundinnen und deine Mutter und meine waren die ganze Zeit hier und haben über Kleider geredet und über Blumen und über Lokalitäten und Speisekarten und Fotografen – und über nichts anderes. Gerade so, als würden wir irgendeine königliche Varietévorstellung vorbereiten. Als wäre die Hochzeit wichtiger als wir. All die Jahre, die wir zusammen waren, haben gar nicht mehr gezählt, es war …«

»Halt den Mund!«, schrie Phoebe ihn an. »Ich glaub dir kein Wort. Du hattest ja reichlich Zeit, dir eine Geschichte auszudenken. Eine Geschichte, die dich in möglichst gutes Licht setzt und mich ins Unrecht. Das ist alles Quatsch, Ben, und das weißt du auch. Du hättest all dem jederzeit ein Ende machen können, wenn die Hochzeitspläne nicht das waren, was du wolltest. Du warst damals schließlich mit allem völlig einverstanden! Es ging um einen ganz besonderen Tag für uns beide – ach nein, so war es aber gar nicht. Ich Dummchen. Ich hatte ja einen Soloauftritt.«

Sie wandte sich ab und starrte aus dem Wohnzimmerfenster. In der Septembersonne erwachte die Winchester Road wieder zum Leben. Die Leute fegten das Treibgut des Hochwassers aus ihren Einfahrten, unterhielten sich über den Gartenzaun, lachten über die Evakuierung in den Gemeindesaal und nickten mitfühlend in Richtung des halben Dutzends beschädigter Häuser am unteren Ende der Straße.

Wie lange schien das auf einmal her zu sein. Wie lange her, das wunderbare fröhliche Geburtstagsessen im Garten und die wahnwitzig verrückte Nacht, die darauf folgte. Mit Rocky …

»Phoebe, sieh mich an.«

Sie drehte sich nicht um.

»Süße, bitte. Ich weiß, was für ein Idiot ich gewesen bin. Wie konnte ich fünfzehn Jahre einfach so wegschmeißen? Ich habe  nie ein anderes Mädchen angesehen, keine andere Frau, nicht ein einziges Mal. Nur dich. Es gab immer nur uns zwei, war es nicht so? In der Schule und auch sonst.«

»Komm mir bloß nicht auf die Mitleidstour.« Phoebes Stimme bebte. Sie war müde und überreizt und sehr, sehr zornig. Sie wollte auf keinen Fall weinen. Nicht jetzt. Nie wieder. Sie schniefte. »Kram jetzt nicht die glücklichen Erinnerungen hervor, Ben. Lass das. Hast du irgendeine Ahnung, wie es mir gegangen ist? Nicht nur, am Altar stehen gelassen zu werden – über dieses entsetzliche Erlebnis werde ich nie hinwegkommen, glaub mir. Aber danach? Die praktischen Angelegenheiten, mit denen deine und meine Eltern sich herumschlagen mussten? Der Empfang – kannst du dir vorstellen, wie das gewesen ist? Oh nein – ich bin auch nicht hingegangen. Ich war daheim in Bagley zusammen mit Clemmie und Amber und Sukie und Leuten, die sich wirklich etwas aus mir machen, und wäre beinahe durchgedreht. Aber unsere Eltern mussten in das Hotel und aus der Situation das Beste machen, für die Leute, die für unsere Hochzeit von weit her angereist waren. Die Disko und das Feuerwerk haben sie abgesagt, aber das Festessen hat stattgefunden. Es ging wohl wesentlich trübseliger zu als bei einer Beerdigung.«

Ben kam auf sie zu. »Himmel, Phoebe, an all das habe ich gar nicht gedacht. Mit nicht einem Gedanken. Das Einzige, woran ich gedacht habe, war, da vorn vor all den Leuten stehen zu müssen, herausgeputzt wie eine Schaufensterpuppe, und das Ganze kam mir so unecht vor.«

»Es war nicht unecht, verdammt!« Sie wirbelte herum. »Es war eine Zeremonie, um vor allen Menschen, die uns wichtig waren, unsere Liebe und Hingabe füreinander zum Ausdruck zu bringen. Eine traditionelle Feier, Ben. Das war es. Wenn du eine formlose Trauung im Standesamt mit zwei Unbekannten  als Zeugen gewollt hättest, dann hättest du es nur sagen müssen!«

»Ich habe mir immer gewünscht, dich zu heiraten.«

»Dann hättest du kommen sollen.«

»Ich konnte dieses ganze Brimborium nicht ertragen, das war alles. Ich hatte Angst, okay? Angst. Ich war eingeschüchtert von dem ganzen Aufwand. Wie auch immer du es nennen willst. Nie im Leben bin ich vor dir weggelaufen.«

»Doch, das bist du, Ben. Wie der Feigling, der du bist. Wie ein Feigling konntest du es mir nicht ins Gesicht sagen, nicht wahr? Wie ein Feigling hast du dich danach nicht einmal bei mir gemeldet, um mir all das zu erklären, stimmt’s? Hast mich oder deine Eltern nicht einmal wissen lassen, dass du noch am Leben bist. Du warst ein solcher Feigling, dass du nicht mal Alan, deinem Trauzeugen, erzählt hast, was du vorhattest! Der arme Tropf war genauso vor den Kopf geschlagen wie alle Übrigen. Du hast ihn zur Kirche gehen lassen. Hast gesagt, du planst eine kleine Überraschung und kommst dann nach. Dann hast du im Pfarramt angerufen – wohl wissend, dass niemand ans Telefon gehen würde, weil alle schon in der Kirche waren – und hast wie ein jämmerlicher Schlappschwanz eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Clemmie musste mir sagen, dass die Hochzeit nicht stattfindet. Kannst du dir vorstellen, wie das gewesen ist?«

»Nein – nein, aber ich …«

»Nein, kannst du nicht. Und wirst du nie können. Und unsere Familien mussten die Geschenke zurückgeben und die Flitterwochen absagen und Unzähliges andere.«

Ben ließ sich aufs Sofa plumpsen. »Du musst mir glauben, Süße, daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich muss von Sinnen gewesen sein. Aber jetzt nicht mehr. Während der Zeit des Alleinseins ist mir klar geworden, dass ich einen  Riesenfehler gemacht habe – nicht nur, indem ich dich si…, si…«

»Sitzen gelassen, heißt das Wort, Ben. Sitzen gelassen. Versuch’s noch mal.«

Er wand sich. »Indem ich nicht gekommen bin – sondern auch, indem ich dir so sehr wehgetan habe. Indem ich dich verlassen habe. Ich habe dich jede einzelne Minute jedes einzelnen Tages vermisst. Alles was ich jetzt will, ist eine Chance, mich mit dir wieder zu versöhnen.«

»Ach ja? Ist ja entzückend. Mach die Tür hinter dir zu, wenn du rausgehst.«

»Ich bin zurückgekommen, Phoebe. Ich werde zu meinen Eltern gehen, wenn wir hier alles geklärt haben, und für eine Weile wieder bei ihnen wohnen. Ich habe heute Nachmittag einen Termin bei meinem alten Boss. Mit etwas Glück nimmt er mich auch wieder. Wahrscheinlich nicht in meiner alten Position, aber ich war fünfzehn Jahre in der Firma – das sollte doch etwas zählen. Ich werde also ein Zuhause haben und einen Job. Ich weiß, es wird Zeit brauchen, aber wir können einen neuen Anfang machen. Wir können …«

»Wir können was?« Phoebe pirschte sich wutentbrannt in Richtung Sofa. »Einen neuen Anfang machen? Bist du eigentlich total übergeschnappt, Ben? Hast du überhaupt nicht zugehört, was ich gesagt habe? Einen neuen Anfang machen, ist etwas, das wir nie wieder können. Selbst wenn ich wollte, hätte ich nie wieder Vertrauen zu dir. Würde dir nie wieder ein Wort glauben. Würde dir nie verzeihen können, was du mir angetan hast. Geh einfach. Es interessiert mich nicht, wo du wohnen oder arbeiten wirst. Es interessiert mich einen feuchten Dreck.«

»Aber wir können doch nicht alles fortwerfen, was …«

»Ich habe das nicht getan. Du warst das. Wie ich schon sagte, mach die Tür hinter dir zu, wenn du rausgehst.«

Sie rannte geradezu aus dem Wohnzimmer, fummelte blindlings mit dem Schlüssel der Terrassentür herum, schaffte es schließlich, sie zu öffnen, und stürmte in den ummauerten Garten hinaus.

Die Sonne schien gleißend auf die herabgefallenen glänzenden Schichten nasser Blätter, und die Sträucher in ihrer durchnässten Wärme hatten nie süßer geduftet. Der Kennet floss säuselnd und sich kräuselnd hinter der Mauer, nach seinem verheerenden Wüten der letzten Nacht nun unschuldig und ungefährlich. Ohne nachzudenken hob Phoebe die vom Wind verwehten umgekippten Stühle auf und stellte sie wieder ordentlich an die gusseisernen Tische. Ihre Hände zitterten. Ihr Hals tat weh.

Wie konnte er es wagen, ihr das anzutun? Wie konnte er jetzt zurückkommen?

Oh Gott.

Sie atmete tief aus und bemühte sich, ihre zitternden Hände unter Kontrolle zu bringen, während sie zum Himmel hinaufsah und versuchte, sich zu beruhigen.

Was hatte sie für ihn empfunden? Was empfand sie nun für ihn? Die erste Frage war leicht: Sie hatte ihn geliebt. Ihn angebetet. Fünfzehn Jahre lang ihr ganzes Leben mit ihm geteilt, weil sie zusammen aufgewachsen waren. Ihm vertraut? Ja, bedingungslos. Sich gewünscht, ihr ganzes Leben mit ihm zu verbringen? Ja, eindeutig.

Und jetzt? Jetzt … Phoebe schluckte ihre Tränen herunter. Es war scheußlich, das zugeben zu müssen, auch vor sich selbst, aber jetzt – jetzt liebte sie ihn nicht mehr. Er war ihr einfach gleichgültig.

Die Liebe war nicht erloschen, weil er sie sitzen gelassen, verletzt und gedemütigt hatte, sondern weil er dies getan hatte, war sie erwachsen geworden, hatte gelernt, auf eigenen  Füßen zu stehen, ihr eigenes Leben zu führen, und ihr war klar geworden, dass sie sich nur an ihn gewöhnt hatte und sie ihn nun nicht mehr brauchte. Indem er seinen persönlichen Freiraum gesucht hatte, hatte Ben auch ihr einen Freiraum verschafft, in dem sie sich zu einer eigenständigen Person entwickelt hatte.

Zum ersten Mal seit ihrer Schulzeit war sie Phoebe Bowler gewesen, anstatt einer Hälfte von Phoebe-und-Ben.

Und diese letzten drei Monate, so grauenhaft leidvoll sie angefangen hatten, waren doch insgesamt ganz okay gewesen. Natürlich erst, nachdem der anfängliche Schock und Schmerz überwunden waren. Es hatte sehr viele Veränderungen gegeben – Twilights und Essie und Slo, die mobile Teilzeit-Friseurarbeit, das Wiederaufleben ihrer astrologischen Fähigkeiten, ganz zu schweigen von der Sache mit der Geburtstagsmagie, und ihre Freundschaften – und Rocky.

Vor allem Rocky.

Ganz entschieden Rocky.

Sie schluckte erneut. Es kam ihr vor, als hätten sie und Rocky in den letzten drei Monaten mehr zusammen gelacht, mehr Spaß miteinander gehabt, mehr miteinander geredet, als sie und Ben überhaupt jemals. Als Freunde, natürlich. Nur als gute Freunde.

Und Essie, deren Wissen um die Geburtstagsmagie sie uneingeschränkt vertraute, hatte sie gewarnt, dass es mit Ben und ihr nie funktioniert hätte, war es nicht so? Hatte ihr erklärt, dass diese Ehe eine Katastrophe geworden wäre. Und Essie hatte Recht gehabt. Die geheime Geburtstagsformel hatte Recht gehabt.

Ben hatte ihr im Grunde einen großen Gefallen getan.

Allein hatte sie gefunden, was sie sich wünschte.

»Süße …« Ben erschien in der Terrassentür. »Süße …«

»Ich dachte, du wärst gegangen«, sagte sie erschöpft. »Es gibt nichts mehr zu sagen.«

Ben zog einen der gusseisernen Stühle heran. Die Beine kratzten laut und quietschend über die Steinplatten. Er setzte sich hin. »Ich gehe gleich. Ich muss zu meinen Eltern und auch mit ihnen meinen Frieden machen. Aber bevor ich gehe – sag, dass du mir vergibst.«

Sie schüttelte den Kopf. Infolge des Schlafmangels hatte sie Körnchen in den Augen und fühlte sich vollkommen ausgelaugt. »Vergebung müsste von jemandem kommen, der viel, viel netter ist als ich, Ben. Ich kann dir nicht vergeben, was du sowohl mir als auch unseren Familien angetan hast – aber ich kann versuchen, es zu vergessen. Genügt das?«

Er zuckte die Schultern. »Ich schätze schon, für den Anfang. Und das ist weit mehr, als ich verdiene. Aber eines verspreche ich dir, Süße, wenn wir wieder richtig zusammen sind, werde ich mein restliches Leben lang bei dir alles wiedergutmachen. Und am Ende wirst du mir verzeihen – wenn ich es erst mal geschafft habe, mir selbst zu verzeihen.«

»Wir werden nicht wieder zusammen sein«, sagte Phoebe erschöpft. »Du kannst zurückkommen und im Ort wohnen und bei deiner alten Firma arbeiten und dich mit deinen alten Freunden treffen und die Fäden deines alten Lebens wieder aufnehmen – sogar abends ins Faery Glen gehen – wenn du dich traust, was ich bezweifle. Und ich werde Hallo und Tschüs sagen, wenn wir uns auf der Straße begegnen. Aber alles andere – vergiss es.«

Ben stand auf und nahm ihre Hände in die seinen. Sie versuchte sich zu entziehen, aber er hielt sie fest.

»Aber ich liebe dich, Süße. Das habe ich immer getan und werde ich immer tun. Ich liebe dich.«

»Welch rührende Szene« erklang Rockys Stimme bitter  vom oberen Balkon. »Bitte die Störung vielmals zu entschuldigen.«

»Rocky!« Phoebe schlug Bens Hände fort.

»Hallo Rocky!« Ben blickte nach oben. »Nett, dich zu wiederzusehen. Du wohnst immer noch hier oben? Hast ein Auge auf Phoebe gehabt, solange sie allein war? Nett von dir, Kumpel, aber nicht mehr nötig. Jetzt bin ich ja wieder da.«

»Das sehe ich.« Der Blick Rockys dunkler Augen wurde hart wie Stein. »Ich hoffe, ihr werdet sehr glücklich miteinander.«

»Tja nun, es gibt so manches zu klären, aber wenn wir wieder zusammen sind und ich wieder hier eingezogen bin, musst du mal mit uns auf einen Drink ins Faery Glen kommen. Du und Mindy …«

»Rocky!« Phoebe machte einen Schritt auf die Treppe zu. »Rocky, es ist nicht so – Denk nicht …«

Aber er war fort. Und das Knallen seiner zugeschlagenen Tür hallte durch den Garten.






27. Kapitel

Ich kann es immer noch kaum glauben«, sagte Essie glücklich, als sie in ihrem Appartement den letzten Karton zumachte. »Ich denke immer noch, gleich wache ich auf, und es war alles nur ein Traum.«

»Tja, ist es aber nicht, Schätzchen.« Slo strahlte sie an. »Der Daimler steht bereit, um dich zu deinem neuen Zuhause zu entführen.«

»Unserem neuen Zuhause«, korrigierte Essie. »Liebe Güte, ich kann es kaum fassen, dass all das endlich wirklich wahr wird. Es hat so lange gedauert, bis die ganzen Formalitäten erledigt waren.«

»Wem sagst du das.« Slo nahm den Klebebandroller zur Hand. »Ich hab die Tage gezählt, seit unsre Constance mir davon erzählt hat, und das war am Tag nach dem Hochwasser. Insgesamt waren es ganze siebenunddreißig, wenn ich richtig gerechnet habe.«

»Nur etwas mehr als ein Monat? Das ist alles? Mir kam es viel länger vor.« Essie schüttelte den Kopf. »Ich hab mir an dem Tag solche Sorgen um dich gemacht, nachdem ich in den Frühstücksnachrichten des Lokalsenders vom Hochwasser in der Winchester Road gehört hatte. Ich war ganz verzweifelt, weil ich dachte, du wärst betroffen, und ich nicht wusste, ob du in Sicherheit bist.«

»So.« Slo hatte den Deckel des letzten Umzugskartons zugeklebt.  »Aber uns ist ja nichts passiert, Schätzchen. Und dann bin ich gleich hierher, weil ich dir unbedingt Bescheid sagen wollte – und dir erzählen, was unsre Constance mit den jungen Leuten Rocky und Phoebe über die Wohnungsaufteilungen vereinbart hatte. Echt unschlagbar waren die jungen Leute in jener Nacht, echt unschlagbar.«

»Und all diese armen Menschen, die überflutet wurden – können die immer noch nicht wieder in ihre Häuser zurück?«

»Noch nicht.« Slo sah sich im Zimmer um. »Aber bis Weihnachten sind sie wieder daheim. Und das ist was, worauf ich mich ganz besonders freue. Wir zwei zusammen an Weihnachten. Stell dir das vor, Essie, Schätzchen. Stell dir das nur vor.«

Essie stellte es sich vor und lächelte selig.

Slo küsste sie, dann nahm er Essies Koffer in die Hand und klemmte sich den letzten Karton unter den Arm. »Gut, also, war es das jetzt?«

»Ich denke schon. Ja. Ach, ich bin ja so aufgeregt, und heute Morgen zuzusehen, wie Bert als Erster aufgebrochen ist, war fast mehr, als ich ertragen konnte.«

»Ach, die Mädels haben ihm ein echt fürstliches Willkommen bereitet, das kann ich dir sagen. Bert freut sich wie ein Schneekönig. Hat mein altes Zimmer gekriegt, und die Mädels machen ein Tamtam um ihn wie um niemand sonst auf der Welt. Und natürlich kommt die junge Amber mit Lewis und Jem nach wie vor, die führen ihn aus und machen bei seiner verflixten Papierfalterei mit, ist also alles bestens.«

Und zwischen ihr und Slo war alles mehr als bestens, dachte Essie glücklich. In fünf Minuten, nach dem offiziellen Abschied von der enormen Joy und dem kleinen Tony und ein paar Tränen mit Lilith und Prinzessin – auch wenn sie wusste, dass sie die beiden wahrscheinlich täglich sehen würde -,  würden Slo und sie losfahren, um ihr restliches Leben gemeinsam zu verbringen.

Sie warf einen letzten Blick in ihr fades beiges Appartement und der nächste Bewohner tat ihr jetzt schon leid.

Wer auch immer es sein mochte, sie hoffte, er würde in Twilights glücklicher, als sie es gewesen war. Wahrscheinlich war der Betreffende bereits auf dem Weg hierher – nicht wissend, was ihn erwartete und voller Ängste wegen dieser erschütternden Umwälzung am Lebensabend. Wie auch sie damals.

Sie wünschte ihm alles Gute.

Oh, wie sie jenen Umzug gehasst hatte. Aber den hier nicht. Nein, dieser Umzug war, was sie sich gewünscht hatte seit, ach, seit langer, langer Zeit.

Sie schloss die Tür hinter sich ab und hüpfte beinahe den beigen Korridor entlang, fort von ihrer verhassten Gefängniszelle.

»Essie – Mrs Rivers …« Die enorme Joy in blauem Kostüm mit Bluse, komplett mit Schleifenkrawatte und unförmiger Handtasche, streckte die Hand aus. »Es tut uns so leid, Sie gehen zu sehen, aber wir sind enorm erfreut, dass Sie solches Glück haben. Tony, mein Männe, und ich möchten einfach nur sagen, wie sehr Sie uns fehlen werden. Und wir hoffen doch, dass Sie regelmäßig zu Besuch kommen. Und natürlich, dass Sie und Mr Motion enorm glücklich werden in Ihrem, ähm, neuen Zuhause.«

»Werden wir.« Essie entzog ihre Hand und sah strahlend von der enormen Joy zum kleinen Tony. Sie hatte sich allerhand bissige Bemerkungen ausgedacht, die sie in diesem Moment gerne von sich gegeben hätte, aber jetzt behielt sie diese für sich, weil sie einfach nur froh war, endlich fortgehen zu können und regelmäßig zu Besuch kommen zu dürfen. »Und  danke, dass Sie mir den Abschied so leicht machen. Auf Wiedersehen.«

»Äh, auf Wiedersehen.« Die Tugwells wussten offensichtlich nicht so ganz, wie sie Essies abschließende Bemerkung deuten sollten. »Und viel Glück, Mrs Rivers. Alles Gute.«

»Ich brauche weder Glück noch gute Wünsche«, brummelte Essie, als sie über den in hellen Herbstsonnenschein getauchten Hof eilte. »Ich habe die Geburtstagsmagie auf meiner Seite, das weiß ich genau.«

Dann umarmte sie Lilith und Prinzessin unter einer Flut von Tränen. »Ach, bitte, weint nicht – ich bin glücklich. Ihr seid glücklich. Ihr habt eure FETA-Freunde und seid zu Besuch in unserer Wohnung jederzeit willkommen, das wisst ihr ja. Und schließlich habt ihr die junge Phoebe, die regelmäßig als Friseurin und Astrologin hierherkommt. Und natürlich gehört Rocky als Gärtner jetzt zum Stammpersonal. Die beiden werden euch auf dem Laufenden halten, wie es so schön heißt.«

Lilith und Prinzessin wischten sich die Augen und putzten sich lautstark die Nasen und nickten einhellig. Dann küsste Essie die beiden noch einmal auf die Wangen, und während alle rüstigen Bewohner von Twilights ein recht wackeliges Ehrenspalier bildeten, schritten Slo und sie Hand in Hand auf den Daimler zu.

»So, Schätzchen.« Slo half ihr auf den Beifahrersitz, bewegte sich für seine Verhältnisse recht flink zur Fahrerseite und setzte den Daimler in Bewegung. »Dann wollen wir mal. Ade, Twilights. Hallo, neues Leben. Wenn ich einen Zahn zulege, Schätzchen, sind wir rechtzeitig für ein spätes Mittagessen zu Hause. Ich dachte an Fisch und Chips – zur Feier des Tages.«

»Ach«, seufzte Essie und lehnte den Kopf gegen das alte Leder. »Das wäre himmlisch.« 

»Okey-dokey!«, sagte Pauline, »das ist die letzte Dauerwelle heute Morgen. Was hast du noch?«

»Ich muss nur noch hinter Mrs Sibley aufräumen, dann bin ich auch fertig«, antwortete Phoebe, die gerade mithilfe des Kamms sorgfältige Stufen schnitt. »Und ist es für dich auch wirklich okay, wenn ich den ganzen Nachmittag freinehme? Ich meine, samstags ist immer so viel los und …«

»Natürlich ist es okay.« Pauline nickte. »Du kannst so früh gehen, wie du willst. Die anderen Mädchen werden eben ein bisschen schneller machen, falls irgendwelche Last-Minute-Kunden kommen. Es ist ein wichtiger Tag für dich, Phoebe. Du hast ja lange auf diesen Moment gewartet – und so ein Umzug ist doch immer spannend, nicht wahr?«

Spannend? Phoebe war sich nicht sicher, ob das der richtige Ausdruck war. Aber es stimmte, sie hatte auf diese Station ihres Lebens lange gewartet. Und bestimmt würde es wundervoll werden – wenn sich erst einmal alle daran gewöhnt hätten.

»So, bitte schön.« Sie schwenkte den Handspiegel, damit Mrs Sibley ihren Zickzack-Schnitt bewundern konnte. »Todschick.«

»Umwerfend, Phoebe, vielen Dank. Und jetzt ab mit Ihnen – ich weiß ja, dass Sie darauf brennen, bei sich zu Hause klar Schiff zu machen. Es war ja wochenlang Gesprächsthema hier im Salon.«

Phoebe kicherte, als sie Mrs Sibley den erdbeerroten Umhang abnahm und ihr ein paar vereinzelte Haare von den Schultern bürstete. Vor den Kunden von Cut’n’Curl konnte man aber auch kaum etwas geheim halten.

»Schön, dann wäre ich fertig. Ich geh nur eben noch meine Tasche holen, dann bin ich weg. Bis Montag, Pauline – und vielen Dank.«

»Nichts zu danken, meine Liebe.« Pauline bekam feuchte  Augen. »Ich freu mich ja so, dass sich für dich letztlich doch noch alles zum Guten wendet. Du hast dieses Jahr eine echt schlimme Zeit durchgemacht. Jetzt zieh schon los – ab mit dir, bevor ich ganz sentimental werde!«

Phoebe umarmte sie kurz, griff sich ihre Tasche und ihren rosa Pulli und ging.

Während sie auf der High Street von Hazy Hassocks unter dem Laubengang aus Ahornbäumen, die gerade einen lieblichen Farbton herbstlichen Rostrots annahmen, nach Hause ging, klingelte unablässig ihr Handy. Ihre Eltern, Clemmie, YaYa, Amber und Sukie wünschten ihr alle Glück für den Umzug. Sie lächelte vor sich hin. Nicht auszudenken, was los wäre, wenn sie auswandern würde!

Als Phoebe die Abkürzung durch die Gasse neben Big Sava nahm und das letzte Stück des kurzen Weges zur Winchester Road entlangeilte, machte sie einen kleinen Hüpfer und sah sich schuldbewusst um, ob sie auch niemand gesehen hätte. Ihr Leben – knapp vier Monate nach der Hochzeit-die-nie-stattfand – ließ kaum etwas zu wünschen übrig.

Kaum etwas.

Sie bog in die Winchester Road ein und seufzte erleichtert auf. Slos Daimler parkte vor dem Haus. Der erste Teil des Umzugs war also nach Plan verlaufen. Sie konnte sich vorstellen, wie Slo und Essie drinnen aufgeregt durch die Wohnung schlichen, die Veränderungen bewunderten, die für sie durchgeführt worden waren, ihre persönlichen Besitztümer unterbrachten und sich allmählich darauf einstellten, so viel Platz und Privatsphäre zu haben.

Und selbst wenn dies das einzig Gute war, was bei alldem herauskäme, dachte Phoebe, als sie die Haustür aufschloss und dann an ihre eigene Tür klopfte, dann wäre es schon gut genug.

Slo zog die Tür auf. »Du musst doch nicht klopfen, Schätzchen.  Das ist immer noch dein Zuhause. Komm doch rein – wir sind ganz überwältigt, was du für uns getan hast.«

»Phoebe!« Essie kam aus der Küche. »Ach, Phoebe! Ich kann’s noch immer nicht glauben! Du erweist uns viel zu viel der Ehre, Liebes. Das ist ja ein richtiger kleiner Palast. Die Einrichtung ist einfach ideal – wie du uns verwöhnst! Ach, und wir sind auch ganz begeistert von dem Kamin, Liebes, so gemütlich!«

Die weiße freistehende Gasfeuerstelle mit den eleganten weißen Kohlen war durch einen schwarzeisernen Kamin mit einer altmodischen Kachelumrahmung und realistischem Gasfeuer hinter künstlichen Holzscheiten ersetzt worden. Damit das Wohnzimmer weniger minimalistisch wirkte und mehr zu Slo und Essie passte, standen anstelle der weißen Sofas nun beidseits des Feuers zwei Ohrensessel und außerdem ein dazu passendes weich gepolstertes Ecksofa – groß genug, damit Slo und Essie sich ausstrecken und in aller Bequemlichkeit fernsehen konnten.

»Und mein Schlafzimmer erst! All die Rüschen und Spitzen! Wie ein Schloss in Rosa!« Essie schlug die Hände zusammen. »So ein hübsches Zimmer habe ich noch nie gesehen – und Slo kann es gar nicht fassen, dass ihr in sein Zimmer sogar Aschenbecher gestellt habt. Er hat noch nie zuvor in seinem Schlafzimmer rauchen dürfen. Ach …« Sie zog Phoebe in ihre Arme. »Wie können wir dir jemals dafür danken? Ist das wirklich dein Ernst?«

»Natürlich ist das mein Ernst.« Phoebe küsste Essie auf die Wangen. »Ich freue mich so sehr für euch beide. Kannst du auch all deine Sachen unterbringen?«

»Aber ja. Ich bin so froh wie eine Maus im Haferstroh. Und gehst du nun nach oben?«

Phoebe nickte. »Hmm. Ich denke, Rocky hat im ersten Stock alles hergerichtet, aber ich muss es mir erst noch ansehen.«

»Gutes Mädchen – wie schade, dass …«

»Nicht doch, Essie, bitte. Besser geht’s nicht. Und außerdem reicht es für mein Glück völlig aus, dass du aus Twilights raus bist und mit Slo zusammen sein kannst.«

»Ich habe es bis jetzt zwar noch nicht angesprochen, Phoebe, aber ich weiß, dass du den Geburtstagszauber auf uns angewendet hast. Als wir das erste Mal hier waren, nicht wahr? Ich bin mir zwar nicht ganz sicher wie, aber …«

»Ihr wart in der Sonne eingenickt«, gab Phoebe zu, weil sie wusste, dass es nun keine Rolle mehr spielte. »Die Gelegenheit war zu ideal, um sie nicht zu nutzen. Du hattest mir ja schon erzählt, dass du Slo die Fünf Fragen gestellt hattest und wusstest, dass er der Richtige für dich ist. Ich habe ja gesehen, wie glücklich ihr miteinander wart, da, ähm, habe ich dem Ganzen nur noch einen kleinen Schubs in die richtige Richtung gegeben.«

»Gott sei Dank hast du das getan!«, sagte Essie leidenschaftlich. »Du hast mein Leben verändert. Und jetzt verwendest du die Geburtstagsmagie bei deinen Beratungen, nicht wahr?«

»In manchen Fällen, ja.«

Seit ihren bescheidenen Erfolgen beim Sommerfest hatte Phoebe das Kartenlegen und die astrologischen Beratungen ausgebaut und war mittlerweile in der ganzen Gegend sehr gefragt. Seit sie wieder an ihre eigenen Fähigkeiten glaubte, hatte sie den Dreh heraus, die Zukunft ihrer Klienten genau vorherzusagen. Und ja, sie hatte bei mehr als einer Gelegenheit die magische Geburtstagsformel angewendet, aber natürlich nur, wenn die Paare zusammenpassten. Und es hatte jedes Mal funktioniert.

Eine ausufernde Orgie in Gang zu setzen, würde sie allerdings nie wieder riskieren.

»Ich möchte, dass du damit weitermachst, das weißt du ja.  Es ist sehr schön für mich zu wissen, dass ich meine Kenntnisse und die Geheimnisse der Roma an jemanden weitergeben konnte, der sie richtig anzuwenden weiß. Nur schade, dass du den Geburtstagszauber nicht an dir selbst ausübst, Liebes. Auch wenn ich nicht sicher bin, ob man sich überhaupt selbst bezaubern kann, aber einen Versuch wäre es wert«, sagte Essie leise. »Vor allem, weil du ja nun weißt, was du willst. Ich meine, nachdem …«

»Nachdem Ben wieder aufgetaucht ist«, sagte Phoebe. »Tja nun, das war ganz schön scheußlich, aber, hey, Schnee von gestern. Also, dann lass ich euch mal richtig ankommen und geh hoch, um zu sehen, was Rocky so macht.«

»Ihr leistet uns doch nachher im Garten Gesellschaft bei Fisch und Chips, wenn wir uns alle eingerichtet haben, oder? Es ist schön warm draußen für Oktober.« Slo steckte seinen Kopf zur Tür herein. »Wir laden euch ein, um uns ordentlich zu bedanken.«

»Gerne, danke. Bis später dann.«

Dann holte Phoebe tief Luft und rannte die Treppe hinauf zu ihrem neuen Zuhause.

 

Jener denkwürdige Tag nach dem Hochwasser, als Ben wieder aufgetaucht war wie das sprichwörtliche Unkraut, das nicht vergeht, war eindeutig ein Wendepunkt gewesen, das wusste sie jetzt. Nicht nur war Phoebe klar geworden, dass sie ihr neues Leben weit mehr genoss als das alte und dass sie, was auch immer sie einst für Ben empfunden hatte, ihm nie wieder vertrauen könnte und ganz sicher nicht verzeihen. Sie hatte außerdem gemerkt, dass sie ihn definitiv nicht zurückhaben wollte.

Wegen Rocky.

Nachdem Rocky sie zusammen im Garten gesehen und zwei  und zwei zusammengezählt hatte, um ungefähr fünfhundert herauszubekommen, hatte Ben die Botschaft endlich verstanden und war gegangen. Unter Tränen. Das war echt scheußlich gewesen, dachte Phoebe, aber leider unvermeidlich.

Und als Ben Türen knallend gegangen war, hatte Phoebe allein im Garten gestanden und gewusst, dass sie Rocky verloren hatte.

Das hatte viel, viel mehr wehgetan.

Den Buschtrommeln von Hazy Hassocks zufolge wohnte Ben nun wieder bei seinen Eltern, hatte seinen alten Job zurück, und sie hoffte, dass er glücklich war. Aber sie wollte ihn niemals wiedersehen.

»Hallo«, rief sie durch Rockys offene Wohnungstür. »Kann man gefahrlos reinkommen?«

Bon Scott knurrte sich durch einige der zweifelhafteren Texte von AC/DC.

»Ja – ich glaube, ich bin für die Inspektion bereit«, rief Rocky zurück. »Alles eingerichtet, schöne symmetrische Linien im Stil von Hercule Poirot, und jedes Ding an seinem Platz.«

Phoebe betrat die Diele. Seit sie vereinbart hatten, dass Essie und Slo Phoebes Wohnung bekommen sollten und sie in das hier freistehende Zimmer ziehen würde, hatte sich Rocky in Bezug auf seine Renovierungspläne sehr bedeckt gehalten, allerdings hatte sie ihn hinsichtlich des freien Zimmers um etwas Neutrales gebeten, damit sie dem Raum noch ihre persönliche Note aufdrücken könnte, und für das Wohnzimmer hatten sie sich auf Gold als Wandfarbe geeinigt, da dies gut zu ihrer beider Mobiliar passte.

Was dabei herausgekommen war, hatte sie bislang noch nicht gesehen.

»Wow!« Sie sah sich im Wohnzimmer um, wo ihre Sofas  und Schränkchen vor den zart goldenen Wänden wunderbar mit Rockys bunt zusammengewürfelter Einrichtung harmonierten. Mit goldfarbenen Läufern auf den lackierten Bodendielen und ihrem neu installierten weißen Gaskamin sah es sowohl modern als auch gemütlich aus.

»Es ist fantastisch. Erstaunlich. Du hast so hart gearbeitet …«

»Um aus einer heruntergekommenen Junggesellenbude etwas Passendes für einen Kontrollfreak als Mitbewohner zu machen?« Rocky grinste sie an. »Ich hoffe doch. Kissen im richtigen Winkel? Die einzelne Blume in der minimalistischen Vase am rechten Platz? Läufer gerade? Deckenstrahler korrekt ausgerichtet?«

»Absolut.« Phoebe lachte. »Rocky, es ist vollkommen. Ich danke dir.«

»Die Freude ist ganz meinerseits, auch wenn ja um ein Haar nichts draus geworden wäre, stimmt’s?«

Sie schüttelte den Kopf. »Tja, du hattest die völlig verkehrten Schlüsse aus der Situation gezogen. Und es hat ja echt Ewigkeiten gedauert, dich davon zu überzeugen, dass … nun ja …«

»Ich war so was von angefressen, das kannst du dir gar nicht vorstellen.« Rocky zuckte die Schultern. »Ich war erschöpft, aber irgendwie auch aufgekratzt nach dieser echt irren Nacht, und hatte mich so sehr darauf gefreut, dich wiederzusehen, um über die Wohngemeinschaft zu sprechen und … und dann komm ich nach Hause und sehe dich mit diesem Vollidioten und höre – nach allem, was er dir angetan hat – wie er dir seine unsterbliche Liebe erklärt.«

»Ich habe die Liebeserklärung aber nicht erwidert.«

»Nein, das weiß ich jetzt ja. Entschuldige, Süße, ich hätte wirklich mehr Vertrauen in dich haben sollen. Aber egal, Schwamm drüber, nun bist du frei und ungebunden, Ben gehört  der Vergangenheit an, wir sind alle ein gutes Stück weiter – und Essie und Slo …«

»Haben uns nachher zu Fisch und Chips eingeladen und sind über ihre Wohnung vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen. Ich staune nur, dass die Mietvertragsänderungen so glatt über die Bühne gegangen sind. Und so schnell. Ach, da fällt mir ein, wenn ich jetzt hier oben wohne, müssen wir meinen Untermietvertrag ja auch noch ausarbeiten und all das, oder?«

»Ja – aber bevor wir uns um diesen langweiligen Kram kümmern, willst du doch sicher erst einmal dein Zimmer sehen. Ich habe all deine Koffer und Sachen dort aufgestapelt, sodass du auspacken kannst, wann immer du so weit bist. Es ist dieses hier – mit Blick auf die Straße.«

Gespannt lugte Phoebe in ihr neues Zimmer.

»Oh …«

Nach der magischen Verwandlung des Wohnzimmers entsprach dieser Raum in keiner Weise dem, was sie erwartet hätte. Fliederfarben, sauber und ordentlich mit einem Polsterbett und spartanischer Möblierung hatte es den Charme eines mittelmäßigen Hotelzimmers.

»Wie du vorgeschlagen hast, habe ich reichlich Raum für eigene Gestaltung gelassen. Wie auch du bin ich, als Mindy ging, aus dem vorderen Schlafzimmer ausgezogen.« Rocky lehnte sich gegen den Türrahmen. »Wie auch du habe ich ein neues Bett gekauft, neue Möbel, habe renoviert – und einen neuen Anfang gemacht. Mein Zimmer geht jetzt nach hinten raus, mit Tür zum Balkon.«

Tja, was sonst? Etwas anderes war ja wohl kaum zu erwarten gewesen, oder?

»Es ist, ähm, sehr hübsch«, sagte Phoebe rasch, um ihn ihre Enttäuschung nicht merken zu lassen, und dachte kurz an ihr herrliches rosa Rüschenzimmer im Erdgeschoss zurück.  »Schön – auch wenn ich vielleicht noch ein paar Farbtupfer hinzufügen muss.«

»Das kannst du natürlich machen, wie du willst. Es gibt da allerdings noch etwas anderes, das wir klären sollten, wenn wir nun zusammenwohnen.«

»Ja, ich weiß – die Miete. Und wir haben auch Essie und Slo ihre Mietverträge noch nicht gegeben – ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob ich nicht bei der Hausverwaltung irgendein neues Formular hätte unterschreiben müssen …«

»Essie und Slo müssen keine Miete zahlen. Das werde ich ihnen nachher beim Fisch-und-Chips-Essen sagen.«

»Was? Na ja, ich meine, das ist wirklich großzügig, und natürlich haben die beiden nicht viel Geld, aber können wir uns das wirklich leisten, sie zu unterstützen?«

»Du wirst auch keine Miete bezahlen.«

»Wie bitte? Jetzt versteh ich gar nichts mehr – hast du im Lotto gewonnen oder so was? Oder hast du uns alle auf Kosten der Wohlfahrt als Obdachlose registrieren lassen? Oder …?«

»Du hast deinen Mietvertrag offenbar nie besonders genau durchgelesen, was?«

»Hab ich wohl! Jedes Wort. Weißt du, nur weil ich Friseurin bin und Esoterikerin, heißt das noch lange nicht, dass ich nur Stroh im Kopf hätte.«

»Süße«, sagte Rocky lachend, »du bist so komisch, wenn du selbstgerecht wirst. Und ich bezweifle nicht, dass du in der Lage bist, das Kleingedruckte zu lesen. Aber hast du denn nie nachgesehen, wer der Hauseigentümer ist?«

»Nein, warum sollte ich? Wer ist es denn?«

»Ich bin’s.«

»Was?«

»Meine Eltern haben mir dieses Haus zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt. Es war bereits in zwei Wohnungen  aufgeteilt, und in Ziegelsteine zu investieren, sagten sie, sei im Augenblick der einzige zukunftsweisende Weg. Und so habe ich, als ich eingezogen bin, das Erdgeschoss vermietet, als zusätzliches Einkommen. Aber das Haus ist abbezahlt. Es gehört mir. Voll und ganz.«

»Dir gehört dieses Haus?« Phoebe blinzelte. »Und du willst keine Miete von mir?«

»Ja. Nein. Wir teilen uns die Wohnung, Süße. Wir werden die Nebenkosten teilen, aber das ist alles. Mein Haus ist jetzt unser Zuhause.«

Phoebe wollte ihn küssen. Richtig küssen. Sie wünschte sich schon sehr lange, ihn richtig zu küssen. Wieder einmal riss sie sich zusammen und tat es nicht.

»Ich weiß ehrlich nicht, was ich sagen soll. Ich bin total von den Socken. Ich hatte ja keine Ahnung. Ähm …«

»Dann lassen wir das doch einfach mal so stehen, okay?« Rocky grinste sie an. »Und außerdem, deine Miete und dass mir das Haus gehört, war nicht das, was ich klären wollte.«

»Nicht?«

»Nein. Da war noch eine andere Kleinigkeit, nämlich eine frühere üble Unterstellung gegen mich. Komm mal mit.«

Sie hatte ihm doch nie etwas Übles unterstellt, oder etwa doch? So etwas würde sie doch nie tun? Tja, da war natürlich dieses kleine Missverständnis ganz am Anfang gewesen, dass sie ihn für einen gewalttätigen Kriminellen und Axtmörder gehalten hatte, aber das war doch wohl schon alles vergeben und vergessen, oder etwa nicht?

Völlig verwirrt folgte Phoebe ihm den Flur entlang und gab sich dabei wirklich alle Mühe, nicht ins Schwärmen zu geraten über seine langen Beine in den Jeans oder seine Schultern unter dem Jimi-Hendrix-T-Shirt oder …

»So«, sagte Rocky, als er stehen blieb. »Wenn ich mich recht  erinnere, hast du mir unterstellt, in meinem Zimmer wären die Wände gepflastert mit Flugzeugbildern, AC/DC-Postern und lebensgroßen Pin-up-Girls, war es nicht so? Nun, sieh selbst …«

Er drückte die Tür des zweiten Zimmers auf.

»Oh.« Phoebe hielt den Atem an. »Oh.«

Mit offener Balkontür und in der warmen Herbstbrise wehenden weißen Gardinen war der ganze Raum in grünes und goldenes Licht getaucht. Ein Raum mit weißen Wänden, abgeschliffenen Bodendielen, hellgrünen Möbeln und dem größten Bett, das Phoebe je gesehen hatte. Ein riesiges schwarzes Eisenbett mit Kissenbergen in weißer Baumwollbettwäsche. Und auf einem der pastellfarbenen Nachttische stand ein riesiger Strauß mit üppigen rosaroten Blumen … und, oh mein Gott, die Zimmerdecke war in hellem Pink gestrichen …

»Nun?« Rocky sah sie an. »Du hast die Wahl.«

»Welche Wahl?« Phoebe schaffte es, Worte hervorzubringen, in etwas, das halbwegs ihrer eigenen Stimme ähnelte. »Ach, du bist bestimmt auch mit dem nüchternen Vorderzimmer sehr zufrieden.«

»Nicht unbedingt meine erste Wahl.« Rocky zog sie an sich und küsste sie. »Versuch’s noch mal …«

 

Ewigkeiten später, nachdem die ordentliche Baumwollbettwäsche total zerwühlt war, drehte Phoebe auf dem Berg dicker Daunenkissen schläfrig den Kopf und küsste Rocky auf die nackte Schulter.

»Und?« Er lächelte zu ihr herab.

»Ach, viel schöner als die Luftmatratze«, flüsterte sie verschlafen, ihr Körper schwebte selig entrückt irgendwo knapp unter der hübschen rosa Zimmerdecke.

Rocky lachte leise und küsste sie. Erneut. Sie wusste, dass sie dieser Küsse nie überdrüssig würde.

»Eigentlich meinte ich – und, glaubst du, diese Art Wohngemeinschaft könnte dir zusagen?«

»Ich denke, ich könnte mich damit arrangieren, ja. Aber …«

Rocky runzelte die Stirn. »Nach alldem gibt es immer noch ein Aber?«

»Hmm – ich muss dich was fragen. Nun, eigentlich sind es Fünf Fragen.«

»Oh nein, nicht wieder dieser alte Hexenkram. Essie hat mich gewarnt.«

»Tu mir den Gefallen.«

Rocky gab einen gespielt tiefen Seufzer von sich. »Ach, na gut, da wir ja zusammenleben müssen – also schieß los.«

In Rockys Arme gekuschelt stellte ihm Phoebe die Fünf Fragen und dachte, ja, wusste zugleich, wenn die Antworten nicht passten, würde sie nichts darauf geben, sondern der magischen Geburtstagsformel für immer abschwören.

Rocky antwortete, und der Klang seiner Stimme vibrierte in ihrem Körper.

Nachdem sie benommen das Datum ermittelt hatte, kicherte sie. »Dein Geburtstag? Ist das wirklich dein Geburtstag? Essie hat dir nichts vorgesagt?«

»Nein, das ist wirklich mein Geburtstag. Und hör auf zu lachen.«

»Erster April! Das hätte ich mir nicht träumen lassen.« Phoebe rollte sich glücklich zu ihm hin. »Ich meine, nach der Formel des geheimen Geburtstagszaubers sind wir total, absolut, ganz und gar wie füreinander geschaffen.«

»Eigentlich«, murmelte Rocky und küsste sie, »hatte ich daran keinen Zweifel. Also, sollten wir jetzt aufstehen, um Essie und Slo bei Fisch und Chips Gesellschaft zu leisten?«

»Schwere Entscheidung«, flüsterte Phoebe gegen seine Brust gewandt und fuhr die Umrisse seines schönen Munds mit den Fingerspitzen nach. »Aber ich glaube, Fisch und Chips können noch einen Augenblick warten, meinst du nicht auch?«
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